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Für meinen Sohn Kyle,

dessen moderne Ritterlichkeit mich stolz macht

und mich inspiriert

- vor allem zu einem ganz besonderen jungen Ritter

namens Jason.

Ich hab dich lieb!


Prolog

Im Nordwesten von Wales

Zusammenkunft der »Weißen Hexen für die Ewigkeit«

Halloween 1865

Irgendwann mitten in der Nacht

Gut, meine Damen!«, rief Mordova. »Und nun öffnet eure Pergamente!«

Willoughby schloss die Finger noch fester um ihre Schriftrolle. Eine Brise wehte durch das Wäldchen, und trockenes Laub flatterte zu Boden. Irgendwo in der Nähe raschelte trockener Mais, als der frische Herbstwind durch das Feld fegte. Über ihnen schien hell der Vollmond durch das Blätterdach der Birken und Eichen und tauchte alles in seinen silbrigen Schein. Mehrere Feuer mit orangerot glühenden Flammen brannten auf der kleinen Lichtung.

»Willoughby!«

Sie zuckte erschrocken zusammen und funkelte dann ihre Schwester an. »Tu das nicht, Millicent!«

»Na, dann öffne die verflixte Rolle doch endlich!«, flüsterte Agatha. »Ich kann es kaum erwarten, deine Aufgabe zu sehen!«

Die drei Ballaster-Schwestern scharten sich um Willoughby, die Älteste, und blickten ihr über die Schulter, als sie langsam das Pergament entrollte. Alle vier schnappten nach Luft, als sie den Inhalt sahen. Und auch alle anderen Weißen Hexen wandten den Blick von ihren eigenen Schriftrollen ab, um sich Willoughby zuzuwenden und sie anzustarren.

»Es geht um sie!«, rief Millicent, die drittälteste Ballaster, begeistert. »Oh, Willoughby! Weißt du, was das bedeutet?« Sie klatschte vor Aufregung in die Hände.

»Ja, Willoughby Ballaster«, sagte Mordova, die zu ihnen herübergekommen war. »Ist dir klar, was das bedeutet?«

Willoughby blickte auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr die Leiterin der Sitzung fort.

»Es bedeutet, dass du und deine Schwestern die schwierigste aller Aufgaben habt.« Mordovas langes, silbernes Haar schimmerte im Mondlicht, als sie sich umdrehte und an den Rest der Hexen wandte. »Für diejenigen von euch, die dieses Jahr neu hinzugekommen sind, möchte ich kurz erklären, worum es geht: Die Seelen von Christian und Emma verzehrten sich seit Jahrhunderten danach, zusammenzusein, doch das wurde ihnen in all diesen Jahrhunderten immer wieder verweigert.« Sie machte eine anmutige Handbewegung. »Und alles nur, weil sie sich versehentlich selbst verflucht haben.«

Mordova schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Der arme Christian of Arrick-by-the-Sea! Als dieser tapfere, verdienstvolle Kreuzritter mit dem Tode rang, schwor er, dass er allzeit auf die Liebe seiner Auserwählten warten würde. Und seinem Schwur getreu ist er hier, erdgebunden, aber in Wahrheit nur ein Geist.« Mordova verschränkte ihre Hände und begann auf und ab zu gehen. »Bei Christians Aufbruch zu den Kreuzzügen wandte Emma, seine Auserwählte, eine uralte Beschwörung an, die sie nie hätte vollziehen dürfen.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Sterbliche! Immer überzeugt davon, dass sie die nötige Kontrolle haben, um Zaubersprüche anzuwenden.«

Willoughby, ihre Schwestern und die anderen Weißen Hexen starrten Mordova mit interessierten Blicken an. Die Leiterin der Versammlung wandte sich zuerst der Menge zu und dann den Ballasters – wobei sie sich insbesondere auf Willoughby zu konzentrieren schien.

»Emma versuchte, ihre einzig wahre Liebe im Kampf zu schützen. Sie wandte einen walisischen Zauber mit uralten Beschwörungsformeln an – bedauerlicherweise jedoch sprach sie den Vers nicht richtig aus ...«

»Und was geschah?«, fragte eine Stimme in der Menge.

Mordova setzte ein gewinnendes Lächeln auf, obwohl der Feuerschein ihr Gesicht in Schatten tauchte. »Alle zweiundsiebzig Jahre wird Emma wiedergeboren und kehrt nach Arrick-by-the-Sea zurück. Wie eine vom Licht angezogene Motte – nur weiß sie nicht, warum. Und sie erkennt auch ihre einzig wahre Liebe nicht.«

Ein allgemeines Seufzen ging durch die monderhellte Nacht.

»Und in der Zwischenzeit erwartet Christian geduldig seine große Liebe«, fuhr Mordova fort, »seine Auserwählte und Seelenverwandte. Elf Mal hat er Emma bisher dazu gebracht, sich von Neuem in ihn zu verlieben.« Sie stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Und wegen diesem bisschen falsch ausgesprochener Magie geschieht jedes Mal etwas Unvermeidliches: Emma stirbt, nur um wiedergeboren zu werden und alles zu vergessen, was vorher war. Und jedes Mal bricht dem armen Christian das Herz. Ich fürchte, dass es nicht mehr zu heilen sein wird, wenn das noch viel länger so weitergeht.«

Schweigen erstillte die ohnehin schon stille Nacht.

Willoughby erwiderte den Blick ihrer Schwestern, nickte und räusperte sich, weil ihre Kehle eng geworden war, bevor sie sich Mordova zuwandte. »Wir, die Ballasters, nehmen diese Aufgabe mit Stolz und Freude an.« Sie ließ ihren Blick über die erwartungsvollen Gesichter der versammelten Hexen gleiten und erhob ihre Stimme. »Wir werden dafür sorgen, dass Christian und Emma ein für alle Mal vereint werden!«

Donnernder Applaus schallte durch das Wäldchen, begleitet von Lachen, Zurufen und Pfiffen. Viele der anderen Hexen gingen zu Willoughby und ihren Schwestern, um ihnen Glück zu wünschen – und, falls nötig, ein paar selbst erfundene Zaubersprüche anzubieten. Als die Menge sich zerstreute, trat Mordova vor die Ballasters und blickte sie mit ernster Miene an.

Willoughby erhob das Kinn. »Kann der Rat nicht helfen?«

Doch Mordova schüttelte den Kopf. »Der Rat lenkt, aber wir helfen nicht.«

Willoughby seufzte. »Das dachte ich mir schon.«

»Ich weiß, dass ihr reinen Herzens seid und gute Absichten habt.« Mordovas bernsteinfarbene Augen glänzten im Schein des Feuers. »Was ich euch jetzt sage, soll euch nicht einschüchtern, sondern ermutigen – und ich bitte euch, mir sehr gut zuzuhören: Nicht einer eurer Vorgängerinnen ist es gelungen, Christian und Emma wiederzuvereinen, und sie hatten viele Jahrhunderte mehr Erfahrung mit Magie als ihr jungen Ballasters. Die Aufhebung und Erneuerung einer solch falsch angewandten Beschwörung ist bestenfalls riskant. Es wird keine leichte Aufgabe! Sie kann ziemlich herzzerreißend sein – und auch gefährlich. Ich warne euch: Seid vorsichtig mit der Magie, die ihr anwendet! Seid euch absolut sicher bei jedem einzelnen Wort eurer Zauber, denn nur ein einziges falsch ausgesprochenes könnte das Ende ihrer Chancen sein. Für immer.«

Im Nordwesten von Wales, 1937

Arrick-by-the-Sea

Wieder einmal mitten in der Nacht ...

»Wir waren einfach nicht genügend vorbereitet!«, rief Agatha. »Was haben wir nur falsch gemacht?«

»Eine weitere verlorene Chance!« Millicent rang die Hände. »Du liebe Güte, Willoughby, was sollen wir jetzt nur tun?«

»Vielleicht sollten wir Mordova einweihen?«, meinte Maven.

»Pah!«, schnaubte Agatha. »Hast du ’s schon vergessen, Schwester? Der Rat kann nicht helfen!«

Willoughby rieb sich mit dem Zeigefinger das Kinn und blickte zu den Burgruinen hinaus. Christian schritt im Mondlicht auf den Zinnen auf und ab. Er hatte Emma soeben gerade zum zwölften Mal verloren.

Willoughby konnte seinen Schmerz von ihrem Platz aus spüren.

Es musste ein für alle Mal etwas getan werden.

Angestrengt dachte sie nach und ging dabei langsam auf und ab.

»Seht ihn euch nur an, den armen Kerl!«, flüsterte Maven. »Ich kann es nicht ertragen, schon wieder seinen Kummer mit ansehen zu müssen. Wir müssen etwas unternehmen!«

»Unbedingt! Wo haben wir etwas falsch gemacht, Willoughby?«, fragte Agatha. »Unser Zauber war perfekt ins Werk gesetzt. Wir hatten ihn schließlich zweiundsiebzig Jahre lang geplant!«

»Aye, und wir sollten dankbar sein, dass darauf keine Vergeltung folgte.« Willoughby schüttelte den Kopf. »Wir gehen das Ganze ein bisschen zu zaghaft an, finde ich – vor allem, wenn wir mit einer solch verhunzten Beschwörung wie Emmas arbeiten. Und aus der Ferne zaubern hat einfach keinen Zweck«, erklärte sie. »Wir müssen näher an ihnen dran sein. Und aggressiver. Nicht zwischen Bäumen hindurchspähen und Zaubersprüche aus dem Wald loslassen.« Sie nickte vor sich hin. »Wir werden die neuen Besitzer des Gutshauses neben der Burg sein, Schwestern. Es steht zum Verkauf! Wir haben die Mittel, es zu erwerben und zu renovieren ...« Sie erwiderte die Blicke ihrer verblüfften Schwestern. »... und ich weiß auch, was sonst noch getan werden muss. Das ist allerdings riskant.«

Maven zog eine Augenbraue hoch. »Wie riskant?«

Willoughby rieb sich das Kinn. »Äußerst riskant.«

Die drei anderen Ballasters schnappten nach Luft.

»Du meinst doch nicht den ...«, begann Millicent.

»Schscht!« Willoughby legte zwei Finger an ihre Lippen. »Es ist der heikelste aller Zauber, der nicht ausgesprochen werden darf.« Sie warf einen strengen Blick auf die anderen. »Ihr wisst, von welchem ich rede, aye?«

»Aye«, antworteten die anderen in gedämpftem Ton.

»Ich bin mir nicht sicher, und mir ist auch gar nicht wohl dabei, Willoughby. Niemand in der Geschichte der Weißen Hexen hat das je geschafft. Dieser Zauber wäre Christians und Emmas allerletzte Chance«, sagte Maven. »Ihre ewige Liebe hängt von diesem kleinen bisschen Magie ab. Wenn sie missglückt ... wenn wir scheitern, ist es vorbei für die beiden.«

»Für immer«, fügte Agatha hinzu.

Willoughby blickte wieder zu den Ruinen hinaus und verfolgte die Silhouette des tapferen Kreuzritters, der immer noch die Zinnen abschritt. Doch dann blieb er auf einmal stehen, drehte sich um und starrte auf die See hinaus.

»Also gut«, sagte Willoughby entschlossen und suchte die Blicke ihrer Schwestern. »Wir dürfen eben nicht scheitern, klar? Wir werden keine weitere Sekunde Zeit verschwenden. Zeit ist von entscheidender Bedeutung, Mädchen. Die Dreizehn ist eine Glückszahl, und wir haben noch zweiundsiebzig Jahre Zeit, um den riskantesten aller Zauber vorzubereiten!« Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus, um dann in gedämpftem Ton zu sagen: »Bei Morticias Stab, lasst es uns diesmal nicht wieder vermasseln!«


1. Kapitel

Savannah, Georgia

Forevermore Photography

September, heutzutage

Irgendwann am späten Nachmittag ...

Wow, Emma, die sind fantastisch! Ich kann es kaum erwarten, die von meiner eigenen Hochzeit zu sehen.«

Emma hockte auf ihrem Fensterbrett, von dem sie einen großartigen Ausblick auf die River Street und den Savannah River hatte. Sie lächelte Zoe Canady – oder Mrs. Zanderfly in spe – zu, als sie sich Emmas Portfolio ansah. Die beiden jungen Frauen waren schon seit dem College beste Freundinnen, und Emma hatte Zoe versprochen, im Dezember ihre Hochzeitsfotos zu machen. »Droht Jay immer noch, seine Trauzeugen unter ihren Smokings Curly-, Larry- und Moe-T-Shirts tragen zu lassen?«

Zoe lachte, und Emma sah wieder dieses Leuchten, das die Gesichter von Bräuten erstrahlen ließ wie das Nordlicht. Es war schon fast so etwas wie ein Phänomen in Emmas Augen. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, wie es sich anfühlen mochte, so rundum glücklich und verliebt zu sein.

»Na klar«, lachte Zoe. »Und ich habe ihm darauf gesagt, dass meine Brautjungfern und ich dann alle Footballschuhe unter unseren Kleidern tragen.«

»Und du ihn mit einem treten wirst«, warf Emma ein.

»Oder sie auch in unserer Hochzeitsnacht trage.« Beide Frauen lachten.

Die späte Nachmittagssonne fiel durch das Fenster und tauchte das zweihundert Jahre alte Studio mit seinen Ziegelwänden in rötlich gelbes Licht und graue Schatten. »So«, sagte Emma nach einem Blick auf ihre Uhr und stand vom Fensterbrett auf, um ihr Studio aufzuräumen. »Du solltest jetzt besser gehen, sonst kommst du zu spät zum Dinner mit deinem zukünftigen Göttergatten.«

»Du hast recht, aber ein paar Minuten hab ich noch.« Zoe, die sich an Emmas Schreibtisch gesetzt hatte, bewegte gedankenverloren die Maus, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Wow!«

Emmy stellte ein Stativ an die Wand und ging zu ihrer Freundin, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Die Burgruine von Arrick-by-the-Sea, die sie sich beim Mittagessen angesehen hatte, jagte ihr auch jetzt wieder heiße und kalte Schauer über den Rücken.

»Wo ist das?«, fragte Zoe neugierig.

Emma lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch. »In Wales.«

»Kennst du jemanden in Wales?«

Emma starrte das spröde graue Gestein der Burg an, die zerfallende Mauer, die sie umgab, und die Irische See dahinter und schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele.«

Zoe drehte sich im Sessel, schob ihr langes rotblondes Haar, um das Emma sie schon immer beneidet hatte, hinter die Ohren und zog die Augenbrauen hoch. »Du hast schon wieder geträumt, nicht wahr?«

Emma seufzte und rieb sich ihre Augen. »Wenn man es überhaupt so nennen kann. Ich sehe nämlich eigentlich nichts in meinen Träumen; ich fühle nur etwas«, erklärte sie.

»Und davon bist du so besessen, dass du nächtelang aufbleibst und im Netz herumsurfst, bis du das Gefühl gefunden hast?« Sie zeigte auf Emma und tippte sich an die Stirn. »Du hast schon dunkle Ringe unter den Augen, Emma, und siehst aus wie ein Vampir. Wie lange hast du dieses Mal geträumt?«

Emma blickte wieder auf den Computerbildschirm und die imposanten Burgmauern von Arrick. »Monate.« Sie konnte es sich nicht erklären – nicht mal ansatzweise. Als sie dann aber auf diese atemberaubende Aufnahme der Festung aus dem zwölften Jahrhundert gestoßen war, hatte sie es irgendwie gewusst.

Und obwohl sie keine Ahnung hatte, was genau sie wusste, war ihr klar, dass sie dorthin fahren musste. Dass es ungeheuer wichtig war, dorthin zu fahren.

»Wann reist du ab, und warum hast du es mir nicht vorher schon gesagt?«, fragte Zoe stirnrunzelnd.

Emma sah ihre Freundin an und zeigte mit zwei Fingern auf sie. »Mach nicht so ein grimmiges Gesicht, Zoe!« Sie seufzte. »Ich wollte dich nicht damit belasten. Du hast genug mit deinen Hochzeitsvorbereitungen zu tun, da kannst du nicht auch noch eine jammernde Freundin brauchen.«

Zoe legte eine Hand auf Emmas Schulter. »Red keinen Unsinn, Emma! Du könnest nie eine Belastung für mich sein, und das weißt du auch. Du bist meine beste Freundin. Eine so gute beste Freundin, dass ich niemand anderem als dir meine Hochzeitsfotos anvertrauen würde.« Das Stirnrunzeln kehrte zurück, aber nur kurz; dann wurde Zoes Ausdruck weicher, und sie lächelte und legte ihren Kopf ein wenig schief. »Du bist ganz schön seltsam, Emma Calhoun! Du machst die erstaunlichsten Fotos von Menschen, die einander lieben, aber du ... du bist achtundzwanzig Jahre alt und immer noch allein. Sieh dich doch mal an!« Sie zeigte auf sie. »Haut wie Porzellan, wunderschönes, zimtfarbenes Haar – du hast sogar einen Waschbrettbauch, Mädchen!« Zoe hob ihr T-Shirt an und stieß ihren Zeigefinger in ihren eigenen, viel weicheren Bauch. »Ich würde alles tun für einen Bauch wie deinen! Aber wie dem auch sei, du bist jedenfalls eine sehr, sehr attraktive Frau, und trotzdem wirst du heute Abend allein nach Hause gehen, eine Pizza bestellen und dir im Fernsehen ... lass mich überlegen ... Die Mumie ansehen – und danach wahrscheinlich auch noch Die Rückkehr der Mumie.«

Emma zuckte die Schultern. »Ich interessiere mich für Mumien.«

»Nein, du interessierst dich für den Typen, der die Mumien tötet.«

Emma widersprach ihr nicht, sondern schaute ihre Freundin nur aus schmalen Augen an. »Versuchst du zu erreichen, dass ich mich besser fühle?«

Zoe lächelte. »Wann reist du ab nach Wales? Und was noch wichtiger ist, auch wenn das jetzt vielleicht egoistisch klingt – wann bist du wieder hier? Rechtzeitig genug für meine Hochzeitsfotos?«

Emma ging zum Fenster und blickte auf die Touristen herab, die über das Kopfsteinpflaster der River Street flanierten. Ein Schlepper tutete, bevor er von den Docks ablegte, und eine Reisegruppe, die auf der Jagd nach Savannahs Geistern war, schlenderte vorbei. Selbst durch die geschlossenen Fenster drang der Duft von frisch gemachten Pralinen aus der Confiserie unten. Als Emma sich wieder nach Zoe umdrehte, tanzten feine Staubkörnchen wie Feen im Zwielicht, das durch das Fenster hereinfiel. Es war alles ziemlich surreal, aber nicht annähernd so surreal wie ihre Träume.

Irgendetwas zog sie nach Wales und insbesondere nach Arrick-by-the-Sea. Es war komisch, ja, und Zoe hatte recht: Sie war ziemlich seltsam. Die Träume, die Nacht für Nacht ihren Schlaf störten, ließen sich weder beschreiben, noch trugen sie ein flimmerndes Neonschild mit der Aufschrift Hier liegt dein Schicksal. Doch nach Monaten, in denen ihr Gefühl sie den zerfallenden Ruinen aus dem zwölften Jahrhundert förmlich entgegengedrängt hatte, hatte sich Emma nun schließlich einen Flug nach Wales gebucht. Sie hatte sich ein Zimmer in einem hübschen Bed and Breakfast reserviert, das in einem alten Herrenhaus in der Nähe der Burg lag, und sich den ganzen Oktober frei genommen, um den Atlantik zu überqueren und zu befriedigen, was auch immer es in ihr sein mochte, das sie fast schon zur Verzweiflung trieb.

»Hey!«, sagte Zoe und schwenkte eine Hand. »Erde an Emma! Versprichst du, rechtzeitig zurück zu sein?«

Mit einem zufriedenen Seufzer grinste Emma. »Ich reise in einer Woche ab. Und natürlich verspreche ich, rechtzeitig zurück zu sein, um deine Brautparty, das Probeessen und deine Hochzeit zu fotografieren.« Mit dem Zeigefinger beschrieb sie ein X über ihrer Brust. »Ehrenwort.«

Arrick-by-the-Sea

September, heutzutage

Gegen Abend

»Sieh dich doch nur an, Junge! Ein richtiges Nervenbündel bist du, wie du hier hin und her tigerst! Du machst mich schon ganz schwindlig.«

Christian of Arrick-by-the-Sea blieb stehen und sah seinen alten Freund an. Der Ritter war ein auf Grimm Castle ansässiger Geist, der jedoch oft nach Arrick kam. Die beiden waren schon seit Jahrhunderten befreundet. »Ich kann nicht anders, Godfrey«, erwiderte er achselzuckend und blickte seufzend auf die schon dunkle See hinaus. »Ich kann einfach nichts dagegen tun.«

Sir Godfrey of Battersby kratzte sich unter seinem großen, breitkrempigen Hut. »Verdammt, Junge, du müsstest mittlerweile wirklich daran gewöhnt sein! Das ist jetzt doch schon das ... neunte Mal, nicht?«

»Das dreizehnte.«

Godfrey brummte etwas vor sich hin.

Das Auf und Ab der bewegten Irischen See, die gegen die Grundfeste von Arrick schlug, trug wenig dazu bei, Christian an diesem speziellen Abend zu beruhigen. Es war der Abend vor ihrer Ankunft, und sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Emma Calhoun war dieses Mal ihr Name. Seltsamerweise blieb sie immer Emma, nur ihr Nachname war jedes Mal anders. Wie würde sie diesmal aussehen? Ihre Seele war immer dieselbe, Ihr Äußeres jedoch veränderte sich mit jeder Wiedergeburt. In gewisser Weise war es so, als begegnete man jemandem immer wieder zum allerersten Mal.

Nur, dass er immer schon wusste, wer sie war.

Und sie schon leidenschaftlich liebte.

Christian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. All das war wirklich mehr als genug, um einen Mann verrückt zu machen.

»Reiß dich zusammen, Junge, und hör auf, so ein Gesicht zu machen! Sag mir lieber, was du vorhast. Weißt du dieses Mal schon etwas über sie?«, fragte Godfrey. »Wie sie aussieht und so weiter?«

Christian warf Godfrey einen Blick zu. »Ich glaube, Du hast viel zu viel Spaß an all dem, alter Mann.«

Godfrey strich sich übers Kinn. »Ich gebe zu, dass es unterhaltsam ist, auch wenn es nur alle zweiundsiebzig Jahre vorkommt.« Er lachte leise. »Besonders gefällt mir, wenn du dich ihr zum ersten Mal zeigst.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein Riesenspaß. Alle reden darüber, weißt du. Sogar drüben auf Grimm. Nur das Ende mag ich nicht«, schloss er mit einem verständnisvollen Blick auf Christian. »Glaubst du, dass es diesmal anders sein wird?«

Christian zuckte die Schultern und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ich hoffe es!«, erwiderte er, den Blick auf den Weg gerichtet, der zu dem Anwesen der Schwestern Ballaster führte. »Ich glaube, die alten Mädchen führen etwas im Schilde. Sie sagten, dieses Mal sei von größter Wichtigkeit und ich sollte äußerst vorsichtig mit meinem Umwerben sein.«

»Du bist doch sowieso immer viel zu vorsichtig«, sagte Godfrey und blickte zum Gutshaus hinüber. »Sie sind ganz schön seltsam, diese alten Mädchen.«

Christian rieb sich den Nacken und blickte auf die schwarze See hinaus. Vielleicht würde er diesmal nicht so behutsam sein mit dem Umwerben. »Da ich weiß, wie es enden wird, habe ich ohnehin fast keine Lust, es zu versuchen«, sagte er. Tatsächlich hatte dieser Gedanke ihn schon sehr beschäftigt, und manchmal dachte er, dass es vielleicht das Beste wäre, Emma ganz zu meiden ...

»Zu deiner Zeit hast du viele Köpfe abgeschlagen, Junge. Du bist einer der tapfersten und gefährlichsten Krieger, die ich kenne. Ich hege nicht den kleinsten Zweifel, dass du auch diesmal wieder mit der Begegnung mit deiner Liebsten fertig wirst«, sagte Godfrey und strich über die lange Feder, die seinen breitkrempigen Hut schmückte. »Wann kommt die Kleine?«

»Morgen.«

Ein Lächeln huschte über Godfreys Gesicht. »Wir könnten zum Flughafen gehen und uns das Mädchen schon mal ansehen.«

Christian schüttelte den Kopf. Er hatte den Schwestern Ballaster vor Jahren, nachdem er Emma das letzte Mal verloren hatte, seine Situation geschildert. »Willoughby hat mich schon gebeten, hierzubleiben.«

Godfrey antwortete mit lautem, ausgelassenem Gelächter. »Mein Gott, Junge!«, sagte er kopfschüttelnd. »Dich hat es aber wirklich schlimm erwischt, was?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Tja, mich hat sie nicht gebeten, hierzubleiben, und ich werde mich morgen in aller Frühe zum Flughafen begeben. Der junge Catesby hat versprochen mitzukommen.« Er bedachte Christian mit einem etwas gönnerhaften Lächeln. »Du kommst hier ja bestimmt sehr gut allein zurecht. Auf und ab tigernd, dir den Nacken kratzend und so weiter und so weiter. Krank vor Sorge, wie ich dich kenne.«

Christian brummte nur verärgert. Justin Catesby, ein weiterer, wenn auch sehr viel irritierender Geist, würde zweifellos schon bald erscheinen und sich mit Godfrey über den armen Christian lustig machen. Justin war ein Draufgänger und ein arroganter Schnösel, doch wie Godfrey war auch er schon seit Jahrhunderten mit Christian befreundet.

»Aber was hältst du von einer Partie Würfelknochen bis dahin?«, fragte Godfrey.

Aber Christian war in Gedanken bei längst vergangenen Zeiten. Schwerter, Pfeile, Blut – die Hand immer fest um den Griff seiner Klinge, das waren vertraute, schweißtreibende, männliche Dinge. Aber wenn es um seine große Liebe ging? Würde er dann wirklich die Kraft aufbringen, ihr aus dem Weg zu gehen? Gott, eine Nacht noch, und dann würde sie schon hier sein ...

Sein Magen kribbelte vor Aufregung, und sein Mund fühlte sich an, als hätte er Asche gegessen. Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.

Aye. Er hatte sich wirklich in einen rückgratlosen Trottel verwandelt.

»Arrick! Lass uns Würfelknochen spielen, Junge!«, brüllte Battersby.

Christian holte tief Luft und gesellte sich zu seinem alten Freund und einem sogar noch älteren Spiel, das er eigentlich gar nicht spielen wollte. Und so stieß er einen leidgeprüften Seufzer aus, als er sich setzte, und Godfrey of Battersby lachte.

Es würde die längste Nacht in Christians Leben werden.

Am Tag darauf

Emma hielt den Atem an, umklammerte den Sitz des alten Autos und trat fest mit beiden Füßen auf nicht vorhandene Bremsen, als das Vehikel gerade noch zwischen einer uralten Steinmauer und einem großen Lieferwagen durchschlüpfte. Danach hielt sie es nicht mehr aus und schloss die Augen.

Die Frau am Steuer kicherte.

Emma öffnete ein Auge und sah die reizende ältere Dame an, die den Wagen lenkte. Millicent Ballaster war eine der Besitzerinnen des Gutshauses, in dem sie ein Zimmer gebucht hatte. Zumindest war sie so nett gewesen, sie abzuholen. Das reizende alte Mädchen hatte sie fast zerquetscht mit ihrer stürmischen Umarmung, als sie sich im Flughafen begegnet waren. Mit einem unbekümmerten Grinsen auf ihren faltigen Wangen hielt Millie das Steuer gerade mal mit einer Hand.

»Kein Grund zur Sorge!«, sagte sie und tätschelte stolz das Armaturenbrett des Wagens. »Sie ist recht zuverlässig, diese alte Klapperkiste.«

Es war nicht die alte Klapperkiste, was Emma Sorgen machte, sondern ihr Leben, um das sie fürchtete. Sie umklammerte den Sitz noch fester und lachte erzwungen. »Oh, ich, ähm ... ich zweifle nicht daran, dass sie es ist.« Oh Gott, ich schaffe es nie in einem Stück bis Arrick-by-the-Sea!

Es waren die längsten zwei Stunden ihres Lebens.

Irgendwann bogen sie von der einspurigen Straße, auf der sie gefahren waren, auf eine sogar noch schmalere ab. Sie bogen um zwei scharfe Kurven, und dann begann die alte Klapperkiste eine Anhöhe zu erklimmen. Der hohen Bäume wegen, die rechts und links die Straße säumten, kam Arrick-by-the-Sea erst in Sicht, als die Straße ebener wurde und der Wagen nicht mehr aufwärts fuhr.

Emma stockte der Atem, und ihr Herz schlug schmerzhaft hart gegen ihre Rippen.

»Was für ein Anblick, meine Liebe, nicht?«, sagte Millicent.

Der Wagen hatte kaum angehalten, als Emma auch schon die Tür öffnete und ausstieg. »Fabelhaft«, murmelte sie.

Dann sagte sie nichts mehr und nahm einfach nur die Aussicht in sich auf.

Sie hatten vor einem beeindruckenden alten Herrenhaus geparkt, das rechts von dem Pfad lag, der zu Arricks Burgruinen führte. Drei Stockwerke hoch und von der Länge eines Fußballfelds, war das Haus gewiss kein kleines Anwesen. Große steinerne Blumenkästen rechts und links der massiven Doppeltür quollen über von leuchtend roten und pinkfarbenen Geranien. Der Website nach war dieses Haus im siebzehnten Jahrhundert erbaut worden, mit den Jahren aber baufällig geworden. Heute war es liebevoll renoviert und einfach wunderschön. Ein Labyrinth aus Vogelbeerbüschen, die mindestens so groß wie Emma waren, befand sich auf dem großen Platz hinter dem Haus. Millie hatte ihr erzählt, dass mittendrin ein großer Springbrunnen stand. Aber all dies würde sie sich später ansehen müssen.

Ihr Blick kehrte zu dem schmalen Pfad zurück, der sich zu den Klippen hinaufschlängelte.

Und den Burgruinen, die sich direkt am Rand davon befanden.

Wieder stockte ihr der Atem.

Ohne nachzudenken, begann sie in diese Richtung zu gehen. Sie war jedoch erst ein paar Schritte weit gekommen, als die Eingangstüren des Gutshauses weit geöffnet wurden und drei ältere Frauen hinauseilten. Sie scharten sich um Millicent und starrten Emma schweigend an. Eine von ihnen, die recht mollig war und ein gutmütiges Gesicht und rotes Haar hatte, klatschte schließlich in die Hände und lächelte sie an.

»Willkommen! Ich bin Willoughby, und ... Ach Gott, was sind Sie für ein hübsches Ding! Wir sind ja so froh, Sie hier zu haben!«, sagte sie. Wie eine dicht gedrängte Gruppe kamen sie auf Emma zu, und Willoughby fuhr fort: »Wir sind die Schwestern Ballaster. Millicent kennen Sie ja schon.«

»Und haben Gott sei Dank ihren grauenhaften Fahrstil überlebt«, warf die hochgewachsene, schlanke Schwester in ihrer Mitte ein und grinste. »Ich bin Maven.«

»Und ich Agatha«, stellte sich die Kleinste vor, die vor Aufregung die Hände rang und fast schon auf und ab sprang wie ein Jack Russell, der Fangen spielen wollte. »Wir sind wirklich sehr, sehr froh, dass Sie gekommen sind«, sagte sie mit merkwürdig erstickter Stimme.

Willoughby lächelte noch breiter. »Wir konnten Ihre Ankunft kaum erwarten, meine Liebe. Wir waren so gespannt auf Sie!«

Emma lächelte die Schwestern an. »Danke für diesen wundervollen Empfang«, sagte sie und fragte sich, wieso sie so froh waren, sie zu sehen. Lief das Geschäft um diese Jahreszeit vielleicht nicht gut?

Dann schweifte Emmas Blick wieder zu den Ruinen ab. Das verwitterte Gemäuer des Torhauses hob sich stark von der graublauen See dahinter ab. Die höhlenartige Öffnung, vor der sich einst ein mit Eisenzähnen versehenes Fallgitter befunden hatte, war gähnend leer.

Emma hielt inne. Woher wusste sie das?

»Ach, Sie werden noch Zeit genug haben, diese Festung zu erforschen«, sagte Willoughby und zog Emma am Ellbogen zu der alten Klapperkiste zurück. Emma nahm ihren einzigen Koffer und die Tasche mit ihrer Kameraausrüstung, hängte sie über ihre Schulter und schloss den Kofferraum. Willoughby tätschelte ihr den Arm. »Kommen Sie, meine Liebe! Packen Sie zuerst aus und richten Sie sich ein. Sie müssen doch erschöpft sein von diesem schrecklich langen Flug. Wir haben heißen Tee und Zimtkuchen für Sie.«

Emma erwiderte die Blicke der vier erwartungsvoll dreinschauenden Schwestern, die so unterschiedlich aussahen wie Tag und Nacht und sich dennoch alle ähnlich waren. Und Emma alle sehr sympathisch waren, wie sie in diesem Augenblick beschloss. »Ja, vielen Dank«, sagte sie lächelnd. »Das klingt wunderbar.« Und das tat es auch. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht blamieren würde mit ihren Essgewohnheiten, und nahm sich vor, ihren Appetit zu zügeln. Nachdem sie das Gewicht ihres Gepäcks verlagert hatte, ließ sie sich von Willoughby in Richtung Haus ziehen.

Kurz bevor sie die Schwelle überschritt, blieb Emma wieder stehen und blickte über ihre Schultern zu den Ruinen von Arrick zurück. Sie fröstelte, als der kühle Septemberwind von der Irischen See herüberwehte und ihr in die Wangen biss.

Als sie zu den Ruinen hinüberschaute, entdeckte sie auf der Mauer ihr gegenüber eine hochgewachsene Gestalt. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen reglos auf einem der Wehrgänge von Arrick Castle.

Im selben Moment lugte die Sonne hinter einer bedrohlich dunklen Wolke hervor, und ein goldener Strahl fiel auf das Gemäuer, auf den Boden und schließlich geradewegs in Emmas Augen. Blinzelnd kniff sie sie zusammen.

Die Gestalt auf der Mauer war plötzlich verschwunden.

»Kommen Sie, Liebes«, sagte Willoughby und zog sie weiter. »Lassen Sie mich Ihnen das Haus zeigen.«

Nachdem sie ein paar Sekunden länger mit schmalen Augen die inzwischen leere Burgmauer angestarrt hatte, zuckte Emma die Schultern und betrat ihr Zuhause für den nächsten Monat.

Wobei sie sich nur flüchtig fragte, ob es einen Burgverwalter geben mochte, der sich um die Ruinen und das Gelände kümmerte ...


2. Kapitel

Kaum betrat Emma die Eingangshalle des Gutshauses, fielen ihr zwei Dinge auf: Das Erste war der herrlich dekadente Duft von Zimt, Vanille und Karamell, der ihren Magen auch prompt zum Knurren brachte. Bald würde sie anfangen, an ihrem eigenen Arm herumzukauen, wenn sie nicht schnellstens an diesen verflixten Kuchen herankam. Gott, die Düfte aus der Küche rochen wirklich himmlisch!

Das Zweite, was ihr auffiel, war, dass sie Augen auf sich spürte, als beobachtete sie jemand aus den Schatten. Es war allerdings nicht die Art von Gefühl, das man in einem unheimlichen, von Gespenstern heimgesuchten Haus empfinden würde. Nein, das war es nicht; dieses Haus wirkte ja alles andere als bedrohlich auf sie. Es war nur dieses komische Gefühl, das einen erfasste, wenn man immer wieder über die Schulter blicken musste oder die Härchen an Nacken und Armen sich aufrichteten. Schnell ließ Emma ihren Blick über alle Ecken und Nischen in der Halle und dem Wohnzimmer dahinter gleiten.

Die Zimmerdecken waren etwa vierzehn Fuß hoch; wunderschön bemalte Kacheln bildeten die Fußleisten; schwere, bodenlange burgunderfarbene Vorhänge hingen rechts und links der Fenster, und das prachtvolle dunkle Mahagoni des Treppengeländers schimmerte im Lampenlicht.

Emma sah nichts Verdächtiges, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb.

Merkwürdig.

Oder auch nicht. Das Haus war schließlich über zweihundertfünfzig Jahre alt. Aber Emma kam aus Savannah. Sie war gewöhnt an Gespenster, die in alten Häusern spukten; schließlich war ihre Heimatstadt bekannt dafür.

Nicht, dass sie auch nur irgendetwas von diesem Unsinn glaubte.

»Emma, Liebes«, sagte Willoughby.

Emma erschrak, und die ältere Dame lachte.

»Keine Bange, Liebes, Sie brauchen hier nicht nervös zu sein! Hier gibt es keine Gespenster, das kann ich Ihnen garantieren.« Willoughby lächelte und zwinkerte ihr zu. »Ich hab sie schon vor Jahren hinausgeworfen«, scherzte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung Treppe. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Sie haben übrigens den ganzen zweiten Stock für sich. Meine Schwestern und ich bewohnen den ersten, wir sind also direkt unter Ihnen, falls Sie etwas brauchen sollten.« Wieder zwinkerte sie Emma zu. »Sie sind unser einziger Gast, verstehen Sie?«

Emma erwiderte das Lächeln. Wahrscheinlich sah sie aus wie ein Idiot und klang auch so. Wenn vier ältere Damen in diesem Haus lebten, konnte es nur völlig ungefährlich sein. Sie folgte Willoughby zwei Treppen hoch und über einen langen Gang mit viktorianischen Wandleuchten, die ein gedämpftes Licht verbreiteten. Hier und da standen ein paar hübsche Holzstühle mit dicken, burgunderfarbenen Kissen an der Wand. Schließlich hielt Willoughby an einer Tür inne, die schon halb geöffnet war.

»So, da sind wir«, sagte sie und stieß die Tür so weit auf, dass sie an die Wand dahinter prallte. Sie ging herein, und Emma folgte ihr. Im Zimmer machte Willoughby eine weit ausholende Handbewegung. »Machen Sie es sich bequem, meine Liebe! Das ist Ihr Sekretär, Ihre Kommode, die Tür zu Ihrem Bad ... und dort steht ein Teeservice für Sie neben dem Bett. Oh, und den Kamin können Sie natürlich auch benutzen. Sie haben hier oben nur keinen Fernseher, fürchte ich.«

Zufrieden faltete sie die Hände vor ihrem Bauch und nickte. »Gut. Wenn Sie ausgepackt haben, werden Sie uns unten in der Küche finden. Und beeilen Sie sich besser, meine Liebe«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Agatha kann nämlich ihr eigenes Gewicht in Zimtkuchen verputzen.«

Und damit ging sie auch schon hinaus und schloss die Tür.

Emma stand mitten im Zimmer, den Koffer in der Hand, die Kameratasche an der Schulter.

So, jetzt bin ich endlich hier.

Und was jetzt?

Ihr Blick glitt zu den bodenlangen Vorhängen am Ende des erstaunlich großen Raums. Neugierig stellte sie ihre Sachen ab und ging hinüber, zog mit klopfendem Herzen den schweren Stoff beiseite und lächelte, als sie aus dem Fenster sah.

Von hier aus hatte sie einen ungehinderten Blick auf Arrick-by-the-Sea.

So schnell sie konnte, räumte Emma ihre Sachen weg, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, bevor sie einen dicken, cremefarbenen Fischerpullover überzog, sich die Haare kämmte und sie zu einem Knoten verdrehte, den sie mit einem Clip feststeckte. Sie würde ein paar Stücke Zimtkuchen verputzen, sie mit etwas Tee herunterspülen und dann sofort zu den Ruinen hinübergehen, um sie sich genauer anzusehen. Gott, sie hatte noch Stunden, bevor es dunkel wurde! Viel Zeit zum Erforschen und Fotografieren.

Sie hatte keine Ahnung, was sie innerhalb der alten Mauern finden würde, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es kaum erwarten, es herauszufinden. Schnell griff sie in ihre Kameratasche, holte ihre kleinere Digitalkamera heraus und verließ das Zimmer.

Christian lehnte sich an die nördliche Burgmauer, verschränkte seine Arme vor der Brust und hielt seine Augen auf das Herrenhaus gerichtet. Seine Miene war noch genauso finster wie zuvor – was ihn sich aus irgendeinem Grund ein bisschen besser fühlen ließ.

»Mensch, Junge, sei doch nicht so schwerfällig! Du hättest dich genauso leicht wie wir ins Haus der Schwestern schleichen können, um dir das Mädchen aus der Nähe anzusehen.« Godfrey lachte. »Sie hatte keine Ahnung, dass wir da waren.«

»Oh doch«, widersprach ihm Justin Catesby, der sich ihnen angeschlossen hatte. »Und ob sie es gewusst hat! Sie hat andauernd über ihre Schulter geblickt – in diese Richtung und die andere«, sagte er und machte es ihnen vor. »Ein kluges Kind, die Kleine.« Er stieß Christian freundschaftlich gegen den Arm. »Es war sehr vernünftig von dir, hierzubleiben, während wir dort herumgeschlichen sind und sie beobachtet haben.« Er schüttelte den Kopf und pfiff durch die Zähne. »Sie ist nämlich verdammt hübsch.«

Das Gute daran, ein Geist zu sein, war Christians Ansicht nach, dass er, obwohl er keine Lebenden anfassen konnte, dies sehr wohl mit einem anderen Geist tun konnte.

Und deshalb packte er Justin an der Kehle und drückte zu. »Vorsicht, Junge! Ich bin nicht in der Stimmung für deine Scherze.«

Justin Catesby, der mindestens sieben oder acht Jahre jünger und fast so groß wie Christian war, erwiderte dessen finsteren Blick und fing dann lauthals an zu lachen. Der Idiot lachte so heftig, dass Tränen aus seinen Augen liefen. Christian wandte den Blick ab und ließ seinen Freund los.

»Verdammt, Chris!«, sagte Justin. »Nun sei doch nicht so furchtbar ernst, Mann. Du hast allen Grund, dich zu freuen, statt so grimmig dreinzuschauen.« Er legte einen Arm um Christians Schultern. »Deine Braut ist wieder hier, mein Junge! Du hast sie wie lange nicht gesehen? Zweiundsiebzig Jahre?«

»Aye, zweiundsiebzig Jahre«, bestätigte Godfrey. »Das ist eine verdammt lange Zeit.«

Trotz allem hellte Christians Miene sich nicht auf. »Es ist also alles ... in Ordnung mit ihr?«

Justin Catesby grinste. »Du meinst, wie sie diesmal aussieht?«

Christian knurrte nur.

Catesby rieb sich das Kinn. »Na schön, da du nicht den Mut hast, hinüberzugehen und sie dir selber anzusehen, und auch nicht die Geduld aufbrachtest, an deinem Torhaus ihre Ankunft abzuwarten ...« Als keine Reaktion von Christian kam, fuhr er fort: »So wie heute habe ich sie noch nie zuvor gesehen. Ich meine, sie war schon immer hübsch, aber heute?« Er schüttelte den Kopf und sah Christian an. »Mein Gott, Chris – sie ist atemberaubend!«

»Aye, sie sieht fantastisch aus«, ergänzte Godfrey. »Ihr Haar hat die Farbe von Piment und reicht ihr ungefähr bis hier«, sagte er, auf seine Schulter zeigend.

»Nein, mehr wie Zimt«, berichtigte ihn Justin. »Meinst du nicht?«

Godfrey sah ihn an. »Hmm. Da könntest du recht haben.«

Christian rieb sich mit den Fingerknöcheln seine Augen.

Justin trat noch näher. »Haut wie Porzellan, glatt und makellos. Und die blauesten Augen, die du dir vorstellen kannst.«

Christian nahm seine Hände von den Augen und sah seine Freunde an. Zuerst glitt sein prüfender Blick über Justins wettergegerbte, geisterhafte Züge. »Ich habe das Gefühl, du hast zu lange hingesehen«, sagte er dann.

Justin Catesby und Godfrey of Battersby brachen in schallendes Gelächter aus.

»Tja, mein Junge«, sagte Godfrey, nachdem er sich wieder beruhigt hatte, »jetzt hast du Gelegenheit, das Mädchen selbst zu sehen.« Er machte eine Kopfbewegung. »Da kommt sie.«

Christians Magen verkrampfte sich, und plötzlich dachte er, dass es klüger gewesen wäre, Gawan Conwyk auf Grimm Castle einen Besuch abzustatten, statt hierzubleiben und sich zu quälen. Doch als hätte sein Kopf einen eigenen Willen, drehte er sich in Richtung Herrenhaus, schluckte und beobachtete wie gebannt die zierliche Gestalt, die über den kiesbestreuten Weg auf Arrick zukam. Hilflos fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, rieb sich das Kinn und scharrte mit den Füßen. Erst seufzte er ein paarmal schwer, dann fluchte er.

»Ich kann ehrlich sagen, dass ich nie müde werde zu sehen, wie du dich jedes Mal windest, wenn du deine Emma wiedersiehst.« Justin schüttelte den Kopf. »Das ist ungeheuer amüsant. Und aus irgendeinem Grund sogar noch mehr diesmal.«

»Offensichtlich, da du extra von Sealladh na Mara hergekommen bist, um zuzusehen«, murmelte Christian. »Geh nach Hause, Mann.«

Justin lachte. »Eher würde ich sterben. Schon wieder.«

Und da beschloss Christian, seine beiden verrückten Freunde nicht weiter zu beachten und sich lieber darauf zu konzentrieren, dass er unsichtbar blieb, während Emma den Weg heraufkam. Vielleicht würde ein kurzer Blick auf sie genügen. Und dann würde er Arrick verlassen.

Es schien ewig zu dauern, bis Emma über diesen schmalen Pfad die Burg erreichte. Christian lief ungeduldig auf und ab, fluchte noch ein bisschen mehr, und als er schließlich mit seiner Geduld am Ende war, begann er auf sie zuzugehen. Sein Magen schnürte sich zusammen, als sie näher kam. Seine Emma. Wieder hier. Und sie kam ihm immer näher ...

»Ruhig, Junge«, sagte Godfrey irgendwo hinter ihm.

Innerhalb des Torhauses, von wo aus Emma nicht zu sehen war, blieb Christian stehen und wartete. Selbst wenn er sich nicht unsichtbar gemacht hätte, würden die Schatten zwischen dem dunklen Gemäuer seine Gestalt verschluckt und ihn verborgen haben.

Seltsamerweise hatte er mit dem Eintreten des Todes ein paar ... Tricks gelernt. Sein Leben und seinen irdischen Körper hatte er verloren, im Ausgleich dafür aber ein paar superbe Talente errungen. Zur Entschädigung gewissermaßen, dachte er. Wie die unheimliche Fähigkeit, die leisesten Geräusche aus großen Entfernungen zu hören. Was manchmal äußerst irritierend sein konnte. Aber er musste diese Fähigkeit ja nicht jetzt gebrauchen. Das Knirschen von Kies unter Emmas Füßen hörte sich schon viel zu nahe an, und bevor Christian seinen nächsten vernünftigen Gedanken fassen konnte, kam sie um die Ecke und in Sicht, sodass sie plötzlich direkt vor ihm stand.

Emma erstarrte und schnappte nach Luft.

Christian ebenfalls.

Zuerst hatte er gedacht, sie habe ihn gesehen. Aber dann kam ihm dunkel zu Bewusstsein, dass sie nicht ihn, sondern die Struktur des Torhauses anstarrte.

Er dagegen hatte fast seinen geisterhaften Atem und das bisschen Verstand verloren, das ihm geblieben war. Ihm zitterten die Knie, als sie direkt neben ihm stehen blieb und er nichts anderes tun konnte, als sie mit seinen Blicken zu verschlingen. Sie war nicht mehr als einen halben Meter weit von ihm entfernt. Christian starrte sie an, ohne sich darum zu scheren, dass sein Verhalten vielleicht schamlos war oder er sich damit im Grunde nur noch mehr Schmerz zufügte. Er konnte einfach nichts dagegen tun. So gründlich er konnte, musterte er sie, von ihren stiefelbedeckten Füßen über ihre in Jeans steckenden Beine und den viel zu großen Pullover, bis hin zu ihrem glatten, zimtfarbenen Haar, das mit helleren Tönen durchsetzt und im Nacken zusammengebunden war. Ihr Kopf reichte ihm gerade mal bis zur Schulter, und Christians Kehle wurde eng bei den Erinnerungen, die ihn jäh durchfluteten ...

»Ich liebe es, wenn dein Kinn auf meinem Haar ruht«, Emma schlang ihre Arme um seine Taille und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Als sie sein Kinn nicht sofort dort spürte, wo sie wollte, begann sie zu zappeln, und Christian ergab sich lächelnd.

»Siehst du? Das ist schon besser!« Sie schmiegte sich noch fester an ihn.

Christian lachte und schlang seine Arme um seine Liebste. Tief atmete er ein, schmeckte den blumigen Duft ihrer Haut auf seiner Zunge und küsste sie aufs Haar. »Gott, Frau, du machst mich vollkommen verrückt ...«

Das Bild verblasste, als die heutige Emma sich ihm direkt zuwandte, den Kopf ein wenig schräg legte und sehr aufmerksam zu lauschen schien. Ihre Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, und Christian konnte das schnelle Pochen ihres Herzens hören.

Ausgerechnet da bewegte sie sich, ganz leicht nur, aber so, dass das Licht vom Torhauseingang jetzt auf ihr Gesicht fiel. Christians Mund wurde trocken, als hätte er Kreide gekaut, als er die forschenden blauen Augen betrachtete, die mit langen, dunklen Wimpern gesäumt waren, und die perfekt geschwungenen, zimtfarbenen Augenbrauen. Die vollen Lippen, die er schon so oft geküsst hatte, konnten sich zu dem strahlendsten Lächeln verziehen, doch jetzt biss sie sich mit ihren ebenmäßigen weißen Zähnen besorgt auf ihre Unterlippe, und Christian wusste, ohne hinzusehen, dass sie am Rand ihres Kinns eine kleine Narbe hatte. Ihm wurde innerlich ganz kalt. Alles vertraute Dinge – Dinge, die ihm unauslöschlich in Erinnerung verblieben waren. Dinge, von denen er geglaubt hatte, er würde sie nie wieder sehen ...

Denn zum ersten Mal, seit sie beide gestorben waren, sah Emma haargenau wie sie selbst aus. Wie die Emma, die ihn zu den Kreuzzügen hatte reiten sehen, sich die Tränen aus ihren Augen gewischt und ihm nachgesehen hatte ...

»Bitte, Chris! Ich flehe dich an, verlass mich nicht!«, rief Emma. »Ich fürchte, ich werde dich nie wiedersehen.«

Christian schwang sich vom Pferd. Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. Mit seinen Daumen wischte er die Tränen von ihren Wangen. »Ich muss gehen, Liebste. Aber ich werde zu dir zurückkehren.« Er presste seine Lippen auf die ihren, küsste ihre Augen und löste sich dann von ihr. »Ich schwöre es dir, Emma! Warte auf mich.«

Sie nickte. »Ich werde immer auf dich warten«, flüsterte sie.

Und dann, bevor Emma seine eigenen Tränen sah, ging er.

Oh Gott.

Mit einem tief empfundenen Seufzer ging Emma an ihm vorbei und holte ihn aus der Vergangenheit zurück. Durch das Torhaus ging sie in den Burghof, und Christians Herz zog sich zusammen, als er ihr nachsah. Aye, sie war genau dieselbe – ihre Art, sich zu bewegen, ihr Gang ... Er rang mit sich, um nicht zu tief einzuatmen hinter ihr, weil er wusste, dass er ihren Duft sowieso nicht wahrnehmen konnte. Aber er wusste, dass er da war – und sehr angenehm ...

Wieder verkrampfte sich alles in ihm, und er rieb sich die Augen, in der Hoffnung, die Erinnerungen verdrängen zu können. Aber es nützte nichts. Diesmal würde es noch härter sein, sie zu verlieren, das konnte er jetzt schon spüren. Möglicherweise war die Tatsache, dass sie genauso wie zu ihren Lebzeiten aussah, aber auch ein Zeichen, dass es diesmal anders werden würde? Es war das dreizehnte Mal, dass Emma ihn gefunden hatte. So viele Jahre hatte er gehofft ...

Unwillkürlich wurden Christians Augen hart. Bestimmt würde er sich selbst und Emma noch viel größeren Schmerz zufügen, wenn er sie umwarb, wie er es früher immer getan hatte. Es wäre ein Fehler, das konnte er irgendwie schon spüren.

Zwei Mal blieb Emma stehen und blickte langsam über ihre Schulter. Für ihn sah es so aus, als schaute sie ihn geradewegs an.

Mit einem letzten, harten Blick fluchte Christian unterdrückt und verschwand aus dem Burghof und der Burg.

Emma verhielt wieder den Schritt, und diesmal drehte sie sich um.

Sie hätte schwören können, dass sie gerade die tiefe Stimme eines Mannes hatte fluchen hören. Natürlich war hier außer ihr niemand. Sie blickte zum Himmel auf. Vielleicht war es nur ein Seevogel gewesen oder der Wind, der durch die Ritzen in den Steinen pfiff. Achselzuckend drehte sie sich um und ließ ihren Blick über den vor ihr liegenden Burghof gleiten. Ihren Augen entging nichts. Arrick war ein erstaunlicher Ort, dem die Website nicht einmal annähernd gerecht geworden war.

Nachdem sie durch die dunkle, gähnende Öffnung des Torhauses getreten war, wo sie genau erkennen konnte, wohin sich die Zacken des Fallgitters einst zurückgezogen hatten, trat sie auf einen großen, von einer mächtigen alten Steinmauer umgebenen Hof hinaus. Ein großer Teil des Hauptgebäudes war noch intakt – sie würde eine Taschenlampe mitbringen müssen, um den Palas, wie diese Bauten auch genannt wurden, zu erforschen. Zwei Treppen befanden sich an der fernen Seite, die zu der zum Meer hinausgehenden Mauer hinaufführten. Das dunkelgraue Hauptgebäude war mindestens dreißig Meter hoch. Es gab sogar einige Stellen, wo Emma die Löcher in den Balken sah, die die Bodendielen trugen und sich vermutlich über das gesamte Gebäude erstreckten. Obwohl ein Teil davon recht baufällig aussah, war es doch erstaunlich, wie intakt die Burg noch war. Ihr Anblick verursachte ihr ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengrube.

Nachdem sie ihre kleinere Digitalkamera aus der Tasche genommen hatte, machte sie ein paar Aufnahmen: eine von dem Torhaus, vom Hof aus gesehen, eine andere über die Mauer vor der See und eine weitere von den mit Efeu überwucherten Steinstufen. Als sie zur See hinausblickte, nahm sie das blaugraue, von dem scharfen Wind mit Schaumkronen bedeckte Wasser und den schier endlosen Himmel mit den dunklen Wolken auf. Dann hielt sie inne und drehte sich wieder um, schon halb in der Erwartung, eine der Schwestern aus dem Bed and Breakfast hinter sich stehen zu sehen. Der Wind hatte ihr Haar zerzaust und fast gänzlich aus dem Clip gerissen. Es wehte ihr ums Gesicht, und Emma strich es sich aus ihren Augen.

Wieder war niemand da. Aber ihre Haut prickelte, und die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich.

Sie hatte das deutliche Gefühl, dass jemand ganz in ihrer Nähe war und sie beobachtete ...

Nach einer Weile blinzelte sie und begann über sich selbst zu lachen. Ihre Fantasie ging anscheinend mit ihr durch. Zoe würde sich biegen vor Lachen über sie und ihre Schreckhaftigkeit. Mit einem Kopfschütteln und einem kleinen Lachen legte sie ihre Kamera in ihre Tasche, schlang ihre Arme um sich, schloss die Augen und holte ganz tief Luft. Der salzige Geschmack der See ließ sich auf ihrer Zunge nieder, und der scharfe, schneidende Wind kam vom Ozean herüber und fegte über sie. Er roch – und schmeckte – wunderbar.

Und er löste wieder dieses eigenartige Gefühl in ihrem Magen aus. Emma öffnete die Augen.

Was war das?

Dann knurrte ihr Magen, laut und vernehmlich. Jetzt wusste sie, woher das merkwürdige Gefühl kam: Es war Hunger. Obwohl sie sich mit Tee und Zimtkuchen gestärkt hatte, bevor sie zu der Burg gegangen war, schien das nicht genügt zu haben. Die Ballasters hatten ihr von einem chippy nur wenige Kilometer südlich von Arrick erzählt, einem Fish-and-Chips-Imbiss. Darauf hatte sie Appetit. Vielleicht würde sie ins Dorf gehen.

Doch plötzlich verdunkelte sich der Himmel, und Emma erhob den Blick zu den schweren, Unheil verkündenden Wolken, die sich über ihr zusammenbrauten. Auch ein paar Regentropfen fielen schon. Fish and Chips würden warten müssen.

Emma steckte die Hände in die Taschen und blickte sich noch einmal auf dem Burghof um, bevor sie zurückging. In den nächsten Wochen würde sie noch jede Menge Zeit zum Fotografieren haben.

Als sie das Torhaus betrat, überkam sie wieder dieses komische Gefühl, das dieses Mal sogar noch ausgeprägter war. Verwundert blieb sie stehen, schaute sich um und streckte geistesabwesend eine Hand aus, um die alte Mauer zu berühren. Ein seltsames Prickeln durchlief ihre Hand, und ihr fiel auf, wie kühl sich der feuchte Stein unter ihren Fingerspitzen und ihrer Hand anfühlte. Mit einem letzten Blick zurück schob sie die Hände wieder in ihre Taschen und eilte den Weg zum Herrenhaus hinunter.

Heute Abend würde sie ein langes, heißes Bad nehmen, sich ausruhen und noch etwas Tee und Zimtkuchen aus der Küche stibitzen. Dann würde sie sich mit einem guten Buch hinlegen und morgen in aller Frühe aufstehen.

Sie hatte vor, bei Sonnenaufgang ein paar gute Aufnahmen von der Burg zu machen. Vielleicht würde sich dann etwas in ihr regen – oder etwas geschehen, das rechtfertigen würde, dass sie den Atlantik überquert hatte, um dieses Arrick-by-the-Sea zu sehen.

Emma wurde es so leicht ums Herz bei dem Gedanken, dass sie auf dem Weg zurück zum Gutshaus fast in einen kleinen Trab verfiel.


3. Kapitel

Emma ließ sich in einem der weich gepolsterten Plüschsessel im Wohnzimmer nieder. Agatha hatte das Feuer im Kamin geschürt, sodass nun Flammen aufloderten und eine angenehme Wärme im ganzen Zimmer zu verbreiten begannen. Nach einem reichhaltigen Abendessen aus Hühnerfrikassee und frisch gebackenen Brötchen war Emma angenehm gesättigt. Endlich. Und alle vier Ballasters saßen ihr auf dem Sofa gegenüber. Lächelnd. Und mit einem komischen kleinen Anflug von ... irgendwas in ihren Augen.

Sie saßen einfach nur da, starrten sie an und warteten.

Emma räusperte sich. »Sie haben ein wundervolles Haus«, sagte sie. »Ich würde gern etwas über seine Geschichte hören.«

Die Schwestern strahlten. Agatha wippte auf und ab; Maven unterdrückte ein Kichern und rang die Hände, während Millicent Willoughby aufs Knie klopfte. »Fang du an, Schwester. Du kannst die Geschichte so gut erzählen.«

Emma hätte schwören können, dass Willoughby ihrer Schwester einen bösen Blick zuwarf. Aber der Ausdruck war so schnell verschwunden, wie er erschienen war. Willoughby beugte sich ein wenig vor und lächelte noch breiter. »Nun, ich muss sagen, dass wir eine aufregende, romantische Geschichte hier auf Arrick haben. Das Haus selbst wurde im siebzehnten Jahrhundert von einem jungen Lord namens Garrick erbaut. Aber der wurde des Lebens als Großgrundbesitzer müde und ging zur See.« Sie beugte sich noch mehr zu Emma vor, zog eine ihrer roten Augenbrauen hoch und senkte ihre Stimme. »Es geht das Gerücht, dass er ein Furcht erregender Pirat geworden ist.«

»Und das stimmt wohl auch«, warf Millicent ein. »Schließlich gibt es im ganzen Haus Geheimgänge und verborgene Zimmer.«

»Und vergesst nicht die Tunnel«, sagte Agatha. »Erzähl ihr von den Tunneln, Willoughby!«

»Von den Tunneln?«, fragte Emma.

»Oh ja«, erwiderte Willoughby. »Es gibt ein ganzes Labyrinth hier unter dem Haus. Die meisten sind mit noch mehr Tunneln unter der Burg verbunden und führen direkt zur See.«

»Wir glauben, dass Garrick die Tunnel damals benutzte, um seine Beute ungesehen ins Haus zu bringen«, sagte Millicent.

Willoughby seufzte. »Das stimmt. Aber die Eingänge sind seit über einem Jahrhundert zugemauert. Der Einsturzgefahr wegen, denke ich.«

Emma lächelte. »Wahrscheinlich.«

»Erzähl ihr auch von ihm«, sagte Millicent.

Willoughby sah Emma an.

Emma lächelte. »Von wem?«

»Nun«, begann Willoughby, »es ist eigentlich nur eine Legende, aber angeblich war es ein grimmiger walisischer Krieger, der vor Jahrhunderten die Burg erbaute. Er war ein großer, kräftiger Mann, und es heißt, dass er einem Mann mit einem einzigen Hieb seines Schwerts den Kopf abtrennen konnte.«

»Sauber wie eine Pusteblume«, fügte Millicent vergnügt hinzu.

Willoughby warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Aye, er war wirklich ziemlich wild und hitzig. Aber dann, so heißt es, begegnete er seiner einzig wahren Liebe, und sie heilte sein hartes, einsames Herz. Sie war seine Auserwählte, wissen Sie, und sie verliebten sich sehr schnell und ungestüm und hatten vor zu heiraten.« Ein grimmiger Ausdruck erschien auf Willoughbys Gesicht.

Und ein leiser Seufzer entrang sich Agatha.

»Seine Auserwählte?«, fragte Emma, so fasziniert von der Geschichte, dass sie sich jetzt vorbeugte.

Willoughby nickte. »Aye. Seine Seelenverwandte.«

Wieder setzte dieses merkwürdige Kribbeln in Emmas Magen ein. »Und was wurde aus den beiden?«

Willoughby seufzte. »Niemand weiß es mit Sicherheit, aber es heißt, der junge Krieger sei fortgegangen, um an den Kreuzzügen teilzunehmen.« Sie schniefte ein bisschen. »Und nie zurückgekehrt.«

Ein Kloß bildete sich in Emmas Kehle. »Und seine Auserwählte?«

Alle vier Ballasters wechselten einen Blick; dann wandten sich alle Emma zu. »Sie starb an gebrochenem Herzen.«

Es wurde still in dem warmen Wohnzimmer. Aus irgendeinem Grund verspürte Emma einen leisen Kummer. Nein, mehr als nur einen leisen eigentlich sogar. »Wie traurig«, sagte sie.

Wieder räusperte sich Willoughby. »Es heißt, dass der Krieger, der so verliebt war in seine Frau, auf dieser Erde geblieben ist.« Sie warf Emma einen Blick zu. »Weil er nicht ohne seine Auserwählte gehen wollte.« Wieder richtete sich ihr Blick erwartungsvoll auf Emma.

Emma wunderte sich darüber, doch dann weiteten sich ihre Augen, als sie sich an die Gestalt erinnerte, die sie auf der Burgmauer gesehen hatte ...

Nein, das war nicht möglich ...

In dem Moment knackte laut ein Holzscheit im Kamin, und Emma fuhr zusammen und unterdrückte einen Aufschrei.

»Was ist mit Ihnen, meine Liebe?«, fragte Willoughby mit großen Augen.

Emma erwiderte ihren fragenden Blick und schenkte der älteren Dame ein einnehmendes Lächeln. »Nichts. Es ist alles bestens. Es ist nur ... na ja, wie Sie schon sagten: Das ist eine sehr romantische Geschichte.« Sie sah die Schwestern eine nach der anderen an.

»Warum erzählen Sie uns nicht ein bisschen über sich, meine Liebe?«, fragte Maven. »Sie haben so einen entzückenden kleinen Akzent! Wo leben Sie in den Staaten?«

»Nun ...«, begann Emma, um gleich darauf von Willoughby unterbrochen zu werden.

»Gönn dem Kind ein bisschen Ruhe, Maven«, sagte die älteste der Ballasters. »Sieh nur – ihr fallen ja schon die Augen zu!« Sie schenkte Emma ein warmherziges Lächeln. »Warum gehen Sie nicht auf Ihr Zimmer und schlafen sich mal richtig aus? Der lange Flug hat Sie doch sicher sehr erschöpft. Morgen früh werde ich Ihnen ein leckeres walisisches Frühstück machen. Na, wie klingt das?«

Emma nickte lächelnd. Sie war froh, sich zurückziehen zu können. Es hatte ihr großen Spaß gemacht, sich mit den Schwestern zu unterhalten, aber nun holte sie die Erschöpfung ein. »Das klingt wunderbar! Danke.« Sie erhob sich, und die Schwestern taten es ihr nach. Sie lächelte jede von ihnen freundlich an. »Gute Nacht!«

»Gute Nacht!«, erwiderte ein Chor.

Millicent winkte ihr sogar.

Emma winkte zurück und ging zur Treppe. Wie komisch die Schwestern waren mit ihrem vorbehaltlosen Glauben an ihre romantischen Geschichten! Sie waren aber auch ganz reizend und sehr aufmerksam. Emma freute sich schon darauf, am Morgen wieder mit ihnen plaudern zu können.

Auf der Treppe drehte sie sich um und sah, dass alle vier Schwestern ihr nachschauten. Grinsend. Emma schüttelte den Kopf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie den Aufstieg zum zweiten Stock begann.

Alles war still, als sie ihre Etage erreichte und den langen Gang hinunterblickte, der zu ihrem Zimmer führte. Wieder fiel ihr auf, wie gedämpft das Licht war, das die burgunderfarbenen Lampenschirme spendeten. An ihrer Tür angelangt, trat sie ein, holte Boxershorts und ein T-Shirt aus ihrem noch unausgepackten Koffer und ging geradewegs ins angrenzende Badezimmer – das ihr schier den Atem raubte.

Der Raum war größer, als sie erwartet hatte, und mit einer Badewanne mit Löwenfüßen ausgestattet, die auf einer steinernen Plattform stand. Direkt darüber war ein großes, bogenförmiges Fenster ohne Vorhänge, das eine fabelhafte Aussicht auf Arrick und die Irische See dahinter bot.

Emma legte ihre Sachen auf den Toilettensitz, steckte den Stöpsel in der Badewanne ein und drehte das Wasser auf. Dabei fiel ihr auf der kleinen, am Rand der Wanne befestigten Ablage eine große Badeschaumkugel auf. Als sie das Papier darum entfernte, nahm sie den angenehmen Duft von Lavendel und Vanille wahr und ließ die Kugel in die Wanne fallen. Sie begann sofort zu sprudeln, und flockige weiße Schaumbällchen stiegen zur Wasseroberfläche auf.

Während sich die Wanne füllte, trank Emma etwas von dem mitgebrachten Tee, stellte ihre Toilettenartikel auf den Rand der Wanne und schlüpfte aus ihren Kleidern. Die Teetasse in der Hand, ließ sie sich langsam in das heiße Wasser sinken und entspannte sich. Der Vanille-Lavendel-Duft schläferte sie fast ein, aber sie zwang sich, wach zu bleiben und sich noch einmal ihre seltsamen Gefühle in der Burgruine und dann die Geschichte von Arricks unglücklichem Paar in Erinnerung zu rufen.

Wie traurig!, dachte sie. Den einzigen Menschen zu finden, der für dich und nur für dich allein bestimmt war, und ihn dann zu verlieren ... für immer zu verlieren. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie das Mädchen sich gegrämt haben musste, als es seinen Ritter verlor.

»Da wäre es besser, seinen Seelenverwandten gar nicht erst zu finden«, flüsterte sie.

In dem Moment streifte ein Luftzug die nasse Haut an ihrem Nacken und löste ein Frösteln in ihr aus. Und genauso plötzlich war dieses seltsame Gefühl in ihrem Magen wieder da.

Dieses Gefühl, das ihr den letzten Nerv zu rauben drohte.

Schnell zog Emma den Stöpsel aus der Wanne, stieg aus dem Wasser und nahm ein Badetuch von dem Warmhalteständer, um sich darin einzuhüllen. Ein zweites wickelte sie um ihr Haar. Nachdem sie sich abgetrocknet und mit Bodylotion eingerieben hatte, schlüpfte sie in die Boxershorts und das T-Shirt, trocknete ihr Haar und steckte es zu einem Knoten auf, putzte ihre Zähne und kroch unter die dicke Daunendecke auf ihrem Bett.

Im Schein der Nachttischlampe schlug sie das mitgebrachte Buch auf und begann zu lesen. Doch kaum hatte sie die erste Seite umgedreht, wurden ihre Lider schwer. Die Augen fielen ihr zu, und das Buch sank auf ihre Brust, als sie in einen tiefen Schlaf hinüberglitt.

»Was zum Teufel denkst du dir, Junge?«, wollte Godfrey wissen. »Hast du auch noch das letzte bisschen Verstand verloren? Du kannst nirgendwohin gehen! Sie ist gerade erst angekommen!«

Christian rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und antwortete nicht.

»Nee, Godfrey, vielleicht sehen wir das ja falsch«, warf Justin Catesby ein. »Vielleicht ist das ja genau das Richtige. Christian sollte Arrick verlassen. Von hier verschwinden und mit diesen Geistern dort auf Grimm Castle herumhängen. Aye. Ich bin mir beinahe sicher, dass es das Beste wäre.«

Christian sah Justin an und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Der Esel grinste so breit von einem Ohr zum anderen, dass Christian ihm das Grinsen am liebsten vom Gesicht gewischt hätte. Stattdessen aber sah er ihn nur böse an und sagte: »Lasst sie in Ruhe, ihr zwei! Vielleicht ist es ja keiner von uns, was sie braucht.« Aye, darüber hatte er auch schon sehr viel nachgedacht. Könnte es nicht sein, dass er jedes Mal, wenn er mit Emma Kontakt hatte, nichts anderes damit bewirkte, als dass ihr Schicksal sich erneut vollzog? Und wenn er sie nun einfach nur in Ruhe ließe?

Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.

»Verdammt dumme Idee, wenn du mich fragst«, murmelte Godfrey.

»Ich frage dich aber nicht«, sagte Christian schroff. Dann, ein wenig ruhiger: »Ich kann das alles nicht noch einmal durchmachen.«

Justins legte sein wölfisches Grinsen ab und ersetzte es durch ein Stirnrunzeln. »So ist das jetzt also?«

Auch Christians Brauen zogen sich zusammen. »Wie ist was?«

»Es geht dir nur um dich.«

Christian wusste eigentlich nicht, warum, aber die Bemerkung brachte ihn noch mehr auf. Er sah Justin böse an und sagte dann mit leiser Stimme: »Das ist das Allerletzte, worum es geht.«

Justin erwiderte nichts.

Das machte Christian sogar noch wütender. Und so holte er tief Luft, bevor er seinem Freund die Nase einschlug, und ging, den erwartungsvollen Blicken der beiden ausweichend, ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei.

Er schaffte es bis zum Torhaus, bevor sie wieder sprachen.

»Und wo willst du hin?«, wollte Godfrey von ihm wissen.

Christian ignorierte die Frage und ging weiter. Er spürte zwei geisterhafte Augenpaare, die sich in seinen Rücken bohrten, als er sich zurückzog, aber das war ihm egal.

Unsichtbar ging Christian mit großen Schritten um das Haus der Ballasters herum. Am Hintereingang blieb er stehen und lauschte. Als er nur die Stimmen der Schwestern hörte, glitt er durch die Tür hindurch, und als er sah, dass nur sie in der Küche waren, nahm er Gestalt an. Wie erwartet sprang Millicent auf, sowie er sichtbar wurde.

»Oh! Der junge Christian! Du hast mich zu Tode erschreckt!«, sagte sie, die Hand an ihrer Kehle. Dann ließ sie sie langsam sinken und lächelte ihn an.

Christian nickte ihr zu und richtete dann seinen Blick auf Willoughby. »Ich gehe weg«, verkündete er nach einem tiefen Atemzug.

Plötzlich begannen die Schwestern alle auf einmal zu reden, so schrill und aufgeregt, dass er kein Wort verstand. Er hob die Hand. Sie starrten ihn an und verstummten jäh.

»Warum?«, fragte Willoughby schließlich. »Sie ist doch gerade erst angekommen.«

Christian nickte und erwiderte ganz offen ihren Blick. »Ich kann das alles nicht noch einmal durchmachen. Ich habe das Gefühl, dass es ... für sie das Beste ist, wenn sie mir nie wieder begegnet.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird sie das befreien.«

Die Ballasters starrten ihn in unverhohlenem Entsetzen an. Willoughby ergriff jedoch schnell das Wort und sagte mit gefasster und beruhigender Stimme: »Das kannst du nicht ernst meinen, Junge! Dich zu finden ist, was sie rettet, ein ums andere Mal. Das ist es, was ihr Leben – egal, wie lange es dauert – ausmacht. Verstehst du das denn nicht?«

Die anderen Schwestern nickten beifällig.

Christian sah sie alle prüfend an. Was er wusste, war, dass es ihm jedes Mal, wenn er Emma verlor, erneut das Herz zerriss. Sie starb wenigstens und machte ohne die kleinste Erinnerung an ihn weiter, wenn sie wiedergeboren wurde. Lebte alle zweiundsiebzig Jahre ein anderes Leben und hatte wenig Schmerz ertragen in den paar kurzen Monaten, in denen sie sich nach seinem Tod an ihn erinnert hatte.

Er dagegen ertrug ein qualvolles, niemals endendes Leben voller Schmerz.

Wenn man als Geist in der Welt umherzustreifen überhaupt ein Leben nennen konnte.

Gott! Es ging ihm wirklich nur um ihn!

Was ’ für ein selbstsüchtiger Schuft er war ...

»Jetzt hör mal zu, mein Junge«, sagte Willoughby. »Ich kann sehen, wie du leidest. Aber willst du wirklich - kannst du wirklich fortgehen, ohne sie wenigstens gesehen zu haben?«

»Ich habe sie vorhin gesehen.«

Willoughby rieb sich das Kinn. »Sie ist jetzt oben und schläft, glaube ich. Vielleicht solltest du dich wenigstens von ihr verabschieden?«

Christian erwiderte Willoughbys fragenden Blick. Ihre Augen waren groß und unschuldig.

Seine dagegen verengten sich.

»Das ist nicht fair«, sagte er.

Willoughby zuckte die Schultern. »Das liegt natürlich ganz bei dir. Aber wenn du wirklich fortgehen willst, solltest du dir vielleicht einen letzten Blick auf sie gestatten. Es wird fast ein Jahrhundert dauern, bis sie wiederkommt.«

In Willoughbys Augen flackerte etwas auf, aber es verschwand gleich wieder, bevor Christan herausfinden konnte, was es war.

Mit grimmiger Miene machte er eine kurze Verbeugung vor den Damen, wandte sich ab und ging zur Treppe. An ihrem Fuß hielt er noch einmal inne und wartete.

»Zweiter Stock, letztes Zimmer rechts«, half Willoughby ihm weiter.

Ohne ein weiteres Wort verschwand er, versetzte sich in den zweiten Stock und materialisierte sich dort auf dem Gang.

Er wusste, dass er kein Geräusch verursachte, als er zu dem letzten Zimmer auf der rechten Seite ging, wo er stehen blieb und lauschte. Schon das Geräusch ihrer tiefen, ruhigen Atemzüge ließ ihm den Atem in der Kehle stocken. Für einen Moment schloss er die Augen, nicht sicher, ob es gut war, sie im Schlaf zu sehen. Es war schlimm genug, dass sie mit ihrem ursprünglichen Aussehen zurückgekehrt war. Nach dem letzten Mal, als er Emma verloren hatte, hatte er gedacht, nichts könnte mehr wehtun als ihr Verlust. Das war ein Irrtum. Aber er hatte den Entschluss gefasst, sie in Ruhe zu lassen, und sie so verwundbar zu sehen, könnte ihm durchaus die Kraft nehmen, sich abzuwenden und wieder zur Tür hinauszugehen.

Zweimal stampfte er den Korridor wieder hinunter. Seine Bewegungen waren immer noch geräuschlos, doch das Stampfen ließ ihn sich irgendwie besser fühlen. Aber zweimal kehrte er auch zurück, um vor Emmas Tür stehen zu bleiben. Vor dieser gottverdammten Tür, die direkt zu ihr führte ...

Außerstande, sich zu bremsen, glitt Christian durch das sechs Zentimeter dicke Eichenholz. Er kannte die Einrichtungen aller Zimmer in dem Haus, wusste also genau, wo Emma schlief und ging geradewegs zu ihr. Er fand es komisch, dass er, nachdem er doch vorhin kaum einen Schritt von ihr entfernt gewesen war, solche Mühe hatte, sie anzusehen, wenn sie schlief.

Aber schließlich tat er es.

Und der Druck in seiner Brust ließ ihn nach Atem ringen.

Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe fiel auf ihr Gesicht, das Buch, das sie gelesen hatte, lag auf ihrer Brust. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und lange, dunkle Wimpern streiften ihre Wangen. Ihr Gesicht war fast schmerzlich schön, ihre Haut hell und makellos. Genauso, wie er sie von ihrer allerersten Begegnung in Erinnerung hatte.

»Pass auf!«, brüllte Gawan.

Christian fuhr zurück, und Gawans Klinge verfehlte um weniger als eine Handbreit seinen Bauch. Sein Blick verweilte jedoch bei dem, was ihn von dem Fechten abgelenkt hatte. Wortlos stieß er seine Klinge in den Boden und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»›Was ist mit dir, Mann?«, fragte Gawan.

Christian antwortete nicht. Er konnte es nicht. Wie denn auch, wenn seine verdammte Zunge sich praktisch um sich selbst gewickelt hatte? Sein Blick folgte den drei Pferden, die durch das Torhaus kamen. Oder vielmehr dem Mädchen, das aus einem granatfarbenen Umhang herausspähte und seinen Blick erwiderte.

»Ach, vergiss es«, brummte Gawan, als auch er sein Schwert in die Erde rammte und sich auf seinen Griff stützte. Dann schwenkte er eine Hand vor Christians Augen. »Es ist verdammt gut, dass das Mädchen dir nicht auf einem Schlachtfeld erschienen ist. Dann wärst du jetzt nämlich tot.«

Christian hörte die Scherze seines Freundes kaum. »Sie ist wunderschön«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Gawan. Das blasse, makellose Gesicht des Mädchens hob sich scharf von der dunkleren Farbe ihres Umhangs ab, und blaue Augen erwiderten seinen Blick mit einer solchen Intensität, dass Christian alle Kraft zusammennehmen musste, um sich auf seinen plötzlich weichen Knien zu halten. Als sie den steinernen Bogen passierte und ihm ein Lächeln schenkte, bei dem ihre weißen Zähne aufblitzten, verkrampfte es Christian den Magen. Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war; dann riss er sein Schwert aus der Erde, schob es in das Gehenk über seiner Schulter und begann dem Mädchen nachzugehen.

»Wo willst du hin?«, fragte Gawan lachend.

»Herausfinden, wer sie ist ...«

Emma seufzte im Schlaf, und Christian riss sich von der uralten Erinnerung los. Für einen Moment erlaubte er sich die kleine Freude, ihren Anblick in sich aufzunehmen. Den Anblick seiner Emma, die so fest schlief und ihm so nahe war, dass er, hätte er Substanz besessen, seine Finger ausstrecken und ihren Arm berühren könnte, der entspannt auf ihrem Bauch lag. Gott, wie wünschte er, ihren Duft riechen zu können ...

Christian schluckte, atmete tief ein und beugte sich vor, um sie noch genauer anzusehen. Dabei musste er seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um stark zu bleiben und nicht zu vergessen, dass er sich geschworen hatte, sie in Ruhe zu lassen. Aber ihr so nahe zu sein ...

Er brachte seine Lippen so dicht an die ihren, dass sie sich beinahe berührten, und bewegte sie dann zu ihrem Ohr. »Oh Gott, Emma«, wisperte er und schloss ganz fest die Augen, als eine Unzahl von Gefühlen ihm die Kehle zuschnürten. »Wie ich dich vermisst habe.«

Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Zuerst flogen Emmas große blaue Augen auf und - möge Gott ihm beistehen! – richteten sich auf ihn. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und brachte ihr Gesicht noch näher an das seine, während ihr sinnlicher Mund sich fieberhaft zu bewegen begann, aber nichts Verständliches herauskam. Und schließlich – was er nie vergessen würde – holte sie tief Luft, hielt sie an und stieß dann einen Schrei aus, der jedem Lebenden das Blut in den Adern gefrieren lassen würde.

Christian of Arrick-by-the-Sea schloss fluchend seine Augen und verschwand.


4. Kapitel

Emmas Schrei hallte von den Wänden in dem großen Zimmer wider. Sie kroch rückwärts wie ein Krebs am Betthaupt hoch, bis sie auf den Kissen stand, auf denen gerade noch ihr Kopf geruht hatte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie sich nach Anzeichen des Gesichts um, das gerade eben nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt gewesen war.

Aber sie sah nichts ... und niemanden. Sie war allein in ihrem Zimmer.

Da war aber doch gerade noch ein Gesicht gewesen, das sie angestarrt hatte!

Sowie sie wieder zu Atem kam, sprang Emma vom Bett herunter. Der kühle Holzboden unter ihren nackten Füßen ließ sie frösteln, als sie auf Zehenspitzen durch das Zimmer huschte. Den Blick auf die Badezimmertür gerichtet, ging sie darauf zu, blieb aber stehen, als sie merkte, dass sie keine Waffe hatte, und blickte sich suchend in ihrer näheren Umgebung um. Der Fön, den sie auf dem Stuhl neben dem Bett liegen gelassen hatte, fiel ihr ins Auge, und schnell zog sie den Stecker heraus und wickelte das Kabel auf, packte den Fön am Griff und schlich zurück zum Badezimmer.

Jemand könnte sich dort verstecken, dachte sie. Jemand könnte durch ein Fenster eingestiegen oder vielleicht sogar durch einen der Geheimgänge hereingekommen sein. Ihr Herz raste, als sie ihre freie Hand an die Tür legte, ihr einen kräftigen Stoß versetzte und mit erhobenem Fön ins Badezimmer stürzte.

Doch auch hier war niemand.

Plötzlich fuhr sie herum, und die Härchen an ihrem Nacken sträubten sich. Sie hatte gerade ein Lachen gehört. Das tiefe, amüsierte Lachen eines Mannes, sie war sich dessen völlig sicher.

Emma blickte zu dem Bett hinüber. Ein Abstand von gut drei Fuß lag zwischen Bett und Boden. Solange sie nicht darunter nachsah, würde sie keinen Schlaf mehr finden, und so ließ sie sich leise, den Fön noch immer in der Hand, auf alle viere nieder, senkte den Kopf und warf einen Blick unter das Bett.

Nichts.

Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihren Lippen. Auf Knien rutschte sie zurück und hockte sich auf ihre Fersen, sah den Fön an und dachte, wie lächerlich sie aussehen musste – mit ihrem Po in der Luft und dieser »Waffe« in der Hand. Kopfschüttelnd richtete sie sich auf, legte den Fön weg und setzte sich auf die Bettkante.

Das Gesicht, das sie gesehen hatte, erschien vor ihrem inneren Auge, und sie dachte lange und angestrengt darüber nach. Nachdem sie das Zimmer durchsucht und nichts gefunden hatte, war sie zunächst zu dem Schluss gekommen, das Ganze sei nur Einbildung gewesen. Immerhin hatte sie vor dem Einschlafen Jane Austens Northanger Abbey gelesen, und obwohl der Roman nicht besonders gruselig war, enthielt er doch Elemente, die ihr durchaus einen unheimlichen Traum hätten bescheren können.

Aber nein. Das war es nicht. Ganz und gar nicht.

Emma ließ sich auf das Bett zurücksinken und blickte zu der Zimmerdecke auf.

Was sie beunruhigte, war, dass das Gesicht ihr irgendwie bekannt vorkam. Es hatte sie in Angst und Schrecken versetzt, und trotzdem schien es ihr vertraut zu sein. Wie war das möglich? An ein Gesicht wie dieses hätte sie sich doch bestimmt erinnert. Sie glaubte nicht, dass es auch nur einen einzigen Mann in ganz Savannah gab, dessen Gesicht sich mit diesem messen konnte.

Sie konnte es nur als schmerzhaft schön beschreiben.

Ein eckiges Kinn, ein sinnlicher Mund mit vollen Lippen und schöne Augenbrauen – nicht zu buschig, nicht zu dünn. Eine gerade Nase, kinnlanges Haar, das ihm vorn in die Augen fiel.

In bemerkenswerte blaue Augen, die ihr auch so überaus vertraut erschienen. Zuerst waren sie groß und überrascht gewesen, doch dann hatten sie sich schnell zu einem ärgerlichen Blick verengt.

Sekundenbruchteile, ehe das Gesicht verschwunden war.

Frustriert beschloss Emma, dass die Aufregung vorbei war. Sie wusste nicht, was geschehen war, war sich aber ziemlich sicher, dass niemand ihr Schlafzimmer betreten hatte. Sie hatte sich das alles nur eingebildet. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Sie schlüpfte unter die Decke, zog sie bis unter das Kinn und schaltete die Nachttischlampe aus.

Und als ihr gerade die Augen zufielen, kam noch ein anderer Gedanke.

Dieses schmerzhaft schöne Gesicht hatte eine tiefe Stimme mit einem merkwürdigen Akzent gehabt, und es kannte ihren Namen ...

Draußen vor Emmas Tür lehnte Christian an der Wand, den Kopf gesenkt, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte seine Stiefel an.

Was für ein Idiot er gewesen war! Sie zu sehen, ihr so nahe zu sein, bewirkte nur, dass er sie noch viel mehr begehrte. Machte alles, was er tun musste, noch schwieriger.

Warum hatte er nicht seinem Instinkt folgen und gehen können?

Weil er sich nicht helfen konnte, verdammt noch mal. Er hatte ihr nur näher sein wollen, um einen längeren Blick auf das Gesicht zu erlangen, das vor so vielen Jahrhunderten sein Herz gewonnen hatte. Und sie war immer noch genauso schön. Nein, vielleicht sogar noch schöner.

Die besondere Ausstrahlung, die Emmas Seele ausmachte, hatte ihn durchdrungen und an ihr Gesicht gefesselt – selbst nachdem sie schon die Augen aufgerissen hatte. Er war machtlos gewesen, schlichtweg außerstande, sich zu bewegen, bis sich ihr dieser markerschütternde Schrei entrungen hatte.

Er hasste es, dass er einen solchen Schrei verursacht hatte.

Er schloss die Augen und schlug seinen Hinterkopf gegen die Wand. Natürlich spürte er nichts dabei, hatte aber irgendwie das Gefühl, dass er sich danach ein bisschen besser fühlen würde.

Was aber nicht der Fall war.

Schließlich riss er die Augen auf, als ihm ein Gedanke kam und er plötzlich ganz genau wusste, was zu tun war.

»Sieh dich an, Junge – stehst hier auf dem Gang herum, statt in dem Zimmer da bei deiner Frau zu sein! Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Godfrey in einem ärgerlichen Flüsterton, als er aus der gegenüberliegenden Wand heraustrat. »Ich konnte das Schreien des Mädchens bis zum Burghof hören. Es klang, als würdest du sie umbringen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hast du ihr getan?«

Christian starrte seinen alten Freund und die alberne Feder an dessen Hut an, die bei jeder seiner aufgebrachten Kopfbewegungen wippte, dann holte er tief Luft, legte einen Finger an seine Lippen und nickte Godfrey zu. »Komm mit, bevor du sie noch weckst.«

Godfrey zuckte die Schultern und entfernte sich mit Christian von Emmas Tür. Im vierten Stock, vor einem großen, zu einem Zimmer ausgebauten Dachboden, der Christian freundlicherweise von den Ballasters überlassen worden war, nahmen sie wieder Gestalt an. Sowie sie den Raum betreten hatten, bemerkte Christian Justin Catesby, der es sich in einem Sessel bequem gemacht und seine bestiefelten Füße übereinandergeschlagen hatte. Bei Christians Anblick grinste er und hob grüßend eine Hand.

»Sie hat gesunde Lungen«, bemerkte er vergnügt und erhob sich aus dem Sessel, um zu Godfrey hinüberzugehen.

»Ich dachte, du wolltest von hier verschwinden, Junge?«, sagte Godfrey stirnrunzelnd zu Christian. »Warum gehst du dann zu ihr und erschreckst sie so?«

Christian rieb sich seine Schläfen. »Ich wollte sie nicht erschrecken.« Dann rieb er sich den Nacken. »Und ich wollte auch nicht von ihr gesehen werden. Das war bloß ein verdammter Unfall.«

Godfrey und Justin wechselten einen vielsagenden Blick.

Dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.

Christian funkelte sie böse an, was sie aber nicht zum Schweigen brachte, wie er gehofft hatte.

Irgendwann jedoch - dem Himmel sei ’s gedankt – verstummten sie.

»So, mein Junge«, sagte Godfrey schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen, »und wie sieht denn nun dein großartiger Plan aus? Willst du immer noch vor ihr davonlaufen?«

Christian wartete. Er wusste, was jetzt kam. Und es war ihm ganz egal.

Sie war seine Auserwählte. Er konnte mit ihr tun, was ihm verdammt noch mal beliebte.

Er ging zu der anderen Seite des großen Raums und blieb an dem Fenster stehen, das zur See hinausging. »Ich werde ihr Angst machen und sie dazu bringen, Arrick zu verlassen.«

Schweigen erfüllte den Raum, aber nur für ein paar Momente, bevor Justin und Godfrey sich nicht mehr beherrschen konnten und sich erneut ausschütteten vor Lachen.

Christian schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. Wie leicht diese beiden in letzter Zeit zu erheitern waren! Aber er sagte nichts und wartete nur ab.

Justin, der vornübergebeugt dasaß und seine Knie umfasste, schien Mühe zu haben, um wieder zu Atem zu kommen.

Christian schüttelte den Kopf.

»Na schön«, sagte Godfrey schließlich. »Mit welcher Begründung willst du das Mädchen von hier vertreiben? Warum willst du sich ihr nach all den Jahren nicht wieder nähern?«

Christian sah Justin an, der mit einer Hand seinen Mund bedeckte.

»Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Aber ich kann nicht mehr so weitermachen, Godfrey! Alle zweiundsiebzig Jahre weiß ich, was Emma bevorsteht. Ich umwerbe sie, sie verliebt sich wieder in mich, nur um ...« Den Rest ließ er ungesagt, weil der Gedanke mehr als unerträglich war. Er schüttelte den Kopf und sah seine beiden Freunde an. »Wenn sie all das nicht erneut durchmacht, wenn sie einfach nur ... existiert, ihr Leben weiterführt, ohne etwas mit mir zu tun zu haben, wird der Kreislauf für sie vielleicht enden. Und sie wird nicht mehr leiden müssen.«

Justin, der aufgehört hatte zu grinsen, verschränkte seine Arme vor der Brust und suchte Christians Blick. »Glaubst du allen Ernstes, du könntest Einfluss auf das Schicksal nehmen, Chris?«, fragte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das glaube ich nicht, mein Junge. Ich denke, du versuchst das Schicksal auf nicht wiedergutzumachende Art und Weise herauszufordern.«

»Aye«, pflichtete ihm Godfrey bei. »Da bin ich einer Meinung mit dem jungen Catesby. Du solltest den Dingen ihren Lauf lassen. Du kannst Emmas Weg nicht ändern, Junge, genauso wenig, wie du deinen ändern kannst.« Er verzog das Gesicht. »So bedauerlich das auch sein mag.«

Christian dachte darüber nach. Er dachte nach, ging auf und ab, massierte sich den Nacken und dachte noch viel angestrengter nach. Vielleicht hatten seine alten Freunde recht. Aber andererseits vielleicht auch nicht. Schließlich blieb er stehen und sah den beiden ins Gesicht. »Trotzdem muss ich es versuchen.«

Godfrey und Justin stöhnten nur.

Christian bedachte sie mit einem grimmigen Blick. »Ich erwarte von euch nicht, dass ihr mich versteht oder mir zustimmt. Aber was ich sehr wohl erwarte, ist, dass ihr euch nicht einmischt! Es ist allein meine Entscheidung, zu versuchen, Emmas Schicksal zu verändern, und wenn ich scheitere, dann scheitere ich allein«, erklärte er mit einem harten Blick auf sie. »Und wenn ihr das nicht tolerieren könnt, dann müsst ihr eben gehen.«

Wie vor den Kopf geschlagen, starrten die beiden anderen Männer Christian lange schweigend an. Am Ende war es Justin, der das Wort ergriff. »Wir mischen uns nicht ein. Aber ich bin schon sehr gespannt darauf, wie du die Kleine in Angst und Schrecken versetzen willst.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Doch wohl hoffentlich nicht mit ein paar albernen kleinen Gespenstertricks?«

Christian, der es besser wusste, als sich auf diese Art von Dialog mit Justin Catesby einzulassen, zuckte mit den Schultern. »Ich werde es euch wissen lassen, wenn ich mir selbst darüber im Klaren bin.« Er rieb sich das Kinn. »Warum begebt ihr zwei euch nicht nach Grimm Castle? Ihr wisst doch sicher, dass sie dort schon ihr alljährliches Turnier ausrichten?«

Justins Mundwinkel verzogen sich zu einem spitzbübischen Grinsen. »Das mag ja sein, aber hier ist es im Moment viel interessanter.« Er nickte, wie um seine Worte noch zu unterstreichen. »Aye, ich werde noch eine Weile bleiben. Und du, Godfrey?«

Godfreys Grinsen irritierte Christian. »Ich denke, das werde ich auch tun«, antwortete er mit großen, unschuldigen Augen. »Und selbstverständlich werden wir hier uns in nichts einmischen. Das versprechen wir dir, nicht, Catesby?«

Justins Lächeln schwankte nicht. »Selbstverständlich.«

Christian musterte seine beiden Freunde und tat ihre unausgesprochenen Einschüchterungsversuche mit einer Handbewegung ab. Sie wussten nur zu gut, dass sie bei ihm nicht funktionieren würden. Außerdem ließ er sich auch nicht auf dieses Thema ein, weil sie es dann ja doch nur in die Länge ziehen würden, um ihn zu ärgern. Er wollte allein sein, ein paar Schritte gehen und seine Vorgehensweise planen.

Er fuhr sich mit den Handrücken über die Augen. Es gefiel ihm nicht, Emma Angst zu machen. Ganz und gar nicht. Was er wirklich wollte, war, sie einfach nur stundenlang betrachten zu können ...

Nein, das war nicht ganz korrekt. Wofür er wirklich alles geben würde, wäre eine Chance, ihre Haut zu berühren, sie in den Armen zu halten und zu küssen ...

Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. Christian wusste besser als jeder andere, dass das nie geschehen würde. Aber wenn er einen Weg finden könnte, Emma ewiges Glück zu sichern, würde er es tun – selbst wenn es bedeutete, auf die Chance zu verzichten, sie alle zweiundsiebzig Jahre wiederzusehen.

Mit einem knappen Nicken verschwand Christian aus dem Zimmer. Er musste planen.

Und je eher Emma nach Amerika zurückkehrte, desto eher konnte er versuchen, zu vergessen ...


5. Kapitel

Und was tun wir jetzt?«, rief Maven, während sie händeringend vor dem kleinen Kamin des Zimmers auf und ab ging, das sie für ihre Magie benutzten. Die Ballasters hatten sich noch nach ihrer Schlafenszeit versammelt. »Christian wird von hier fortgehen!«

Die anderen Schwestern stöhnten.

Nur Willoughby tat einen tiefen Atemzug. »Er wird nicht fortgehen, Schwestern.«

Drei erwartungsvolle Augenpaare wandten sich ihr zu.

»Wirklich?«, fragte Millicent. »Hat er es sich anders überlegt?«

Willoughby nickte langsam, »Aye, das hat er.« Sie sah ihre Schwestern an. »Er hat beschlossen, Emma Angst zu machen, um sie zu verscheuchen.«

Die anderen zogen scharf den Atem ein.

»Nein!«, rief Agatha. »Warum, bei Morticias Stab, sollte er so was tun?«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, murmelte Maven. »Was denkt sich dieser Junge bloß?«

Achselzuckend ging Willoughby zum Kamin, hob das Schüreisen auf und begann die Asche zu bewegen. Dann legte sie ein weiteres Scheit darauf. »Der Junge scheint diesmal viel verstörter zu sein über Emmas Ankunft, das ist richtig. Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum.«

»Aber wir können nicht zulassen, dass er sie verscheucht!«, jammerte Millicent. »Wenn es ihm gelingt, ist alles verloren!«

Willoughby wandte sich mit einem Lächeln ihrer Schwester zu. »Du scheinst sehr wenig Vertrauen in unsere Emma zu haben, Millicent.«

Millicent errötete.

»Glaubst du, dass sie sich gegen seine Tricks behaupten wird?«, fragte Agatha.

Willoughby lächelte. »Ich denke schon. Nein, wirklich. Sie ist viel stärker, als sie aussieht, glaube ich.«

Die anderen Ballasters seufzten vor Erleichterung.

Willoughby klatschte in die Hände und ging zu einem großen, ovalen Tisch in der Mitte des Zimmers. Neben einem großen Kater lagen dort verschiedene kleine Gegenstände zu einem ordentlichen Stapel aufgehäuft. Eine Räucherkerze brannte und verbreitete den Duft von Zimt im Zimmer. Vorsichtig nahm Willoughby eine Haarsträhne von dem kleinen Stapel, hielt sie prüfend vor ihre Augen und legte sie dann wieder hin. »Wir haben noch viel zu tun vor Halloween, Mädchen! Die Voraussetzungen für den Zauber, der nicht ausgesprochen werden darf, müssen noch geschaffen werden, und das in ziemlich kurzer Zeit. Lasst uns ein Auge auf unsere liebe Emma haben, um sicherzugehen, dass sie nicht strauchelt. Sie weiß es nicht, aber ihr Kampf hat gerade erst begonnen, und ihre schnelle Akzeptanz von Christians Existenz ist ein absolutes Muss. Falls nötig, werden wir mithelfen, sie dazu zu bringen.« Sie lächelte. »So! Und jetzt wollen wir uns an die Arbeit machen. Das Mädchen wird bald zum Frühstück herunterkommen. Und bei diesem erstaunlichen Appetit, den sie hat, wird sie sicher schon ganz ausgehungert sein.«

Nach einer Runde zustimmender Ayes setzten sich alle dicht nebeneinander an den großen Tisch und planten ihren nächsten Schritt ...

Emma öffnete ein Auge. Das Ticken einer Uhr war in der Dunkelheit zu hören, und die Luft außerhalb ihrer Decken fühlte sich frisch und kalt an ihrer Wange an. Der unverkennbare Duft von Zimt stieg ihr in die Nase. Sie war noch ganz schlaftrunken, aber nur für einen Moment. Und dann brauchte sie noch ein paar Sekunden länger, um zu registrieren, wo sie war. Oh ja, natürlich. In Arrick-by-the-Sea in Wales.

Sie schlug die Decken zurück und richtete sich auf. Die Erinnerung an dieses unglaublich gut aussehendes Gesicht, das sie heute Nacht gesehen hatte, schoss ihr durch den Kopf. Unwillkürlich blickte sie sich im Zimmer um, wobei sie jedoch nicht nur feststellte, dass sie allein war, sondern sich auch über die leise Enttäuschung wunderte, die sie erfasste.

Wenn sie ehrlich war: mehr als nur eine leise.

Sie strich sich das Haar aus den Augen, stopfte ein Kissen hinter ihren Rücken und lehnte sich dagegen. Die Intensität dieser Augen! Und die Art und Weise, auf die er ihren Namen ausgesprochen hatte ...

Nein. Diese Stimme hatte nicht nur ihren Namen gesagt.

Emma schloss die Augen und rief sich seine Worte in Erinnerung.

Oh Gott, Emma. Wie ich dich vermisst habe ...

Sie riss die Augen auf.

Was zum ...?

»Ich drehe wohl langsam durch«, sagte sie laut, während sie kopfschüttelnd aus dem Bett stieg und das Licht anmachte. Sie musste sich beeilen, wenn sie bei Sonnenaufgang Fotos in der Ruine machen wollte. Zähneklappernd öffnete sie ihren Koffer und suchte eine bequeme Jeans, ihr weißes, langärmeliges T-Shirt vom Savannah College of Art Design, einen braunen Pullover und ein paar dicke Socken heraus. Nachdem sie sich schnell angezogen hatte, ging sie ins Bad, um sich frisch zu machen, bürstete ihr Haar, zog eine bunte Strickmütze über den Kopf und holte ihren Kamerakoffer und ihr Stativ. Dann schaltete sie das Licht aus und schlüpfte leise aus dem Zimmer.

Auf dem Korridor, gleich neben ihrer Tür, stand ein kleiner, zusammenklappbarer Tisch mit einer Thermosflasche und einem zugedeckten Teller. Emma lächelte. Die Ballasters waren wirklich ganz reizende Ladys. Von dem Teller nahm sie die zwei in Klarsichtfolie eingepackten Stücke Zimtkuchen, steckte sich die Thermosflasche unter den Arm und machte sich leise auf den Weg nach unten.

Das einzige Geräusch im Haus war das dumpfe Ticktack der großen Standuhr in der Eingangshalle. Als Emma daran vorbeiging, schätzte sie die Höhe dieser Uhr auf etwa einen Meter achtzig. Und mit ihren exquisiten Schnitzereien musste dieses wundervolle Möbelstück mindestens eine Tonne wiegen. Sie stellte es sich im Licht des späten Nachmittages vor und dachte, dass es ein fabelhaftes Foto abgeben würde.

Als Emma in den frühen Morgen hinaustrat, schlug ihr die kühle Septemberluft entgegen, die nach der See und etwas Süßlichem, was Klee sein könnte, roch. Emma holte tief Luft, was sich anfühlte, als hätte sie gerade Eis geschluckt, jonglierte mit ihrer Kameratasche und der Thermosflasche und begann den kiesbestreuten Weg zur Burg hinaufzugehen. In dem schwachen Licht vor der Morgendämmerung konnte sie den Weg kaum sehen. Vor ihr erhob sich die Burg aus einer dichten Nebeldecke, die Emma wie etwas Lebendiges in dünnen Schwaden entgegendriftete. Da sie das auf eine etwas gruselige Weise schön fand, blieb sie stehen und stellte auf einem nahen Felsen ihre Tasche, die Thermosflasche und den Kuchen ab. Schnell, bevor sie die Aufnahme verlor, baute sie das Stativ auf.

Sowie die Kamera daran befestigt war, wählte Emma ihre Linsen und Einstellungen aus und blickte durch die Kamera auf die Szene vor ihr. Dann hob sie den Kopf, veränderte ein wenig die Stellung des Stativs und bückte sich wieder, um zu sehen, ob sie jetzt den richtigen Winkel hatte.

Im nächsten Moment spürte sie, wie jemand an ihren Haaren zog.

Aber als sie sich umdrehte, war niemand da.

Es lief ihr kalt über den Rücken. War es der Wind gewesen?

Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder durch die Linse.

Die Aufnahme war großartig. Für Emma hatte sie etwas Mystisches, Fantastisches und Gespenstisches. Wahrscheinlich hatten die Geschichten, die Willoughby ihr erzählt hatte, etwas damit zu tun. Emma drückte ein paarmal auf den Auslöser.

»Verschwinde hier.«

Emmas Kopf fuhr hoch, und sie blickte sich erschrocken um. Aber natürlich sah sie niemanden.

Trotzdem war sie sicher, dass ihr jemand etwas ins Ohr geflüstert hatte.

Und der Wind konnte schließlich nicht für alles als Erklärung dienen.

Was immer es auch war, Emma entschied sich, es zu ignorieren, senkte den Kopf wieder auf die Linse und schoss ein weiteres Foto.

»›Ich sagte: Verschwinde hier!«

Emma erstarrte. Sie konnte spüren, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich – und blass, wie sie ohnehin schon war, konnte sie jetzt wahrscheinlich sogar für einen Vampir durchgehen.

Diese Stimme war ganz und gar nicht freundlich. Und sie war laut. Sehr laut. Emma war so steif vor Angst, dass sie nicht mal den Kopf drehen konnte. Wer auch immer ihr etwas zugeflüstert hatte, stand jetzt scheinbar direkt neben ihr. Wer konnte bloß so früh schon draußen sein, auf dem Land der Ballasters, und sich daran stören, ob sie sich auf Arrick aufhielt oder nicht?

»›Steh nicht einfach da und ignorier mich, Maid!«

Emmas Augen weiteten sich. Dann blinzelte sie plötzlich.

Maid?

Langsam wandte sie ihren Kopf der Stimme zu und bereitete sich auf den Flegel vor, der neben ihr stehen musste.

Doch wieder war sie scheinbar ganz allein.

Vorsichtig, ganz langsam anfangs nur, drehte sie sich im Kreis und sah sich prüfend um.

Das Haus der Ballasters lag etwa fünfzig Meter hinter ihr, das Torhaus der Burg mindestens ein paar hundert vor ihr. Das Einzige, was sie in der Nähe ihres Weges sah, waren ein paar Bäume, ein paar verstreut herumliegende Felsen und das eine oder andere Büschel Seegras. Weiter vorne war das Sträßchen rechts und links von weiten, offenen Grasflächen gesäumt.

Nichts, wo jemand sich verstecken könnte.

Hatte sie Halluzinationen? Waren ihr Drogen verabreicht worden? Vielleicht hatten die reizenden Schwestern Ballaster ihr etwas in den Tee getan. Oder in den Kuchen. War das wirklich Zimt?

Ein weiterer Blick bewies Emma, dass sie wirklich ganz allein war. Verärgert schlug sie sich mit dem Handrücken an die Stirn. Natürlich war sie ganz allein hier draußen!

Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie mit ihren Aufnahmen fort. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Schreiend davonlaufen kam nicht infrage. Was sollte sie sagen, wenn die Ballasters sie fragten, was sie hatte? Sie würden denken, sie sei völlig durchgeknallt ... Es sei denn, die schlauen alten Mädchen inszenierten selbst die Stimme, um ihren Gespenstergeschichten das richtige Ambiente zu verleihen. Das musste es sein!

Es war die einzige Erklärung, die Emma dafür fand.

Nach mehreren Minuten ohne Unterbrechungen durch geisterhafte Stimmen, beschloss Emma, all ihren Mut zusammenzunehmen und in die Burg hineinzugehen. Sie wollte ein ganz bestimmtes Foto bei Sonnenaufgang machen, und das würde sie auch verdammt noch mal bekommen! Schnell sammelte sie ihre Sachen ein und ging den Weg hinauf. Trotz ihrer Entschlossenheit konnte sie jedoch nicht anders, als sich immer wieder umzublicken.

Als sie das pechschwarze Loch des Torhauses passierte, lief es ihr kalt über den Rücken. Komischerweise tat sich jedoch nichts. Einigermaßen erleichtert ging sie über den Burghof zu der mit Efeu überwachsenen Treppe, stieg sie vorsichtig hinauf und stellte ihre Sachen auf dem Treppenabsatz an die Wand, um das richtige Licht für ihre Fotos abzuwarten. Gedankenverloren wickelte sie eins der Zimtkuchenstücke aus, schraubte die Thermosflasche auf und trank etwas von dem Kakao, den ihr die Schwestern mitgegeben hatten. Er war noch immer ziemlich heiß und wärmte sie von innen auf.

Als sie gerade in den Zimtkuchen biss, war die Stimme plötzlich wieder da.

»›Geh weg von meiner Mauer!«

Emma zog so scharf die Luft ein, dass sie Kuchenkrümel in den falschen Hals bekam. Während sie sich abmühte, den Kuchen herunterzuschlucken, ließ sie ihren Blick nach allen Seiten huschen, konnte aber, wie gewöhnlich, nichts entdecken. Mit tränenden Augen gelang es ihr, ihren Hals freizubekommen. Und jetzt war sie wütend.

»Ich weiß nicht, wer du bist, aber mir reicht ’s!«, sagte sie erbost. »Entweder du lässt mich in Ruhe, oder ... du verschwindest!« Nach ein paar Minuten, in denen keine Antwort kam, öffnete Emma mit grimmiger Miene ihre Thermosflasche und trank einen Schluck Kakao.

»›Denk bloß nicht, du könntest über meinen Besitz verfügen, Maid! Ich habe gesagt, du sollst verschwinden!«

»Oh!«, rief Emma und zuckte so heftig zusammen, dass die Thermosflasche ihrer Hand entglitt. Als sie sie noch aufzufangen versuchte, kam sie aus dem Gleichgewicht, ihr Stiefel glitt auf dem nassen Stein der Treppe aus und plötzlich sah sie sich den Rand hinunterfallen. Mit einem ängstlichen Aufschrei hielt sie sich an der äußeren Kante der Stufe fest und hing nun gute sechs Meter über dem Boden. Ihre Kehle wurde eng vor Furcht, so eng, dass ihre Stimmbänder ihr nicht mehr gehorchten und sie nicht einmal mehr schreien konnte. »Hilfe!«, versuchte sie zu sagen, aber das Wort war kaum mehr als ein leises Krächzen. »Hilfe. Bitte!«

»›Mach die Augen auf, Mädchen«, sagte die Stimme schroff.

»Nein«, flüsterte sie und tat es nicht. Warum sollte sie auf diese Stimme hören? »Lass mich in Ruhe.«

»›Mach die Augen auf«, wiederholte er, viel klarer diesmal schon und noch sehr viel ärgerlicher.

Aber das war ihr egal. »Nein.« Sie umklammerte den Stufenrand noch fester und merkte, dass ihre Finger langsam taub wurden.

»›Emma, mach verdammt noch mal die Augen auf, bevor du fällst!«, schrie die Stimme.

Die Stimme kannte ihren Namen?

Das ließ Emma aufhorchen. Langsam öffnete sie die Augen ...

... und starrte geradewegs in das Gesicht – dasselbe, das sie in der Nacht zuvor erschreckt hatte. Und jetzt hatte das Gesicht auch einen Körper.

Einen großen Körper, der keinen halben Meter von ihr entfernt auf der Treppe hockte.

Zu verängstigt, um etwas zu sagen, starrte Emma nur fassungslos in die blauen Augen, die auf sie herabblickten.

»Schieb deine Hand in meine Richtung! Am Rand der Treppe wirst du einen kleinen Vorsprung finden.« Er runzelte die Stirn, als sie nicht reagierte. »Beweg deinen linken Fuß etwa einen Zentimeter nach oben. Dort wirst du Halt finden. Und tu es jetzt!«

»Meine Finger sind ganz taub«, antwortete sie.

»Tu es trotzdem.« Seine Stimme war fest und ruhig. Und sie klang auch nicht mehr so verärgert.

Das machte Emma Mut. Sie wusste zwar, dass ein Sturz aus dieser Höhe sie nicht umbringen würde, sie wollte sich aber auch nicht in einem fremden Land die Knochen brechen.

Langsam zog Emma ihren linken Fuß ein wenig höher und fand tatsächlich einen Halt. Das ermutigte sie, ihre Hand näher an ... ihn heranzuschieben, und sie atmete auf, als sie den kleinen Vorsprung in der Stufe fand.

»Und jetzt stoß dich mit dem Fuß ab und zieh dich hoch.«

Das versuchte sie, aber ihr Körper bewegte sich gerade genug, um einen günstigeren Ansatzpunkt zu finden.

»Und jetzt zieh dich hoch.«

Emma erwiderte den ruhigen Blick des Mannes und dachte, dass Augen sie noch nie zu etwas hatten überreden können, wie diese beiden hier es taten. Ohne Zögern befolgte sie seine Anweisungen aufs Wort und war innerhalb von Sekunden wieder auf der Treppe. Auf den Bauch liegend, aber in Sicherheit. Nach ein paar weiteren Sekunden, um sich zu fassen – und ihr hinaufgerutschtes T-Shirt und ihren Pullover über ihren nackten Bauch zu ziehen – drehte sie sich, ganz schwach vor Erleichterung, zu ihrem Retter um. »Danke ...«

Ein Frösteln lief über ihren Rücken. Sie blickte sich um, sah aber nichts außer dem leeren, Jahrhunderte alten Burghof. Ein kalter Wind kam von der See herein und verstärkte noch ihr Frösteln. Über ihr kreischte eine einsame Möwe.

Aber der Mann war nicht mehr da.

Merkwürdigerweise machte Emma weiter Fotos. Und noch seltsamer war, mit welcher Enttäuschung sie es tat.


6. Kapitel

Nachdem Emma mehrere Tage weder sein Gesicht noch seinen Körper, seine Stimme oder eine Kombination des einen oder anderen gesehen oder gehört hatte, sah sie sich gezwungen, ihre Pensionswirtinnen nach dem Nachbarn auf der Burg zu fragen. Und wenn sie den Ballasters auch nur halb so lächerlich vorkam wie sie sich selbst, würde ihr das Ganze mehr als peinlich sein.

Sie war inzwischen völlig sicher, dass die netten älteren Damen mit den Versuchen, sie zu ängstigen, nichts zu tun hatten. Das waren keine verrückten kleinen Gesellschaftsspielchen oder Werbegags, um Gäste anzulocken und zu halten. Aber vielleicht hatten sie ja einen durchgeknallten Nachbarn? Wäre sie nicht so verängstigt gewesen und dann fast ausgerastet über das plötzliche Erscheinen und Verschwinden des Mannes, als sie auf der Burgtreppe gefallen war, wäre sie zu der Burgmauer an der Seeseite hinaufgerannt und hätte einen Blick hinabgeworfen. Dort hätte sie den Mann bestimmt dasselbe Seil hinunterklettern sehen, über das er in die Burg gekommen war.

Oder – und diese Alternative gefiel ihr besser – der Mann hatte einen der geheimen Tunnel des Piraten Garrick gefunden und benutzt. Das könnte auf jeden Fall eine Möglichkeit sein. Der Mann, der ihr geholfen hatte, kam zweifellos aus dieser Gegend, denn er hatte einen wirklich seltsamen Akzent.

Und eine faszinierende Stimme, wenn sie ehrlich sein sollte. Sie konnte fast nicht glauben, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte zu bemerken, wie tief und samten diese Stimme war.

Emma beeilte sich mit ihrem Haar, das sie nur zu einem losen Zopf geflochten hatte, und zog einen schwarzen Rollkragenpullover, eine andere Lieblingsjeans und ihre Wanderstiefel an und lief zum Frühstückszimmer der Pensionsgäste hinunter. Dort warteten die Schwestern schon auf sie und hatten genau wie an den letzten beiden Tagen ein leckeres Frühstück für sie vorbereitet.

Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Emma.

»Guten Morgen, Liebes!«, rief die immer etwas überdrehte Millicent. »Komm, setz dich hierher!« Sie waren schon längst zum Du übergegangen. »Die Brötchen sind gleich fertig!«

Der Frühstücksraum war ein Anbau, einer dieser ganz von Glas umschlossenen Wintergärten, die viele Bed & Breakfast-Besitzer zum Servieren phänomenaler Frühstücke benutzten. Die zierlichen, mit stilvoller weißer Spitze eingedeckten Tische an den Fenstern boten einen großartigen Ausblick auf die Burg. Emmas Tisch schmückte zudem noch eine Vase mit frischen Blumen, die alles farbenfroh und einladend erscheinen ließen.

Ein Teeservice stand schon für sie bereit, und so schenkte sie sich eine Tasse ein und gab einen gehäuften Löffel braunen Zucker und frische Sahne dazu. Das süße Getränk wärmte sie von innen auf.

Kaum hatte sie den Tee getrunken, als auch schon alle vier Schwestern aus der Küche kamen, jede mit einer Platte appetitlich aussehender Speisen, unter denen Emma wählen konnte. Nachdem sie sich ein noch warmes Brötchen, Rührei mit ein paar dicken Scheiben Frühstücksspeck und eine kleine Portion Porridge genommen hatte, schenkte sie den Schwestern ein erfreutes Lächeln. »Vielen, vielen Dank, ihr Lieben! Aber für mich allein braucht ihr euch wirklich nicht so viel Mühe zu machen.« Sie halten mich bestimmt für einen Vielfraß!

»Ach, das macht doch keine Mühe, Liebes«, sagte Willoughby, während die anderen mit ihren Platten in die Küche zurückeilten.

Emma legte den Kopf ein wenig schief. »Ich hätte eine Frage, Willoughby, und kann nur hoffen, dass sie nicht zu seltsam klingt«, sagte sie.

Willoughbys Augen leuchteten auf. »Du kannst mich fragen, was du willst, Liebes. Was hast du denn auf dem Herzen an diesem schönen Morgen?«

Emma lächelte. Sie liebte den singenden walisischen Akzent der Ballasters. »Na ja«, begann sie und rieb sich das Kinn, »ich habe mich nur gefragt, ob ihr wohl Nachbarn habt?«

Jetzt legte Willoughby den Kopf schief. »Nachbarn?«

Emma nickte.

»Aber ja, natürlich haben wir Nachbarn, auch wenn sie mehrere Kilometer entfernt leben«, sagte Willoughby. »Ein reizendes altes Ehepaar. Sie haben gerade erst vor einem Monat ihren sechzigsten Hochzeitstag gefeiert.«

Emma seufzte. »Nein, die können es nicht sein.« Sie dachte kurz noch einmal nach. »Vielleicht jemand aus dem Dorf?«

Der Anflug eines Lächelns erschien um Willoughbys Mundwinkel. »Was ist es, was du wirklich wissen willst, Liebes?«

Emma, die am Nagel ihres Zeigefingers knabberte, lächelte ein wenig. »Nun ja«, sagte sie mit einem kleinen Auflachen, »das klingt jetzt sicher ein bisschen albern.« Zumal sie den Schwestern nicht erzählt hatte, dass sie an der Burgtreppe gehangen hatte. »Aber ich habe einen Mann gesehen ... gewissermaßen.«

In dem Moment kamen auch die drei anderen Ballasters herein.

»Einen Mann?«, fragte Agatha. »Was für einen Mann?«

»Vielleicht kannst du ihn uns beschreiben?«, meinte Maven.

Millicent und Willoughby nickten enthusiastisch.

Emma erwiderte die erwartungsvollen Blicke der älteren Damen. »Also gut.« Sie räusperte sich. »Er ist ein sehr gut aussehender Mann mit großen blauen Augen und dunkelbraunem Haar, das ihm bis hierher reicht«, sagte sie und zeigte auf eine Stelle zwischen ihrem Kinn und ihren Wangenknochen. Er hat ein eckiges Kinn und ...«, sie hüstelte ein wenig, »... er ist sehr groß. Und attraktiv.« Sie würde den Ballasters natürlich nicht erzählen, dass der Mann, dem sie begegnet war, auch sehr sinnliche, verführerische Lippen hatte. Wie er gekleidet gewesen war, konnte sie ihnen zu ihrer eigenen Verwunderung auch nicht sagen. Sie war zu verängstigt gewesen – und zu beschäftigt damit, in diese Augen zu schauen, um darauf zu achten.

Alle vier Schwestern hatten ein leichtes Grinsen auf ihren Gesichtern.

»Was?«, fragte Emma lächelnd. »Was ist so lustig?«

Willoughby, die, wie Emma mittlerweile wusste, gewissermaßen die Sprecherin der vier war, lächelte breit. »Nun, dazu kann ich dir nur sagen, dass wir früher einmal Gäste hatten, die behaupteten, denselben Mann gesehen zu haben. Er soll ein echter Hingucker sein, sagten sie.«

Emma grinste über Willoughbys Ausdrucksweise. »Lebt er hier in der Umgebung?«

Millicent kicherte.

»Ich würde sagen, ja, er ist ein Einheimischer«, sagte Willoughby mit einem Nicken.

Emma überlegte. Die Schwestern blieben ungewöhnlich vage in Bezug auf ihn. »Und wie heißt er?«

Willoughby zögerte ganz offensichtlich. »Na ja, hm ... das können wir nicht genau sagen.« Sie lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Emma.«

»Und warum könnt ihr es nicht sagen?«, fragte Emma.

Willoughby beugte sich vor und sagte beinahe schon flüsternd: »Weißt du, er hält sich unter den Lebenden auf, aber er ist selbst keiner, fürchte ich. Und wir dürfen dir nicht seinen Namen sagen.«

Emma blinzelte, überzeugt, nicht recht gehört zu haben. »Pardon? Hast du gerade gesagt ...«

»Ich fürchte ja, meine Liebe«, unterbrach sie Willoughby. »Und nein, ich werde dir bestimmt nicht seinen Namen sagen.« Sie lächelte. »Aber ich kann dir immerhin verraten, dass in früheren Zeiten Burgbesitzer nach ihrer Burg benannt wurden.«

Emma starrte sie wie vom Donner gerührt an. Für einen Moment blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Dann grinste sie. »Ach, komm! Du erfindest das doch nur.«

Agatha schüttelte den Kopf. »Nein, es ist die pure Wahrheit. Früher, in den alten Zeiten, wurden die Leute nach der Burg benannt, die sie besaßen.«

»Versuch es doch mal, Emma«, riet Willoughby ihr augenzwinkernd. »Ruf den Namen und warte ab, was dann passiert.«

Und damit verließen alle vier fast fluchtartig den Frühstücksraum.

Emma starrte ihnen betroffen nach. Sie waren reizend, aber irgendwie auch sehr, sehr merkwürdig.

Um ihr Essen nicht kalt werden zu lassen, griff sie zu und murmelte vor sich hin: »Im Grunde haben sie mir nicht mehr gesagt, als dass dieser tolle Mann, den ich gesehen habe, ein ... Geist sein soll?«

Sie schnaubte und verschluckte sich beinahe an ihrem Brötchen.

Emma arbeitete in der Innenstadt von Savannah, wo so viele »Gespenstertouren« für Touristen veranstaltet wurden, dass sie sich schon nicht mehr zählen ließen. Sie hörte eine gute Geistergeschichte genauso gern wie jeder andere, auch wenn sie nie daran geglaubt hatte. Die Graue Dame. Die Weiße Dame. Die Dame in Schwarz. Das war doch alles ...

Sie aß ein paar Bissen von ihrem Rührei.

Humbug. Das war es, was es war. Kokolores. Erfundene Geschichten, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden und nur zur Unterhaltung dienten. Sie musste gestehen, dass sie ihr auch gefielen – und wenn auch nur aus Nostalgie. Aber diese Geschichten glauben?

Nachdem sie alles verputzt hatte, was auf ihren Tellern war, lief Emma zurück zu ihrem Zimmer, putzte sich die Zähne, holte ihre Kameratasche und ihren Regenponcho und lief wieder hinunter. Bevor sie die Haustür öffnen konnte, erschienen die vier Ballasters aus der Küche und verabschiedeten sie winkend.

Kopfschüttelnd trat Emma in den kühlen Morgen hinaus. Es schien keine Sonne, aber der Nebel war weniger geworden, bemerkte sie auf dem Weg zu den Ruinen. Falls es nicht zu regnen begann, wollte sie später noch ins Dorf gehen, um auch dort ein paar Aufnahmen zu machen.

Nachdem sie Stativ und Kamera im Burghof aufgebaut hatte, hatte sie plötzlich eine Idee. Sie kam sich allerdings wie eine Idiotin dabei vor und sah sich um, um sicherzugehen, dass sie von niemandem gehört oder gesehen wurde.

»Ahm ... Mr. Arrick?«, sagte sie dann zögernd. »Hallo?«

Sie wartete, aber nichts geschah.

Mit einem Lachen schüttelte sie den Kopf und begann, sich wieder ihren Fotos zu widmen. Wer auch immer dieser hübsche Knabe war, er hatte anscheinend beschlossen, sie in Ruhe zu lassen. Vielleicht hatte ihr Baumeln von der sechs Meter hohen Treppe ihn ein bisschen verschreckt? Vielleicht war er gar kein solches Ungeheuer, dass er sie verletzt sehen wollte?

Das Licht verlieh dem Grau des Burggemäuers etwas Unheimliches, Surreales, und Emma machte mehrere Aufnahmen von der Mauer, den zu ihr hinaufführenden Stufen und dem Torhaus. Als Nächstes ging sie in das Hauptgebäude, das hier Palas genannt wurde, wie sie von den Ballasters erfahren hatte. Sehr mittelalterlich, das alles, und perfekt. Komisch, dass sie sich früher nie für das Mittelalter interessiert hatte, denn jetzt war sie ganz fasziniert von dieser Zeit.

Der Palas war in hervorragendem Zustand. Ein riesiger Kamin, der groß genug war, um ein Auto darin zu parken, nahm den Großteil einer Wand ein. Statt einer einzigen breiten Treppe führten vier schmale Wendeltreppen zu den oberen Stockwerken hinauf, eine in jeder Ecke des großen Saals. Emma hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ging auf die zu, die dem Kamin am nächsten lag. Sie war nicht sicher, ob sie die im Schatten liegenden, dunklen Stufen ausprobieren sollte. Die Schwestern hatten ihr gesagt, sie seien ungefährlich und würden sie bis oben bringen. Da sie auch behauptet hatten, man habe eine wundervolle Aussicht von dieser Stelle der Burg, machte Emma sich mit einem erwartungsvollen Seufzer an den Aufstieg.

»Ich dachte, ich hätte dir befohlen zu verschwinden.«

Einen Fuß in der Luft, blieb Emma wie vom Blitz getroffen vor der ersten Stufe stehen. Es war dieselbe Stimme – eine solch samtene Stimme würde sie nie vergessen. Instinktiv und nicht mehr so verängstigt diesmal, wandte sie sich der Stimme zu.

Und war überhaupt nicht überrascht, dort nichts zu sehen.

Ein absurder Gedanke schoss ihr durch den Kopf.

Konnte es wirklich wahr sein, was die Schwestern sagten?

Emma räusperte sich. »Sind Sie Mr. Arrick?«

Zuerst folgte nur Schweigen, dann wurde die tiefe Stimme sogar noch tiefer. »Es ist gefährlich hier. Du solltest auf der Stelle gehen.«

Die feinen Härchen an Emmas Nacken und Armen richteten sich auf. Eine Stimme, die deutlich zu verstehen war, obwohl niemand in der Nähe war!

Konnte es etwas anderes sein als ein Geist? Der Geist von wem? Schon das bloße Wort klang lächerlich. Aber ... was sonst könnte es sein?

Wieder räusperte sie sich und drehte sich halb zu der großen Halle um. »Ich soll Arrick-by-the-Sea verlassen?«

Wieder herrschte eine Weile Schweigen. »Nein. Wales«, erwiderte er dann.

Er wollte, dass sie das Land verließ? Überrascht, dass sie trotz der Absurdität der Situation so gut wie keine Angst mehr hatte, verrückte Emma ihre Kameratasche und legte ihren Kopf ein wenig schief. »Warum zeigen Sie sich nicht wieder?«

Sie blieb noch mehrere Minuten stehen, bevor ihr bewusst wurde, dass ihr Geist offenbar alles gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Für den Augenblick zumindest.

Emma stellte ihren Fuß auf die erste Stufe, unterbrach ihren Aufstieg aber gleich wieder, als ein unheimliches Geräusch vom Eingang des Palas zu hören war. Sie drehte sich um. Ihre Augen wurden groß, und sie bekam ganz weiche Knie.

In der einstigen Tür stand eine gewaltige Gestalt mit einem Helm, der ihr Gesicht verbarg. Emma blinzelte ungläubig. Ein kräftiger, breitschultriger Mann – oder zumindest nahm sie an, dass es ein Mann war -, bekleidet mit dunklen Hosen mit kreuz und quer verlaufenden Bändchen über muskulösen Schenkeln, dunklen, kniehohen Stiefeln, einer Art Schulter- und Brustpanzer mit einem silbernen Kreuz in der Mitte und Armbändern, die wie fingerlose Handschuhe aussahen und bis zu seinen Ellbogen hinauf mit Lederstreifen befestigt waren. Seine muskulösen nackten Oberarme sahen irgendwie bemalt aus – oder tätowiert.

Und dann begann die Gestalt auf sie zuzukommen, mit langen, kraftvollen Schritten, die die Entfernung zwischen ihnen in Sekundenschnelle zu überwinden schienen. Die beiden mächtigen Arme griffen über seine Schultern und zückten die größten Schwerter, die Emma je gesehen hatte. Ein zischendes Geräusch begleitete die Bewegung. Nicht mehr als einen halben Meter von Emma entfernt blieb er stehen, die beiden nackten Klingen in der Hand. Sie konnte nicht viel mehr tun, als den Atem anzuhalten, konnte sogar nicht einmal mehr blinzeln.

Durch zwei Schlitze in dem silbernen Helm schienen sie zwei Augen wütend anzufunkeln.

Und dann geschah alles auf einmal.

»›Ich sagte: Geh!«, donnerte die tiefe Stimme des Kriegers. Dann hob er beide Schwerter über seinen Kopf und stieß sie mit einem wahnwitzigen Aufschrei in Emmas Körper.

Mit einem Kreischen, das jedermanns Blut gefrieren und einen zweitklassigen Filmstar vor Scham erröten ließe, begann Emma zu schreien, bis ihr der Atem ausging. Mit vor Angst ganz eng gewordener Kehle und trockenem Mund hielt sie sich den Bauch und starrte den Mann an.

Dann, bevor sie wusste, was geschah, verschwand die mittelalterliche Gestalt.

Direkt vor Emmas aufgerissenen Augen.

Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ihr Atem, den sie zischend entweichen hörte, und dann der kalte, harte, kiesbestreute Boden unter ihrem Körper, als sie zusammenbrach und fiel ...


7. Kapitel

Emma schlug die Augen auf. Die feuchte Kälte des Bodens drang durch ihren Pullover, und sie fror am ganzen Körper.

Dann erinnerte sie sich wieder an alles und wurde zu ihrem eigenen Erstaunen sehr, sehr wütend.

Es gab also wirklich ein Gespenst hier.

Und es war ein Mistkerl!

Schnell rappelte sie sich auf und setzte sich, um ihre Kameraausrüstung zu überprüfen. Ärgerlich knurrte sie vor sich hin, als sie den Inhalt vorsichtig herausnahm und die Linsen und andere empfindliche Teile durchsah. »Du kannst froh sein, dass nichts zerbrochen ist«, murmelte sie. Als sie sich überzeugt hatte, dass wirklich nichts beschädigt war, erhob sie sich.

Es machte sie sogar noch wütender, festzustellen, dass sie allein war, als sie sich suchend umsah.

»Haaaaallooooo!«, brüllte sie. »Hey, du Wüterich mit den Schwertern! Komm hierher zurück!« Sie ging zur Mitte des großen Saals, blickte in jede Ecke, unter das Dach und drehte sich im Kreis herum, ohne außer Mauern und Stein etwas zu sehen. »Hey, Mann! Was ist dein Problem?«, rief sie, noch aufgebrachter als zuvor, und wartete. Aber wie sie schon vermutet hatte, tat sich nichts.

Also das war es, wozu ihre monatelange Besessenheit und allnächtlichen Träume sie nach Wales geschickt hatten? Um von einem toten Kerl, der einen Antiaggressions-Therapie brauchte, schikaniert zu werden?

Na prima.

Sie legte ihre Hände wie einen Trichter um den Mund und brüllte wieder los: »Ich gehe nicht, Mr. Arrick! Hören Sie mich? Ich habe keine Angst vor Ihnen oder Ihren lächerlichen falschen Schwertern!« Sie funkelte die Decke an, weil ansonsten kaum noch etwas übrig war, das sie noch nicht böse angestarrt hatte, schulterte ihre Kameratasche und stapfte fluchend aus der Burg. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war wirklich außer sich vor Wut.

Auf dem Hof blieb sie dann stehen und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie wirklich abreisen? Sie hatte dem Schwertgeist zwar versichert, dass sie es nicht tun würde – aber warum sollte sie noch bleiben? Das bisschen Landschaft, das sie in den letzten Tagen gesehen hatte, war wirklich wunderschön, und sie hatte gerade erst mit dem Fotografieren begonnen. Oder sollte sie es den Schwestern erzählen? Sie wussten offenbar, dass dieser Mistkerl existierte, und zu ihrer Verteidigung musste gesagt werden, dass sie versucht hatten, sie das wissen zu lassen. Vielleicht hatten sie ja sogar Kontakt zu dem tyrannischen Geist und konnten ihn dazu bewegen, er solle sie in Ruhe lassen, während sie zumindest einen Teil ihres verrückten Überseetrips rettete.

Warum war sie so wütend? Weil sie die absurde Vorstellung gehabt hatte, sie würde etwas ... Weltbewegendes, Abenteuerliches in Arrick-by-the-Sea finden? Nun, das hatte sie. Sie hatte entdeckt, dass es tatsächlich Geister gab. Aber dieser war ja wohl eher eine Enttäuschung.

Sie hatte sich mehr von diesem Trip erhofft.

Und dann fiel ihr Blick auf diese tückischen, von Efeu überwucherten Treppenstufen. Aber eigentlich waren sie gar nicht tückisch – nur wenn man ausrutschte und an ihnen hängen blieb, konnten sie eine kleine Gefahr darstellen ...

Als wäre ihr ein Licht aufgegangen, wusste Emma plötzlich ganz genau, was sie zu tun hatte. Sie lief zu der Bank an der Wand hinüber, stellte ihre Kameratasche darauf ab, zog ihren Pullover über ihre tief sitzende Jeans und marschierte zu der mit Efeu bewachsenen Treppe zurück.

Erst jetzt bemerkte sie, wie grau und dunkel es geworden war. Willoughby hatte sie vor einem aufkommenden Unwetter gewarnt, aber sie hatte sich gesagt, wenn es zu regnen anfinge, brauchte sie nur zum Herrenhaus zurückzulaufen, bis der Regen aufhörte.

Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie zu beschäftigt damit sein könnte, einen Geist zu ärgern.

Als sie die Treppe erreichte, holte sie tief Luft und stürmte sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben angekommen, sprach sie ein kurzes Dankgebet dafür, dass sie nicht unter Höhenangst litt, und drehte sich um und schrie über den Hof: »Du kannst erscheinen, wann du willst, Arrick! Ich habe den ganzen Tag Zeit und werde hier einfach auf dich warten.«

Und damit ließ Emma sich am Rand der Stufen hinunter und hielt sich mit beiden Händen an dem steinernen Vorsprung fest, wie sie es getan hatte, als ihr die Thermoskanne aus der Hand gefallen war. Was bedeutete, dass sie wieder mal sechs Meter über dem Boden hing.

Aber sie brauchte nicht lange zu hängen.

»›Bist du verrückt? Zieh dich sofort hoch!«, wetterte die Stimme.

Emma lächelte.

»Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du dich zeigst«, sagte sie und hätte schwören können, dass sie sein scharfes Einatmen hörte, als sie ihre Füße ein bisschen hin und her schwenkte.

»Siehst du? Ich bleibe, wo ich bin«, sagte sie, mit ihren Füßen wackelnd, und schloss die Augen.

Sie wurde mit einem regelrechten Knurren belohnt.

»›Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Schaff deinen sturen Hintern hier rüber!«

Nun öffnete Emma die Augen doch einen Spalt; die Stimme klang schon viel näher und viel klarer. Und tatsächlich kniete der mittelalterliche Krieger vor ihr auf der Treppe und starrte sie durch die Augenschlitze in seinem Visier an.

Schaff deinen Hintern hier rüber?

»Ich ziehe mich hoch, sobald du diesen lächerlichen Helm abnimmst«, sagte sie.

Die Worte hatten ihre Lippen kaum verlassen, als der Helm auch schon verschwand. Zwei strahlend blaue Augen funkelten sie böse unter viel zu langen Ponyfransen an. »Und jetzt komm rauf hier!«

Emma überlegte. Ihre Arme begannen zu schmerzen, ihre Finger waren schon taub. Sie sah den Geist aus schmalen Augen an. »Wenn du dann verschwindest, hänge ich mich wieder an die Treppe!« Sie wollte jetzt wirklich zurück auf festen Boden.

»Nun komm schon endlich rauf!«

Mit Leichtigkeit – weil sie diesmal wusste, wo sie Halt für ihre Füße fand – hielt Emma sich an dem feuchten Gemäuer fest und zog sich wieder auf die Treppe. Dort rollte sie sich blitzschnell auf ihr Hinterteil und blieb dort sitzen. Der Geist hatte sein Versprechen gehalten und war nicht verschwunden.

Er stand vielleicht einen halben Meter von ihr entfernt und blickte auf sie herab. Er war ... riesig. Stark. Muskulös. Dieser Mann – dieser Geist – sah so aus, als könnte er jeden grün und blau schlagen, der es wagte, sich mit ihm anzulegen. Und mit seinen funkelnden Augen und dem grimmigen Gesicht sah er gerade ausgesprochen ... ungehalten aus.

Warum war er nur so zornig auf sie? Sie konnte doch unmöglich etwas getan haben, was ihn so gegen sie aufbrachte. Sie war gerade mal eine Woche hier, nicht mal annähernd lang genug, um jemanden zu verärgern. In der Hochsaison spazierten Dutzende und Aberdutzende von Touristen in den Ruinen dieser Burg herum. Was war es an ihr, was den Kerl so störte?

Plötzlich murmelte er etwas, das sie nicht verstehen konnte, drehte sich um und ging die Treppe hinunter.

Und genauso schlagartig kam Emma zu Bewusstsein, dass sie mit einem Geist gesprochen hatte, mit dem Geist eines Toten. Dieser Mann mit den markanten Gesichtszügen und hinreißenden Augen hatte irgendwann gelebt und war gestorben. Und er war wütend auf sie.

Warum?

Sie folgte ihm, so schnell sie konnte.

»Hey, warte«, rief sie, während sie ihm hinterherlief. Als er nicht stehen blieb, schrie sie: »Bitte!«

Der Krieger hielt auf der Stelle inne und wartete.

Emma, deren Herz jetzt um einiges schneller schlug, räusperte sich. »Bitte dreh dich um.«

Mehrere Sekunden verstrichen, als der Krieger-Geist über ihre Bitte nachdachte. Emma starrte seinen Rücken an, während sie wartete. Sein Haar, das von einem tiefen Rotbraun war wie Mahagoni, war im Nacken kurz geschnitten, nein, geschoren, und sie wusste schon, dass es vorne etwas länger war. Bei näherer Betrachtung fiel ihr eine Tätowierung an seinem Nacken auf – ein Symbol oder irgend so etwas. Und durch die Riemen seiner ledernen Armschützer sah sie ein weiteres Symbol – größer und auffallender, ein Band vielleicht ... sie konnte nicht richtig sehen, was unter all dem Leder war.

Dann atmete der Krieger langsam aus und drehte sich zu ihr um.

Emma stand immer noch wie erstarrt, als ihre Blicke sich begegneten. Noch nie war sie so gründlich abgeschätzt und bewertet worden. Er musste mindestens einen Meter neunzig oder zweiundneunzig, dreiundneunzig sein, und es war ein bisschen beunruhigend, den Zorn eines so hünenhaften Mannes – oder Geistes – erregt zu haben. Seine Brauen zogen sich ärgerlich zusammen, seine blauen Augen funkelten sie durch das wirre, mahagonifarbene Haar, das ihm in die Stirn fiel, an. Sein schön geschnittener Mund mit den verführerischen Lippen verzog sich zu einer grimmigen schmalen Linie. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, und die dicken Muskelstränge an beiden Seiten seines Nackens verkrampften sich. Aber er hörte nicht auf, sie anzusehen, und sie hatte Mühe, sich nicht unter seinem Blick zu winden.

Und hoffte aufrichtig, dass er nicht explodieren würde.

Gott, er sah so unglaublich real aus ...

»Haben Sie noch einen anderen Namen außer Arrick?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schon nicht mehr ganz so selbstbewusst wie vorhin an der Treppe.

Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Trauer? Schmerz? Er verflog so schnell wieder, dass Emma es nicht sagen konnte, und der Grimm in seinem Gesicht war wieder da.

»Christian«, knurrte er.

Sie nickte und bemerkte, wie er das R rollte. Das gefiel ihr. Aber der Name war schon komisch für jemanden mit so viel aufgestauter Gewalt in sich. Emma verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Warum sind Sie so wütend auf mich?«

»Weil Sie keine Angst haben«, knurrte er.

Emma wandte die Augen lange genug von seinen ab, um sich die Schwertgriffe über seinen Schultern anzusehen. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf ihn. »Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, vor jemandem Angst zu haben, der mir gar nicht wirklich etwas antun kann.«

Christians Brauen zogen sich noch mehr zusammen, und er trat einen Schritt auf Emma zu, senkte den Kopf und schaute ihr in die Augen. So eindringlich, dass es ihr schwerfiel, nicht zurückzutreten.

»Sie glauben also, ich könnte Ihnen nicht wehtun?«, sagte er mit gefährlich leiser, sanfter Stimme. Er trat noch näher und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Auch seine Augen funkelten jetzt wieder böse. »Seien Sie sich da nicht so sicher.«

Und damit verschwand er ... löste sich in Luft auf wie Rauch, der sich verzog.

Erst jetzt konnte Emma wieder richtig durchatmen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie die Stelle an, an der dieser Christian gerade noch gestanden hatte. Nicht die kleinste Spur war mehr von ihm geblieben.

Wow.

Sie brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Das und die Fähigkeit, auf Beinen zu gehen, die nicht aus Gummi waren. Es war, als hätte der Geist ihrem Körper alle Kraft entzogen, und das einfach nur mit seinem bösen Blick.

Emma drehte sich um und ging über den Hof zu der Bank, auf der sie ihre Kameraausrüstung zurückgelassen hatte. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und sah sich etwas genauer die Ruinen an, zwischen denen sie stand. Langsam drehte sie sich im Kreis, starrte die Mauern an, die Gebäude, den hohen, imposanten Turm und die beängstigend dunkle Öffnung des Torhauses. Ein scharfer Wind, der von der See über die Mauer wehte, schlug ihr entgegen, zerzauste ihren Zopf und ließ sie tief die saubere, frische, salzhaltige Luft einziehen.

Die ihr so vertraut war ...

Nein, nicht vertraut. Das war unmöglich. Wahrscheinlich kam es ihr nur so vor, weil auch sie in der Nähe des Ozeans lebte. Der durchdringende Geruch der See war etwas, was man nie vergaß. Manche empfanden ihn als unangenehm, um nicht zu sagen stinkend, aber Emma liebte ihn.

Als sie ihre Betrachtungen fortsetzte, schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Christian of Arrick-by-the-Sea hatte einst innerhalb dieser Burgmauern gelebt. Hier hatte er gegessen, getrunken, geschlafen – und als sie zu den offenen Zimmern hinaufblickte und sich fragte, welches das seine gewesen sein mochte, konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass er hier auch die eine oder andere Prügelei gehabt hatte und etwas anderes wahrscheinlich auch. Sich umblickend, versuchte sie, sich auszumalen, wie es zu seiner Zeit hier ausgesehen haben mochte, als die Burg noch intakt gewesen war, frei von Löchern in den Mauern und Verfall.

Wann immer das auch war ...

Ein dicker Regentropfen klatschte auf ihre Wange, und erst da bemerkte sie die sich zusammenballenden dunklen Wolken über ihr. Die Luft war kälter geworden, und die Regentropfen fielen jetzt schon schneller. Mit großen Schritten ging sie auf das Torhaus zu. Sie befand sich jetzt auf einer Mission, die eine kleine Unterhaltung mit vier reizenden, scheinbar harmlosen Pensionsbesitzerinnen einschloss. Emma wäre jede Wette eingegangen, dass die Ballasters erheblich mehr wussten, als sie preisgegeben hatten. Und sie wollte mehr über den Geist herausfinden, der in Arrick umging, als dass er grantig, tyrannisch und ... ungeheuer sexy war.

Innerhalb des Torhauses angelangt, drehte sie sich noch einmal zu dem Burghof um, der grau und öde, aber irgendwie auch ... faszinierend war.

Etwa so wie sein ursprünglicher Besitzer, dachte sie.

»Der Tyrann«, murmelte sie, als sie das Torhaus hinter sich zurückließ und sich auf den Weg zum Gutshaus machte.

Kaum war Emma außer Sicht, tauchte Christian auf dem Burghof auf.

Die Dinge liefen nicht so wie geplant.

»Na, das war aber interessant gerade«, bemerkte Godfrey, der sich neben ihm materialisierte.

Christian gab nur ein Grunzen zur Antwort.

»Mir persönlich«, sagte Justin, der zwischen ihnen erschien, »hat besonders gut die Szene gefallen, als du sie mit deinen Schwertern durchbohrt hast.« Lachend stieß er Christian in die Rippen. »Das war ein erstaunlich wirkungsvoller Trick, du Teufelsbraten.«

»Ich muss zugeben, dass ich so was auch noch nie gesehen hatte«, setzte Godfrey lachend hinzu. »Ich bin sogar zusammengezuckt vor Schreck.«

Justin lachte und stemmte seine Hände in die Hüften. »Teufel aber auch, habt ihr gesehen, wie sie sich an die Stufen gehängt hat?« Er schüttelte den Kopf. »Ein raffiniertes Mädchen, kann ich da nur sagen.«

»Wenn ich nicht schon tot wäre, würde ich mich von der Seemauer da drüben stürzen, um euch zu entkommen«, sagte Christian mit einem bösen Blick auf die beiden und löste sich aus ihrer Mitte, bevor er ihnen die Köpfe zusammenstieß.

Godfrey und Justin lachten nur.

Christian schüttelte den Kopf und begann sich zu entfernen.

»Wo willst du hin?«, rief Godfrey ihm nach. »Du wirst doch jetzt nicht hingehen und versuchen, sie zu erwürgen oder so etwas?«

»Ihr war deutlich anzusehen, dass du ihr keine Angst einjagen kannst«, sagte Justin.

Christian blieb stehen, drehte sich aber nicht zu seinen Freunden um. »Habt ihr einen besseren Vorschlag?«

Godfrey und Justin kamen zu ihm, und Justin legte einen Arm um seine Schulter. »Ja. Hör auf, das arme Ding zu schikanieren. Du kannst den Lauf des Schicksals nicht verändern, Junge.« Er schüttelte Christian ein wenig. »Das ist schlicht unmöglich, Chris!«

»Du hast nur vierzehn Tage, Junge, und einige davon sind schon verstrichen!«, erinnerte Godfrey ihn. »Nutz den Rest eurer gemeinsamen Zeit ein bisschen klüger. Mach dir eine schöne Zeit mit ihr«, schloss er mit einem aufmunternden Lächeln.

Christian seufzte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er drehte sich um und erwiderte den Blick seines alten Freundes. »Aber ich fürchte, ich bin gezwungen, es auf meine Weise zu versuchen.« Und damit ging er weiter.

»Na, dann versuch wenigstens nicht wieder, sie mit deinen Schwertern zu durchbohren«, sagte Justin. »Denn beim nächsten Mal wird sie nur lachen, Junge.«

Christian ging weiter, bis er das Gegröle seiner blödsinnigen Freunde nicht mehr hören konnte.

Als er in dem Nebel verschwand, der das Torhaus einhüllte, war er sich jedoch vollkommen im Klaren darüber, dass die beiden recht hatten.


8. Kapitel

Als Emma ihre Sachen auf der Bank in der Eingangshalle ablegte, ertönte Willoughbys melodische Stimme.

»Herein mit dir, meine Liebe!«, rief sie aus der Küche. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Tee und einem frischen Blech mit deinem Lieblingskuchen!«

Emmas Stirn umwölkte sich, als sie die Küchentür ansah. Sie wusste, dass all die kleinen Tee aufbrühenden, Kuchen backenden Verschwörerinnen dort drinnen sein würden.

Und einen Komplott schmiedeten.

Doch bevor sie sich ihnen nähern und sie befragen konnte, klingelte das Telefon. Eine der Schwestern nahm ab und rief dann: »Emma, Liebes, es ist für dich!«

Und schon kam Millicent aus der Küche geeilt und schwenkte das schnurlose Telefon. »Hier!«, sagte sie und reichte es ihr fröhlich.

Emma nahm das Telefon und lächelte. »Danke.«

»Kein Problem«, sagte Millicent mit rollendem R und flitzte wieder in die Küche.

Emma hielt das Telefon ans Ohr. »Hallo?«

»Ebenfalls. Wie geht ’s?«

»Zoe! Das ist aber eine Überraschung, dich zu hören.«

»Na ja, ich habe ein paar Minuten Zeit, bevor ich mich mit der Frau vom Kuchencatering treffe, und dachte, ich hör mal, wie ’s dir geht.« Zoe senkte ihre Stimme. »Hast du schon irgendwas Interessantes gefunden?«

Emma konnte sich nicht helfen. Sie schnaubte und verschluckte sich dann beinahe.

»Alles okay mit dir?«, fragte Zoe.

»Na klar«, sagte Emma. »Es gibt sehr viele ... Überlieferungen und Legenden hier. Sehr romantisch. Die Pensionswirtinnen sind ganz reizend, und von ihnen habe ich schon ein paar interessante Geschichten gehört.«

»Das freut mich. Aber was ich meinte, war, ob du schon jemanden kennengelernt hast?«

Wenn es eins gab, was Emma zutiefst verhasst war, waren es Lügen. Sie hatte sich schon in so manches Dilemma gebracht mit ihrer Wahrheitsliebe, aber das war ihr immer noch lieber, als die Unwahrheit zu sagen.

Gewisse Dinge auszulassen war jedoch nicht lügen ...

»Emma?«

»Na ja, gewissermaßen«, erwiderte sie, und in gewisser Weise stimmte das ja auch.

Zoe schnappte entzückt nach Luft. »Wirklich? Erzähl! Raus damit, Baby! Wie heißt er?«

Emma sah sich in der Eingangshalle um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Christian.«

»Oh! Sexy Name. Aber warum flüsterst du? Ist er in der Nähe?«

»Vermutlich schon«, sagte Emma, was wieder keine Lüge war.

»Oh, verstehe. Dann kannst du es mir später erzählen. Ich muss jetzt sowieso aufhören. Ich sehe die Kuchenfrau den Bürgersteig raufkommen. Mein Gott, ihre Haare sehen aus wie ein Bienenkorb, so hoch toupiert sind sie! Ich weiß nicht, wie sie das zustande bringt.«

Gut, dass Zoe aufhören musste. »Mit einer Menge Haarspray, denke ich. Viel Glück mit dem Kuchencatering.«

»Hm ...« Zoe zögerte. »Du kommst doch rechtzeitig zurück zu meiner Hochzeit?«

Emma runzelte die Stirn. »Aber sicher, Zoe! Mach dir nicht so viele Sorgen, Mrs. Zanderfly in spe.«

Zoe kicherte. »Es gefällt mir, wie das klingt. Ich ruf dich später noch mal an.«

Und damit legten beide auf.

Emma beäugte die Küchentür. Zeit für das Verhör.

Als sie eintrat, hielten alle vier Ballasters inne in was auch immer sie gerade taten, drehten sich um und sahen Emma an. Der Geruch von Gewürzen, Zucker und Vanille stieg ihr in die Nase, und ihr Magen knurrte.

»Hast du Lust auf noch mehr Zimtkuchen, meine Liebe?«, fragte Willoughby. »Ich habe ihn gerade erst aus dem Ofen genommen.«

»Diesmal haben wir Schokoladensplitter hineingegeben«, fügte Maven hinzu.

Emma lächelte. »Ja, vielen Dank euch allen.« Sie zögerte einen Moment und zwirbelte das Ende ihres Zopfes. »Ich habe heute jemanden kennengelernt. Einen ziemlich interessanten Mann.«

Die Ballasters warfen ihr alle scheinbar ahnungslose Blicke zu.

»Wirklich?«, fragte Willoughby.

Emma seufzte. »Ach, kommt schon! Ich weiß, dass ihr ihn alle kennt.« Sie wartete, aber die Schwestern rückten nicht mit der Sprache heraus. »Einen gut aussehenden Mann namens Christian? Sehr groß und kräftig? Mit Tätowierungen und großen blauen Augen?« Sie zog die Stirn in Falten. »Und tot? Klingelt da vielleicht etwas?«

Willoughby wechselte einen Blick mit ihren Schwestern und grinste Emma an. »Er hat dir seinen Vornamen genannt?« Sie lachte leise. »Das ging aber schnell.«

Emma lehnte sich an den Küchenschrank und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Erst nachdem er mir seine beiden Schwerter in den Bauch gestochen hatte, um mich zu erschrecken.« Sie warf allen vieren einen ärgerlichen Blick zu. »Und jetzt will ich Auskünfte von euch.«

Ein Lächeln huschte über Willoughbys Gesicht, als sie neben Emma trat. »Nun, dann lass uns das bei einer Tasse Tee besprechen, ja? Ich werde dir ein bisschen erzählen, aber ich fürchte, den Rest wirst du dem Jungen selbst entlocken müssen. Das ist nur gerecht.« Sie nahm Emmas Arm und zog sie mit. »Komm, Liebes. Lass uns ins Speisezimmer gehen und uns setzen.«

Emma sträubte sich und blickte ihrer Gastgeberin in die Augen. »Er ist tot, Willoughby!«

Die älteste der Ballasters blinzelte, dann nickte sie. »Aber ja, natürlich ist er das.«

Emma schüttelte den Kopf und ließ sich von ihr ins Speisezimmer führen. Wie typisch für Emma Calhoun, auf kein normales Gespenst wie die Graue Dame, die Grüne Dame oder auch nur die Dame in Weiß zu treffen!

Nein, sie musste ja eine Begegnung mit einem Geist haben, der Schwerter in fremde Bäuche stieß!

Und natürlich musste er auch noch ungeheuer gut aussehen. Superattraktiv.

Fast eine Stunde, zwei Stücke Zimtkuchen und zwei Tassen Tee später stand Emma, ihre Kameratasche über der Schulter, wieder in der Eingangshalle. Leider wusste sie jetzt auch nicht viel mehr über den Geist von Arrick-by-the-Sea, als ihr schon vorher bekannt gewesen war, als er sie auf dem Burghof hatte stehen lassen.

Oder höchstens, dass er normalerweise nicht so grantig war. Anscheinend war das ein Charakterzug, den Emma in ihm hervorbrachte. Na prima.

Nach Ansicht der Schwestern würde er ihr alles andere, was sie wissen wollte, selbst erzählen müssen.

Und daher sah es ganz so aus, als müsste sie einen weiteren Ausflug zu den Ruinen unternehmen. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Die Burg war schön, der Ausblick auf die See fantastisch, und ... na ja, es gefiel ihr einfach dort.

Und dass ein unwahrscheinlich sexy toter Mann dazugehörte, war auch natürlich auch einen Besuch dort wert.

Zoe würde denken, sie hätte den Verstand verloren.

Und vielleicht war es ja auch so.

»Na, dann viel Spaß«, sagte Willoughby, die mit Millicent, Agatha und Mave um sie herumstand und alle so aussahen, als ob sie nur zu gerne mitgehen würden. »Versuch, einen netten kleinen Plausch mit Christian zu halten. Er kann wirklich sehr charmant sein, Liebes.«

Emma befürchtete, dass sie das wohl erst erleben musste, um es zu glauben.

»Danke für alles«, sagte sie lächelnd zu den Schwestern. »Wir sehen uns dann später.«

Die Ballasters kicherten, und Emma schmunzelte, als sie in die Kälte hinaustrat. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.

»Ruf einfach seinen Namen, Liebes«, erinnerte sie Maven. »Keine Angst, er wird dich hören.«

»Okay«, sagte Emma winkend und machte sich auf den Weg zur Burg. Als sie kurz darauf durchs Torhaus ging, verhielt sie enttäuscht den Schritt, denn der Hof war leer.

Was hatte sie denn erwartet? Dass er dort herumstand und auf sie wartete?

Sie ging auf das Hauptgebäude der Burg zu und nahm die Treppe, die Christian sie vorher nicht hatte hinaufgehen lassen. Willoughby hatte ihr jedoch versichert, sie sei ungefährlich und Touristen liefen sie im Sommer ständig rauf und runter.

Oben angekommen, stockte Emma der Atem. Sie befand sich in einem weitläufigen Raum, der einst vermutlich sehr, sehr schön gewesen war. Ein großer Kamin nahm eine ganze Wand in Anspruch. Eine ganze Wand. Was für ein beeindruckender Kamin. Fast so beeindruckend wie der weitläufige Raum hinter der großen, offenen Fensternische, von der Emma nur vermuten konnte, dass sie einst eine Art Panoramafenster enthalten hatte, da man von hier aus direkt auf den Ozean hinausblickte.

Zwei schmale steinerne Bänke standen in der Fensternische, weit genug voneinander entfernt, dass sie am Rand der Bank sitzen und die Beine ausstrecken konnte, ohne die andere Bank zu berühren. Sie saß auf der linken, und der Wind wehte durch das Loch in der Wand herein und blies ihr die Haare, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht. Der Geruch des Salzwassers drang mit dem Wind herein, und Emma atmete tief ein. Die Sonne hatte sich bisher noch nicht sehen lassen, aber irgendwie machte ihr das heute gar nichts aus.

Sie sah sich um. Dunkle Ecken gab es überall in diesem weitläufigen Zimmer, aber sie sah nichts, was einem versteckten Krieger ähnelte. Schließlich atmete sie ein paarmal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, und räusperte sich.

»Christian?«, rief sie mit sanfterer Stimme, als es ihre Absicht war.

Dann wartete sie, aber der Krieger zeigte sich nicht.

Vielleicht hatte er sie nicht gehört?

»Mr. Arrick«, sagte sie, diesmal lauter als beabsichtigt. »Ich, ähm ... würde gern mit Ihnen reden ... Bitte«, schloss sie seufzend.

Das einzige Geräusch im Zimmer blieb der Wind, der durch die Löcher in der Wand hereinpfiff. Mit unheimlichem Gesumme drang er durch Risse und Ritze in dem alten Stein und machte ihn dadurch irgendwie noch viel kälter, feuchter. Draußen schlug die Irische See erbarmungslos gegen den Fuß der Burg, und eine einsame Möwe kreischte irgendwo am Himmel.

Emma holte tief Luft und dachte, dass sie sich noch nie so allein gefühlt hatte.

»Du bist noch immer hier?«

Emma zuckte überrascht zusammen und wandte sich der Stimme zu. Auf der anderen Seite des Zimmers, in den tiefen Schatten, erschien Christians hochgewachsene Gestalt. Aber nach ein, zwei Schritten blieb er stehen und rührte sich nicht mehr von der Stelle.

»Na klar«, sagte Emma. »Natürlich bin ich noch hier. Warum sollte ich es nicht sein?«

Er blieb im Hintergrund des Zimmers. »Weil ich dir gesagt habe, dass du gehen sollst.«

Emma verengte ihre Augen. »Vielleicht gehe ich ja, wenn du mir einen guten Grund nennst, warum du so versessen darauf bist, mich loszuwerden.« Sie verrenkte sich fast den Hals, um ihn sehen zu können. »Könntest du bitte hier herüberkommen? Ich kann dich fast nicht sehen.«

»Das ist der Punkt.«

»Bah«, murmelte Emma. Mit Daumen und Zeigefinger begann sie ihren Nasenrücken zu massieren, kehrte Christian den Rücken zu und blickte auf die See hinaus. »Dann mach doch, was du willst.«

»Du hast ein fürchterliches Naturell.«

Emma zuckte zusammen, obwohl sie sich dafür gewappnet hatte, es nicht zu tun. Sie zupfte an dem Loch am Knie ihrer Jeans herum und blickte über ihre Schulter. Christian stand direkt hinter ihr. Schnell wandte sie sich wieder dem Fenster zu. »Kannst du dich bitte setzen?«

Schweigend ließ er sich auf der Bank ihr gegenüber nieder. Trotz der Größe der Nische wurde es eng, als Christians beeindruckende Gestalt sie füllte.

Was Emma aber überhaupt nicht störte, wie sie plötzlich merkte.

»Sonst noch was?«, fragte Christian.

Emma zog die Beine hoch, legte ihre Arme darum und musterte den Geist vor ihr. Er sah so real aus, wie er vor ihr saß, die Beine auf typisch männliche Art ausgestreckt, die Hände auf den Schenkeln, den Kopf zurückgelegt und die blauen Augen halb unter dem langen, immer ein wenig zerzausten Haar verborgen. Selbst die Adern auf seinen Handrücken sahen real genug aus, um sich Blut in ihnen vorzustellen.

Aber sie wusste natürlich, dass dem nicht so war.

»Bist du jetzt fertig?«

Emma blinzelte und errötete dann heiß. »Entschuldige«, sagte sie und erwiderte ganz offen seinen Blick. »Aber es kommt nicht alle Tage vor, dass ich einem toten Mann so nahe bin.«

Ein Zucken an seinen Mundwinkeln brachte Bewegung in seine wie versteinerte Miene. »Offensichtlich nicht«, sagte er, und sein Blick blieb unverwandt auf ihren Augen ruhen.

Emma bewegte sich nervös unter seiner intensiven Musterung und drückte ihre Kameratasche an sich. »Die Schwestern haben mir ein bisschen über dich erzählt.«

Eine seiner mahagonifarbenen Augenbrauen fuhr in die Höhe. »Haben sie das?«

Emma nickte. »Ich konnte ihnen aber leider nicht viel Information entlocken.« Sie grinste ein wenig, als sie hinzufügte: »Sie sagten, ich müsste sie mir von dir persönlich holen.«

Er beugte sich ein wenig vor, und wieder ließ die Bewegung den Eindruck entstehen, dass die Fensternische fast zu klein für beide war. »Wenn ich dir sage, was du wissen willst, wirst du dann von hier verschwinden?«

Emma erwiderte seinen grimmigen Blick mit einem nicht minder grimmigen. »Versprochen.« Und das war nicht einmal gelogen. Absolut nicht. Das bewies allein schon das Rückflugticket, das sie in ihrem Koffer in der Pension hatte. Natürlich würde sie wieder heimfliegen. Ihre Arbeit und ihr Leben waren schließlich einen Ozean weit entfernt.

Christian nickte leicht. »Also gut. Was willst du wissen?«

Emma betrachtete den mittelalterlichen Krieger vor ihr. Das alles hier war kaum zu glauben – um nicht zu sagen, völlig unbegreiflich. Da saß sie in einer uralten Festung, teilte sich eine Fensternische mit einem zum Anbeißen gut aussehenden Gespenst und konnte endlich all die Fragen stellen, die ihr keine Ruhe ließen, seit ihr klar geworden war, womit sie es zu tun hatte.

Selbst das hatte sie bisher noch kaum verkraftet.

Ein Gespenst? Wie absurd das klang.

Emma wechselte die Haltung, setzte sich mit gekreuzten Beinen hin und faltete die Hände auf dem Schoß. Als sie sich ihre erste Frage überlegte, lächelte sie. »Warum musste ich ein zweites Mal an dieser Treppe hängen, um dich dazu zu kriegen, wieder zu erscheinen?«

Der grimmige Ausdruck war auf Christians Gesicht zurückgekehrt.

Emma konnte seine Antwort kaum erwarten.


9. Kapitel

Warum, verdammt noch mal, musste sie ihm ausgerechnet diese Frage stellen? Christian sah Emma prüfend an. »Weil ich verhindern wollte«, begann er, ohne den Blick von ihr abzuwenden, »dass du fällst und dir deinen schmalen Hals brichst.«

Sie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Wieso können Horden von Touristen auf Arrick herumspazieren und durch die Ruinen klettern, aber wenn ich komme, willst du mich unbedingt dazu bringen, abzureisen?« Sie beugte sich vor. »Wie viele Touristen hast du zu Tode erschreckt, indem du sie mit diesen Schwertern dort durchbohrt hast?«

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Dutzende.«

Auch sie krauste die Stirn. »Warum bist du eigentlich so grantig?«

Christian musterte sie schweigend. Es fiel ihm immer schwerer, seine Wut auf Emma aufrechtzuerhalten. Sie machte süchtig, ihre Nähe – jetzt noch mehr als je zuvor. Und Gott wusste, dass er gar nicht wirklich wollte, dass sie ging. So viele Erinnerungen an frühere Zusammensein mit ihr bestürmten ihn, dass er sich zweimal überlegte, sie zu zwingen, fortzugehen – selbst wenn es nur zu ihrem Besten war.

Er war ein Idiot.

»Okay«, sagte Emma in einem leichteren Ton und schien sich zu entspannen, denn jetzt lächelte sie ihn an.

Was so ein wunderbarer Anblick war, dass Christian fast von der verdammten Bank herunterfiel.

»Lass es uns doch mal auf andere Art versuchen«, schlug sie vor. »All diese Grantigkeit kann doch nicht normal sein. Nicht natürlich.«

»Du scheinst dich aber doch ganz gut dagegen zu behaupten.«

Sie verdrehte ihre Augen. »Lass uns noch mal von vorn beginnen, ja? Lass uns die Sache mit der Treppe, das Geschrei und Herumfuchteln mit den Schwertern vergessen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Emma Calhoun.«

Christian starrte ihre Hand an; dann konnte er gar nicht anders, als zu grinsen. »Ich weiß.«

»Uups.« Sie zog ihre Hand zurück, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Entschuldige.« Dann zog sie eine Braue hoch. »Woher weißt du das? Wie ich heiße, meine ich?«, fragte sie und starrte ihn mit diesen unergründlichen Augen an. Er konnte gar nicht anders, als seinen Blick auf ihren Mund zu senken. Gott, die Erinnerung an die erste Berührung ihrer Lippen war noch nicht verblasst ...

»Emma?«, sagte Christian mit leiser Stimme.

»Aye?«, erwiderte sie.

Christian strich ihr eine lange Haarsträhne von der Wange. Ihre Haut fühlte sich sehr weich an unter seinem rauen Knöchel. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er sie ansah. »Darf ich dich küssen?«

Emma sagte nichts, aber ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht, und sie nickte einfach nur. Langsam senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit den seinen ...

»Christian? Woher kennst du meinen Namen?«

Er schüttelte den Kopf, als die Erinnerung verblasste. Es war wie ein Faustschlag in den Magen, dass sie sich an nichts von alledem erinnerte.

Christian räusperte sich und lehnte sich zurück. »Ich weiß alles, was auf meinen Ländereien vorgeht, Miss Calhoun.«

»Emma«, sagte sie lächelnd.

Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Christian war sich völlig sicher, dass sie es mit voller Absicht tat, und der schon vertraute Stich ins Herz stieß ihn fast von der Bank. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder sie bitten sollte, auf der Stelle abzureisen.

Christian hatte das Gefühl, dass noch so viele Bitten sie nicht dazu bringen würden, früher abzureisen, als sie wollte.

»Das ist alles so unglaublich«, murmelte sie, den Blick auf ihre Hände senkend. Aber dann erhob sie ihn gleich wieder. »Es ist unfassbar, hier so mit dir zu sitzen, und du ...« Sie rieb sich das Kinn. »Bin ich wirklich diese Treppe hinuntergefallen und habe irgendwo gelegen, wie betäubt und träumend?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern erhob sich von der Bank und begann im Zimmer herumzugehen.

»Ich meine ...«, sagte sie, jede Ecke inspizierend, »wer hätte je gedacht, dass das hier möglich ist? Wer glaubt denn wirklich an Gespenster?« Sie schüttelte den Kopf und bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Sie sah es an, warf es ein paarmal hin und her und schloss dann die Finger darum, um ihr Auf- und Abgehen fortzusetzen. »Die Leute haben manchmal das Gefühl, dass andere auf einer anderen Ebene existieren. Aber sie setzen sich nicht hin und führen ein Gespräch mit - oh!« Sie stolperte, fiel und landete hart auf dem Boden. Schnell rappelte sie sich auf und setzte sich. Etwas fiel ihr aus der Hand und fiel klirrend auf den Boden.

Christian, der aufgesprungen und zu ihr geeilt war, hockte sich neben sie und sah sie prüfend an. Sie umfasste eine ihrer Hände mit der anderen, und ihre Augen waren groß vor Schreck. »Was hast du?«, fragte er.

Emma senkte den Blick auf ihre fest verschränkten Hände, und Christian tat es auch.

Sie war kreidebleich, als sie wieder aufblickte. »Uups.«

Christian beugte sich vor. Erst jetzt bemerkte er, dass ihre Hand blutete. Er warf einen Blick auf den Gegenstand, den sie in der Hand gehalten hatte. Es schien eine Glasscherbe zu sein. Wahrscheinlich hatte ein Tourist sie hinterlassen. »Verdammt, Emma«, sagte er stirnrunzelnd, »warum hebst du so was auf? Das Ding ist messerscharf.«

»Ich ... ich habe nicht aufgepasst. Aber es ist gar nicht so schlimm.«

Er schüttelte den Kopf. »Lass uns zurückgehen.« Als er sah, wie blass sie war, fragte er: »Glaubst du, du schaffst das, ohne hinzufallen?«

»Ja«, sagte sie und rappelte sich langsam auf.

Bluttropfen fielen auf den Steinboden, die Christians Gedanken zum Rasen brachten. »Zieh deinen Pullover aus und wickle ihn um deine Hand. Um die Blutung zu stoppen.«

Emma nickte, hob die Hände über ihren Kopf und zog ihren Pullover aus, unter dem sie noch ein dünneres weißes T-Shirt trug. Dabei sah Christian ein Stückchen ihres nackten Bauchs und wandte schnell den Blick ab.

Er fand es äußerst ungezogen, jemanden anzustarren, wenn er blutete.

»Gut. Und nun wickle ihn um deine Hand«, befahl er. Als sie es tat, nickte er. »Lass uns gehen, und sei vorsichtig, wenn du die Treppe hinuntersteigst. Gott weiß, dass ich dich nicht auffangen kann, wenn du fällst.«

»Ich weiß«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht wirklich schwach, aber auch nicht stark war.

»Willoughby kann dir helfen«, versicherte er ihr.

Sie antwortete nicht, weil Emma zu beschäftigt damit war, die Treppe hinunterzugelangen.

Zum Glück schafften sie es bis unten, ohne dass sie stürzte. »Macht es dich schwach, Blut zu sehen?«, fragte er.

»Eigentlich nicht«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Aber ich habe was dagegen, zu viel davon zu verlieren.«

Erst da warf Christian einen Blick auf den Pullover. Er war schwarz, sodass es schwierig war, die Farbveränderung zu erkennen. Allerdings hinterließen sie auf dem ganzen Weg vom Palas eine Blutspur.

»Oh Gott! Das sieht nach richtig viel aus.« Emmas Blick war dem seinen gefolgt.

Grundgütiger! »Es wird alles gut gehen, Emma. Beeil dich nur, ja? Und schau nicht auf das Blut.« Er wollte sie nicht allein lassen, sonst wäre er längst vorausgeeilt, um es den Ballasters zu sagen.

»Okay«, sagte Emma.

Sie beeilten sich wirklich, obwohl Christian schneller war und immer wieder stehen bleiben und auf Emma warten musste. Aber er konnte einfach nichts dagegen tun, dass er solch große, schnelle Schritte machte. Er wollte, dass die verdammte Wunde genäht wurde, damit sie aufhörte zu bluten. Warum zum Teufel musste Emma auch eine verdammte Glasscherbe aufheben? Später würde er ihr deswegen die Leviten lesen, aber im Moment wollte er sie nur so schnell wie möglich in die Pension bringen, damit sich Willoughby um die Wunde kümmern konnte.

Kaum hatten sie das Gutshaus erreicht, begann Emma zu schwanken. »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür.

»Bleib einen Moment ganz ruhig hier stehen, Emma«, sagte Christian. Dann schlüpfte er durch die Wand hindurch in die Küche der Ballasters, wo er mindestens eine der Schwestern finden würde, wie er wusste. So war es auch, und Gott sei Dank war es Willoughby, die er dort fand. »Emma blutet«, sagte er. »Vorne an der Haustür.«

Christan wartete nicht auf Willoughby; er wusste, dass sie unverzüglich nachkommen würde. Vor der Eingangstür, wo Emma stand, materialisierte er sich wieder. Sie hielt ihre Hand noch immer fest umklammert, und unter ihr auf den Steinen hatte sich eine kleine Pfütze Blut gebildet.

Sie sah ihn mit trüben Augen an. »Ich schäme mich so.«

Er senkte den Kopf, um sein Gesicht ganz nahe an ihres heranzubringen, und suchte ihren Blick. »Schäm dich später, Emma. Konzentrier dich jetzt erst mal nur darauf, nicht umzufallen.«

»Okay. Das wird nicht passieren. So schlimm ist es auch wieder nicht.«

In dem Moment flog die Tür auf, und Willoughby, Maven, Agatha und Millicent kamen herausgestürmt und packten Emma an den Ellbogen. Gemeinsam führten sie sie in die Küche, und Christian folgte ihnen.

Zuerst brachten sie Emma zur Spüle, wo Willoughby die verletzte Hand auswickelte und Maven den blutdurchtränkten Pullover gab. Sie lief sofort hinaus damit.

»Es tut mir leid«, sagte Emma mit schwacher Stimme. »Ich erwarte wirklich nicht von euch, dass ihr auch noch die Krankenschwestern spielt ...«

»Unsinn, Kind!«, unterbrach Willoughby sie. »Halt einfach still, ja?«

»Ist Christian noch hier?«, fragte Emma.

»Aye«, sagte er und trat hinter sie. »Ich bin hier.«

»Gut.«

Das hörte sich so erleichtert an, dass Christian wieder zurücktreten musste, obwohl er nichts mehr wollte, als sich zu Emma vorzudrängen und sich selbst um ihre Wunde zu bemühen.

Wenn er dazu in der Lage wäre. Aber das war etwas, was wohl nie geschehen würde ...

»Gut, Mädels, lasst sie uns an den Tisch bringen, damit ich die Wunde nähen kann. Mach Platz, Christian.«

»Nähen?«, fragte Emma bestürzt, als die Schwestern sie auf einen Stuhl setzten.

Christian nahm ihr gegenüber Platz.

»Mach dir deswegen keine Sorgen, Liebes«, sagte Maven beruhigend. »Willoughby war eine gute Krankenschwester, als sie jünger war. Sie wird die Wunde im Nu genäht haben.«

Christian fand, dass Emma bei der Aussicht darauf alarmierend grün geworden war.

Agatha kühlte ihr mit einem feuchten Tuch die Stirn, während Willoughby Emmas Hand auf ein sauberes Handtuch legte. Langsam öffnete sie die verkrampfte Hand und legte die Wunde frei. Sie war etwa einen Zentimeter lang und befand sich zwischen Daumen und Zeigefinger. Und sie blutete noch immer.

»Oh«, sagte Emma und schwankte auf ihrem Stuhl. »Sollte ich damit nicht besser zur Notaufnahme gehen?«

»Sieh mich an«, sagte Christian. Als sie es nicht sofort tat, wiederholte er: »Sieh mich an, Emma.«

Jetzt tat sie es. »Ja?«

»Unsere Willoughby hier kann die Wunde genauso gut vernähen wie jeder Arzt im Krankenhaus, wenn nicht sogar noch besser. Lass sie ihre Arbeit tun. Warum erzählst du mir inzwischen nicht ein bisschen über dich? Vielleicht bin ich ja gar nicht mehr so versessen darauf, dich zu verscheuchen, wenn ich dich interessant genug finde.«

Willoughby nickte beifällig zu seiner Ablenkungstaktik und begann, Emmas Wunde zu nähen.

»Es piekst nur ein bisschen, Liebes«, sagte sie.

Emma zuckte zusammen, fiel aber nicht in Ohnmacht. Gott sei Dank nicht.

»Sieh mich an«, wiederholte Christian. Als sie es tat, nickte er. »Gut. Und jetzt halt deinen Blick auf mich gerichtet, aye?«

Ein leises Lächeln erschien um ihre Lippen. »Aye.«

»Woher kommst du?«, fragte er.

»Aus dem Süden. Von der Küste, so wie hier.«

Christian nickte ihr zu. »Sehr gut. Und womit verdienst du dein Geld, Emma?«

Sie warf einen raschen Blick auf ihre Hand.

»Hey!«, sagte er warnend.

Mit einem betretenen Grinsen sah sie ihn wieder an. »Ich mache Fotos. Ich ... habe ein Studio.«

Er nickte. »Was für eine Art von Fotos?«

Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Woher weißt du, was Fotos sind?«

Christian zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich bin herumgekommen, Mädchen. Also, was für eine Art von Fotos?«

Mit einem kleinen Lachen zuckte auch sie die Schultern. »Ich bin Hochzeitsfotografin.«

»Oh, wie schön, meine Liebe«, sagte Millicent, die ihnen zuhörte. »Wie romantisch!«

»Millie, die Schere!«, verlangte Willoughby.

Emma machte große Augen. »Schere?«

Christian zeigte mit einem Finger zuerst auf seine Augen und dann auf ihre. »Sieh mich an, Emma.«

Und wieder tat sie es.

Aber dann weiteten sich ihre Augen plötzlich wieder, nur dass sie diesmal auf irgendetwas hinter Christian blickten. Als er sich umdrehte, sah er Justin und Godfrey, die interessiert zusahen.

»Gibt es noch mehr von euch?«, fragte Emma ungläubig.

Godfrey besaß den Anstand zu erröten, bevor er sich tief vor ihr verbeugte. »Guten Abend, junge Dame. Ich bin Godfrey of Battersby – und dieser junge Spitzbube hier ist Justin Catesby.«

Justin grinste nur. »Hallo«, begrüßte er sie mit einem Nicken.

»Oh Mann!«, sagte sie und richtete ihren Blick wieder auf Christian. »Wenn du glaubst, ich würde irgendwann demnächst hier abreisen, träumst du, kann ich dir nur sagen!«

Justin Catesby brach in schallendes Gelächter aus.

»Na also! So gut wie neu!«, rief Willoughby. »Du bist eine wunderbare Patientin, Liebes. Du bist kein einziges Mal zusammengezuckt.«

Maven stellte ein volles Glas vor Emma. »Hier, trink das, Schätzchen. Danach wirst du dich besser fühlen.«

»Lass mich mal sehen«, verlangte Christian. Emma streckte ihm ihre Hand hin, und er beugte sich darüber und inspizierte die Verbände, die Willoughby ihr angelegt hatte. Dann nickte er. »Das sieht gut aus, Emma. Und nun trink, was Maven dir gegeben hat.«

Willoughby sah ihn über Emmas Kopf hinweg an und zog belustigt eine Augenbraue hoch.

Emma nippte an dem Getränk, und schließlich leerte sie das ganze Glas. Dann sah sie Willoughby an und lächelte. »Vielen, vielen Dank.« Vorsichtig bewegte sie ihre Hand. »Ich bin noch nie genäht worden. Das war nicht halb so schlimm, wie ich erwartet hatte.«

Willoughby lächelte. »Bald wirst du dich so gut wie neu fühlen, das verspreche ich dir. Und wie wär ’s, wenn du dich jetzt ein bisschen hinlegst? Das Essen ist erst in ein paar Stunden fertig.«

Emma nickte. »Das wäre wunderbar. Danke.« Sie sah Justin und Godfrey und dann wieder Christian an. »Wirst du bei mir bleiben?«

Christian blinzelte. »Bei dir bleiben?« Es war weiß Gott schon schwer genug, ihr am Tisch gegenüberzusitzen und zu versuchen, nicht gequält zu wirken.

Wieder nickte sie. »Ich bin nicht dazu gekommen, meine Befragung zu beenden«, sagte sie lächelnd.

Wenn sie wüsste, dass er beinahe alles tun würde, um ihren Lippen dieses Lächeln zu entlocken!

Er räusperte sich. »Wenn du willst.«

Sie strahlte. »Ich will.«

Ein Anflug von Wehmut lag in seinem Blick, als er sie ansah. Ich auch ...


10. Kapitel

Du ruhst dich jetzt aus, meine Liebe! Wenn du irgendetwas brauchst, kann Christian es uns wissen lassen.«

Willoughby lächelte, schloss die Tür und ließ sie allein mit ihm.

Emma fragte sich, was er von alldem halten mochte. Sie schielte zu Christian hinüber, der an der gegenüberliegenden Wand auf einem Lehnstuhl saß. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe warf einen verschwommenen Schein über den Raum und ließ Christian sogar noch surrealer als sonst erscheinen. Wie vorher in der Burg saß er mit ausgestreckten Beinen da, die Unterarme auf den Schenkeln und die Hände zwischen seinen Beinen baumelnd.

Wie immer trug er die beiden Schwerter auf dem Rücken, deren Griffe über seine Schultern spitzten.

Sie seufzte und schob ein wenig das Federbett herunter, mit dem Willoughby sie so sorgsam zugedeckt hatte. »Ich komme mir albern vor, ins Bett gebracht zu werden wie ein Kind«, sagte sie mit einem Blick auf ihre verbundene Hand. »Es ist doch nur ein kleiner Schnitt.«

Christian sah sie an und runzelte die Stirn. »Dieser kleine Schnitt hat meinen ganzen Saal und Burghof vollgeblutet. Du hast eine Spur von meiner Burg zum Gutshaus hinterlassen. Du kannst also ruhig vorläufig im Bett bleiben.«

Emma dachte darüber nach. »Es tut mir leid, dass ich alles vollgeblutet habe.« Nachdenklich sah sie auf ihre Hand.

»Tut es sehr weh?«

Emma schüttelte den Kopf. »Nur wenn ich sie bewege.«

»Dann tu es nicht.«

Emma grinste ihn an. »Sehr witzig«, versetzte sie und musterte ihn dann. »Ich habe das Gefühl, dass ich dies alles wie einen verrückten Traum in Erinnerung behalten werde, wenn ich nicht mehr hier bin«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es erscheint mir alles nicht real. Vor allem du scheinst kaum real zu sein.«

Christian hob den Kopf, und sein Haar fiel ihm wieder in die Augen. »Ich kann dir versichern, dass ich sogar sehr real bin.«

Sie nickte. »Darf ich dir jetzt noch ein paar Fragen stellen?«

Er nickte langsam.

»Gut.« Sie setzte sich auf, lehnte sich an die Kissen hinter ihr und beobachtete Christian eine Weile. Die auffallende Schönheit seiner Züge hätte sie nervös machen können – aber das Gegenteil war der Fall. Irgendetwas an ihm ließ sie sich ungemein entspannt fühlen. »Wann bist du geboren?«

»Elfhundertzehn.«

Emma starrte ihn mit offenem Mund an. »Soll das ein Witz sein?«

Christian erwiderte nur ruhig ihren Blick.

»Wie alt warst du, als du gestorben bist?«

Er schien darüber nachzudenken. »Fünfunddreißig.«

Emma nickte. »Erinnerst du dich daran? Wie du gestorben bist, meine ich?«

Sekundenlang breitete sich Schweigen aus. »Aye«, sagte er schließlich.

So gern Emma gewusst hätte, wie, wollte sie ihn doch nicht bedrängen. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, als quälte es ihn heute noch. Sie fragte sich, wie es gewesen sein mochte. Vielleicht würde sie es ja irgendwann einmal erfahren. Sie räusperte sich. »Wow. Und seitdem hast du dich die ganze Zeit auf Arrick aufgehalten?«

Seine Augen wichen nicht von ihren. Selbst quer durch das Zimmer konnte sie das sehen. Ihr strahlendes Blau funkelte hinter seinem langen Pony. »Nein. Ich kann gehen, wohin ich will.«

»Oh. Das hatte ich nicht bedacht.« Mit ihrer unverletzten Hand zupfte sie ein Fädchen von der Daunendecke. »Da du zwei Freunde da draußen hast« – sie sprach von Justin und Godfrey -, »nehme ich an, dass es noch mehr von euch gibt.«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Wow. Wenn er doch nur weiterreden würde, wäre sie der glücklichste, zufriedenste Mensch auf Erden. Seine Stimme mit dem mittelalterlichen, walisischen Akzent und noch etwas anderem, Undefinierbarem, war samtig weich und tief. Bedauerlicherweise waren alle seine Antworten jedoch nur kurz. Ein Mann, der nicht viele Worte machte, vermutete Emma.

Plötzlich wurden ihre Lider schwer. Sie kämpfte, um sie offen zu halten, und auch ihre Zunge fühlte sich ganz eigenartig schwer an. »Also, Quistian. Hast du ... eine Freundin?« Mann, war das schwer herauszubringen gewesen! Sie wusste, dass sie seinen Namen falsch gesagt hatte, konnte sich aber nicht mehr korrigieren. Vielleicht sollte sie ja doch ein Weilchen schlafen.

Sie glaubte, ein leises Lachen zu hören, war sich dessen aber nicht ganz sicher.

Im nächsten Moment stand er vor ihr. Blaue Augen musterten sie prüfend, und sie erstarrte. Sie versuchte, ihren Blick auf sein markantes Kinn zu konzentrieren, aber er glitt immer wieder zu seinen vollen Lippen. Sie glaubte nicht, dass sie schon einmal einen Mann mit solch sinnlichen Lippen gesehen hatte. Und fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, sie zu küssen ...

Doch nun verschwamm der Raum vor ihren Augen, und sie konnte Christian nicht mehr klar erkennen. Aber sie hatte den Eindruck, dass er lächelte.

»Gehst du?«, hörte sie sich fragen, während ihr die Augen zufielen.

»Willst du, dass ich gehe?«

Emma kuschelte sich in ihre Daunendecke und wehrte sich nicht mehr gegen den Schlaf. Den Schmerz in ihrer Hand spürte sie kaum noch. »Bleib«, konnte sie gerade noch flüstern. »Bleib.«

Christian schluckte krampfhaft. Er wusste, dass sein Herz vor Jahrhunderten den letzten Schlag getan hatte, aber es pochte jetzt so heftig gegen seine Rippen, dass er es deutlich spüren konnte. Und es fast nicht zu ertragen war.

Er war schon in Emma verliebt, während sie ihn nicht einmal erkannte. Er war all diese Jahrhunderte in sie verliebt gewesen und konnte noch immer den sanften Druck ihrer Lippen auf den seinen spüren.

Es quälte ihn, sich jetzt nicht hinunterbeugen und das Gleiche tun zu können.

Alles, was sie in ihm sah, war eine Anomalie, etwas Seltsames, Neues, von dem sie nie geglaubt hätte, dass es existierte. Einen Geist. Noch nie hatte Christian das Wort so sehr gehasst wie jetzt.

»Hör auf, mich anzustarren«, murmelte sie im Schlaf.

Das entlockte ihm fast ein Lächeln. Diesmal war tastsächlich etwas anders an Emma. Er konnte nicht genau sagen, was, aber es war da. Vielleicht war sie furchtloser oder freimütiger als früher? Sie war jedoch entzückend, nach wie vor, das zumindest konnte er schon sagen, aber in all den anderen Zeiten, in denen er ihrer Seele begegnet war, wäre sie nie auf die Idee gekommen, sich an die Turmtreppe zu hängen, wie diese Emma es getan hatte.

Irgendetwas an ihrem ungewöhnlichen Verhalten faszinierte ihn.

Er trat näher und beugte sich über sie, um ihr Gesicht im Schlaf beobachten zu können. Bevor er zu den Kreuzzügen aufgebrochen war, hatte er sich alle Einzelheiten ihres Gesichts gemerkt, die anmutige Kurve ihrer Lippen, die seidigen langen Wimpern, die sich auf ihre Wangenknochen legten, wenn sie schlief, und die sanfte Linie ihres Kinns. Einfach alles.

Selbst in all den Jahren, in denen er Emmas Seele nicht begegnet war, hatte er diese Bilder in seiner Erinnerung bewahrt und oft an sie gedacht.

»Christian?«, murmelte sie.

Er blinzelte erstaunt. Schlief sie doch nicht? »Aye«, erwiderte er flüsternd.

»Ich finde, du hast die schönsten Lippen, die ich je gesehen habe.«

Etwas saß in seiner Kehle. Etwas Großes, das er nicht hinunterschlucken konnte. Und sein Herz schlug wie verrückt.

»Hast du mich gehört?«

»Hm ... ja.« Gott, er kam sich vor wie ein Idiot! Er wusste, dass sie Unsinn redete im Schlaf, aber ... Er hoffte, dass sie nicht so schnell wieder damit aufhören würde.

»Wenn du nicht tot wärst, würdest du mich mögen?«

Gott! Vielleicht sollte er besser gehen ...

»Würdest du?«

»Aye, Emma«, sagte er leise. »Sehr sogar.«

Sie schien sich wieder beruhigt zu haben. Christian stand auf, um zu seinem Stuhl zurückzugehen.

»Ich meine, richtig mögen.«

Er schluckte krampfhaft. »Ja.«

»Gut«, sagte sie und fiel gleich darauf in den Tiefschlaf.

Christian blinzelte erstaunt und fragte sich, ob sie sich beim Erwachen an irgendwas erinnern würde.

Weil er sich gar nicht sicher war, ob er das wollte.

Nachdem er sich wieder auf den Stuhl gesetzt hatte – oder zumindest so getan hatte, da er ja nicht wirklich saß, wartete er und betrachtete Emma im Schlaf.

Im Unterbewusstsein hatte er schon die Tage zu zählen begonnen, die ihm mit ihr blieben.

»Pscht!«, zischte Willoughby. »Also wirklich, je älter ihr zwei werdet, desto lauter werdet ihr! Reißt euch zusammen, ja? Wenn einer der beiden merkt, was wir vorhaben, ist alles verloren! Euch ist doch sicherlich bewusst, dass ein Teil der Wirksamkeit dieses Zaubers darauf beruht, beide Seiten nicht wissen zu lassen, was im Gange ist. Und jetzt seid still!« Sie beugte sich über die Ballastersche Ausgabe des Buchs der Anleitungen und Reglements der Weißen Hexen. Als sie den Finger an der Seite, die sie geöffnet hatte, hinuntergleiten ließ, fand sie, was sie suchte. »Seht ihr? Da ist es. Ich wusste es!«, sagte sie mit sehr leiser Stimme.

Die anderen drei Ballasters umringten sie. Agatha beugte sich vor, um die Stelle zu sehen, auf die Willoughby zeigte. »Was ist es, Schwester?«

Willoughby lächelte zufrieden. »Mit einem Tropfen von Emmas Blut können wir zu den Schritten drei und vier des Zaubers, der nicht ausgesprochen werden darf, übergehen.« Sie stemmte triumphierend ihre Hände in die Hüften. »Seht ihr? Wir sind schon sehr viel weiter!«

Millicent schüttelte den Kopf. »Mir ist sowieso nicht wohl bei der ganzen Sache«, sagte sie. »Was wir ihr alles antun müssen, um den verdammten Zauber wirksam zu machen ...«

»Schscht!«, riefen Willoughby, Maven und Agatha wie aus einem Mund.

Willoughby klopfte ihrer Schwester auf die Schulter. »Beruhig dich, Millie! Du weißt, dass auch über die einzelnen Aufgaben nicht gesprochen werden darf. Nenn sie Schritte. Wir können jetzt nur noch auf das Beste hoffen, und das war uns allen klar, als wir damit begonnen haben. Du wirst schon sehen – am Ende wird es das Beste für sie sein.«

»Falls es überhaupt wirkt«, sagte Agatha, die ewige Pessimistin. »Ich wäre am Boden zerstört, wenn nicht.«

Willoughby sah das kleine Tongefäß an, das in der Mitte ihres Zaubertisches stand. Bisher hatten sie keine Schwierigkeiten gehabt, die Zutaten zusammenzubekommen. Emmas Blut war eine glückliche Fügung; Willoughby hätte sich allerdings auch nicht davor gescheut, es auf andere Weise zu beschaffen. Immerhin ersparte es ihnen Schritte, ganz zu schweigen davon, dass sie auch die erforderliche Menge von Cardiophorus Amphibius Phosphat schon zusammenhatte.

»Unsere Emma hat Schritt eins also schon abgeschlossen?«, fragte Millicent.

»Aye, das hat sie«, antwortete Willoughby. »Das Mädchen hat einen wirklich sehr gesunden Appetit, und unsere Zutaten lassen sich wunderbar in dem Zimtkuchen verbergen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo dieses zarte kleine Ding all das Essen hintut. Sie ist schmal wie ein Schilfrohr, isst aber wie ein Pferd.«

»Möglicherweise fordert all das einen hohen Tribut von Christian«, bemerkte Agatha. »Habt ihr sein trauriges Gesicht gesehen?« Sie schniefte. »Manchmal könnte ich in Tränen ausbrechen, wenn ich sehe, wie sehnsüchtig er sie ansieht.«

»Es muss furchtbar schmerzlich für ihn sein«, stimmte Millicent ihr zu. »Was für eine Schande.«

Willoughbys Lippen wurden schmal. »Und deshalb wird es funktionieren, Schwestern. Es muss.« Sie klatschte in die Hände. »Und nun kommt mit. Das hier muss fermentieren, während wir Schritt zwei in die Wege leiten.«

Sie schalteten das Licht aus und eilten hinaus.

Emma schlug langsam die Augen auf und blinzelte ein paarmal, um sich an das gedämpfte Licht in ihrem Zimmer zu gewöhnen. Ihre Hand sah aus, als trüge sie einen Boxerhandschuh, als sie sie anhob. Der Schnitt ...

Ihr Blick glitt zu der Wand ihr gegenüber. Dort saß Christian mit ausgestreckten Beinen und übergeschlagenen Knöcheln auf seinem Stuhl und sah sie an. »Du bist geblieben«, sagte sie. Dass er es getan hatte, machte sie glücklicher, als es das eigentlich hätte tun dürfen.

»Wie fühlst du dich?«

Emma dachte darüber nach, krümmte ein, zwei Mal die Hand und blinzelte erstaunt. »Die Benommenheit ist weg, und die Hand brennt nur noch ein bisschen.« Sie sah ihn an und lächelte. »Tut mir leid, dass ich so plötzlich eingeschlafen bin.« Dann senkte sie den Blick auf ihre verbundene Hand und rief sich in Erinnerung, was sie zu Christian gesagt hatte, bevor sie vom Schlaf übermannt worden war. Das hatte sie eigentlich gar nicht vorgehabt. Es war ihr einfach nur herausgerutscht. Sie wandte sich ihm zu und lächelte betreten. »Tut mir leid, was ich da vorhin vor mich hingeredet habe. Ich bin sonst nicht so ... offenherzig.«

»Nein?« Christian erhob sich von dem Stuhl, auf dem er so geduldig abgewartet hatte, während Emma schlief. Er ging langsam zu ihr hinüber, und als er das Bett erreichte, in dem sie sich inzwischen aufgesetzt hatte, beugte er sich vor und sah sie prüfend an. Seine Augen spähten hinter den zu langen Ponyfransen hervor, und auf seinem Gesicht breitete sich ein langsames Grinsen aus, das Emma fast vom Bett warf. Kein richtiges, breites Grinsen – das hatte sie bisher noch nicht bei ihm gesehen. Aber auch dieses kleine Grinsen genügte schon, um Schmetterlinge in ihren Bauch zum Flattern zu bringen.

Entweder das – oder sein Blick, der ihr durch und durch ging.

»Mach dir darüber keine Gedanken! Du bist sehr amüsant, wenn du schläfst.« Sein Blick glitt plötzlich zu ihren Lippen, und Emma stockte der Atem. Als er sie wieder ansah, schien das strahlende Blau seiner Augen irgendwie ... stürmischer zu sein. Dann erhob er sich. »Und das ist alles, was ich dazu sagen werde.«

Emma schloss die Augen und schlug sich mit ihrer gesunden Hand an ihre Stirn. »Puh! Das bedeutet wohl, dass ich aus dem Nähkästchen geplaudert habe.« Sie sah ihn an und fragte sich, ob sie noch etwas anderes gesagt hatte, woran sie sich nicht mehr erinnerte. »Und was genau habe ich gesagt?«

Christian drehte sich nur um und ging in Richtung Tür. »Das werde ich für immer für mich behalten«, sagte er mit einem Blick über seine breite, schwertbehängte Schulter. »Ich warte unten auf dich.«

»Warte!«, rief Emma.

Sein Lachen hallte noch im Zimmer wider, als er schon durch die Tür verschwunden war.

»Ooh!«, sagte sie und schlug mit ihrer unverletzten Hand auf die Matratze ein. »Ich habe keine Ahnung, was ich gesagt habe. Gott, wie peinlich!«

Christians Lachen wurde sogar noch lauter.

Vielleicht sollte ich wirklich nicht so vieles laut sagen, dachte Emma.

Dann stieg sie aus dem Bett, holte ein paar frische Anziehsachen aus dem Koffer und ging ins Badezimmer.

Geister, dachte sie lächelnd. Wer hätte gedacht, dass Geister der Grund für ihre verrückte Reise über den Atlantik waren? Oder dass man auf einer relativ normalen Ebene mit ihnen Umgang haben konnte?

Und wenn sie bedachte, dass sie immer noch über drei Wochen hatte, bevor sie heimkehren musste ...


11. Kapitel

Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und die Schwestern hatten so gut wie jede Lampe im Erdgeschoss des Hauses eingeschaltet. Der verlockende Duft von Rinderbraten und frisch gebackenem Brot lag in der Luft, und Emmas Magen knurrte, sowie sie ihn wahrgenommen hatte. Aber noch mehr als auf das Essen freute sie sich auf die Tischgesellschaft.

Sie konnte es kaum erwarten, Christian wiederzusehen.

So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Sie wollte alles über ihn erfahren, über sein Leben, bevor er starb, und womit er sich in all der Zeit beschäftigt hatte.

Er war elfhundertzehn geboren, hatte er gesagt ...

Heiliger Bimbam!

Emma merkte, wie ungewöhnlich schnell sie durch das Haus lief.

Das etwas schrille Lachen der Ballasters und mehr als eine tiefe Männerstimme schallten durch das Haus und führten Emma zu dem verglasten Speisezimmer. Vorsichtig stieß sie die Tür auf und warf einen Blick hinein.

Die Ballasters hatten zwei der kleinen Tische zusammengeschoben, und die anderen beiden Geister, Justin und Godfrey, saßen auf der einen Seite, während Christian ihnen gegenübersaß.

Und er sah sie an.

Plötzlich waren die Schmetterlinge wieder da und vollführten einen Freudentanz in Emmas Bauch. Was sollte das eigentlich alles? Ein toter Mann brachte ihren Magen zum Kribbeln? Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann ihr das letzte Mal ein lebendiger Mann den Kopf verdreht hatte.

Verrückt, das Ganze.

Emma betrat den Raum. Die Intensität von Christians nachdenklichem Blick machte sie nervös, aber sie vergaß zumindest nicht zu atmen und lächelte in die Runde.

»Oh, da bist du ja, Liebes«, sagte Willoughby. »Wie fühlt sich deine Hand an?«

»Schon viel besser, danke«, antwortete Emma und warf Justin und Godfrey einen Blick zu, bei dem der Letztere leicht errötete.

Justin strich sich über seinen Ziegenbart und grinste, als gedächte er, sie zum Abendessen zu haben.

Sie lächelte zurückhaltend und setzte sich dann Christian gegenüber. Sein Blick war nicht von ihr gewichen, seit sie den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte.

»Hi«, sagte sie.

»Hi«, erwiderte er. Ohne ein Lächeln, nur mit diesem eindringlichen Blick.

Sie bewegte sich nervös, und seine Mundwinkel verzogen sich.

»Bitte schön«, sagte Maven und stellte einen großen Teller mit Rindfleischeintopf vor sie hin, während Millicent ihr einen zugedeckten Korb mit warmem Brot reichte.

»Hm, das riecht ja wunderbar«, sagte Emma lächelnd. »Vielen Dank.«

»Es ist natürlich noch mehr da«, sagte Willoughby und zeigte auf einen großen silbernen Topf am anderen Tischende.

Wieder lächelte Emma. »Danke.«

»So! Dann lasst uns jetzt die Küche aufräumen, Schwestern, während die jungen Leute sich ein bisschen unterhalten«, sagte Willoughby.

Alle vier eilten kichernd und winkend aus dem Speisezimmer.

Und ließen Emma mit den drei Geistern allein.

»Ich schicke sie weg, wenn du willst«, sagte Christian.

Emma sah Justin und Godfrey an und lächelte. »Ich habe nichts dagegen, dass sie bleiben.« Neugierig musterte sie Justin Catesby, der definitiv wie ein Pirat aussah mit seinem langen Ledermantel, den hohen Stiefeln und den beiden Pistolen, die er an den Hüften trug – von dem Säbel erst ganz zu schweigen. Sein von der Sonne aufgehelltes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als Emma wieder aufblickte, war sein Grinsen sogar noch draufgängerischer geworden, und sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf.

Godfrey dagegen ... Emma wurde einfach nicht schlau aus ihm. Nur ein netter alter Mann, dachte sie, mit einem großen, lustigen Hut. Eine Straußenfeder oder andere Art von Feder stand von einer Seite seines Hutes ab. Und auch er grinste.

»Chris hat uns erzählt, Sie kämen aus Amerika«, sagte Justin.

Emma nippte an ihrem Eistee. »Das ist richtig.«

Justin nickte. »Ich kenne ein paar Jungs aus Charleston.«

Emma lächelte. Sie war sicher, dass mit Jungs nur Geister gemeint sein konnten. »Tatsächlich?«

Justin grinste. »Sie haben einen reizenden Akzent. Er erinnert mich an ein anderes Mädchen, das ich kenne.«

»Das reicht. Ihr zwei verschwindet jetzt«, sagte Christian.

Justin warf ihm einen irritierten Blick zu. »Wir haben doch gerade erst begonnen.«

Aber Christians Blick blieb fest. »Vielleicht hat Emma nichts dagegen, wenn ihr morgen zu Besuch kommt? Es ist schon spät, und ihr haltet sie vom Essen ab.«

Justin grinste Emma an. »Ich entschuldige mich vielmals. Bis morgen dann?«

Godfrey nickte.

Emma lächelte die beiden an. »Sehr gern.«

Da erhob sich Justin, kam zu ihr herüber und bückte sich, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Wissen Sie, dass Sie ihn alles fragen können und er Ihnen die Wahrheit sagen muss?«

Sie blickte fragend auf zu dem Piraten.

»Er ist ein Ritter. Er wird nicht lügen.«

Godfrey lachte leise.

Christian knurrte.

Und dann verschwanden die anderen beiden Geister.

Emma sah die Stellen an, wo sie gerade noch gestanden hatten und blinzelte erstaunt. »Wie ... interessant.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich finde es immer noch unglaublich.«

»Iss.«

»Ja, Sir.« Sie grinste, überaus erfreut über dieses neue Häppchen Information, und widmete sich ihrem Essen. Der köstlich duftende Rindereintopf mit Karotten, Kartoffeln, Sellerie und Zwiebeln ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, bevor der erste Löffel ihre Geschmacksknospen erreichte.

»Wie ich sehe, bist du nicht eine dieser zickigen Frauen, denen es unangenehm ist, wenn andere ihnen beim Essen zusehen.«

Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich lasse nichts zwischen mich und mein Essen kommen.«

»Das sehe ich.«

Während sie ihren Eintopf löffelte, betrachtete sie Christian genauso eingehend wie er sie. Was nicht leicht war, weil sie mit sich kämpfen musste, um ihren Blick nicht abzuwenden. Noch nie hatte jemand sie so unwiderstehlich angezogen wie er. Wieder wischte sie sich den Mund ab und legte fragend ihren Kopf ein wenig schief. »Du bist doch ein Ritter, nicht?«

Christian nickte.

Lächelnd schob sie ihren leeren Teller beiseite und lehnte sich zurück. »Das erklärt die großen Schwerter.«

Um seine Mundwinkel zuckte es. »Das tut es.«

Die Hände auf dem Tisch gefaltet, beugte Emma sich zu ihm vor. »Was habe ich sonst noch im Schlaf gesagt?«

Nun grinste Christian. »Ich denke nicht daran, dir das zu sagen.«

»Aber als Ritter darfst du nicht lügen.«

Er zuckte die Schultern. »Ich lüge nicht. Ich weigere mich nur, deine Frage zu beantworten.«

Emma schüttelte den Kopf. »Das war keine Frage, sondern eine Bitte. Also sag mir, was ich im Schlaf gesagt habe.« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Bitte, bitte, bitte?«

Und da tat er etwas, wovon sie sicher war, dass sie es nie vergessen würde. Betete, dass sie es nie vergessen würde.

Er lachte. Lachte laut heraus, warf den Kopf zurück und zeigte seine weißen Zähne ... Ein Lachen mit allem, was dazugehörte eben.

Und das war mehr als schön; so schön, dass ihr der Atem stockte.

Doch anstatt sich anmerken zu lassen, wie sehr er ihr unter die Haut ging, furchte sie die Stirn. »Freut mich, dass du das so amüsant findest. Aber ich glaube, dich zu bitten, bei mir zu bleiben und dann einzuschlafen, hat mich etwas gelehrt.«

Er hörte nicht auf zu lächeln und starrte sie nur wieder schweigend an. Emma beschloss, nicht weiter zu versuchen, die Information aus ihm herauszuholen. Er war verschwiegen und diskret und würde es auch bleiben.

Deshalb brachte sie die Rede auf ein anderes Thema. »Darf ich davon ausgehen – da du hier bei mir sitzt, während ich esse, mich deinen Freunden vorgestellt hast und bei mir gesessen hast, nachdem meine Hand genäht worden war-, dass du es aufgegeben hast, mich von hier verjagen zu wollen?«

Christian betrachtete Emma, ohne ihre Frage zu beantworten. Gott, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch atemberaubender werden könnte, aber er konnte einfach nicht die Augen von ihr abwenden. Der indigoblaue Pulli, den sie trug, betonte das Blau ihrer Augen, und ihr zimtfarbenes Haar, das am Hinterkopf mit einer Spange aufgesteckt war, löste sich immer mehr daraus und umrahmte ihr Gesicht mit seidig weichen Strähnen. Dies war das erste Mal, dass er sie als moderne junge Frau sah. Die verwaschene Jeans mit dem kleinen Loch am Knie saß tief auf ihren Hüften und umhüllte ihren Po auf eine solch sexy Art und Weise, dass er einen trockenen Mund bekam, wenn er dorthin sah.

Verdammt.

»Mr. Arrick?«

Er zwang sich, seinen Blick wieder auf die über alles geliebte Frau zu richten. »Aye, es scheint, als hätte ich es im Moment tatsächlich aufgegeben, dich aus Arrick zu vertreiben.« Was blieb ihm anderes übrig? Er konnte sie nicht zwingen abzureisen und sie war viel zu ... mitreißend für sein schwaches Ich, um ihr zu widerstehen. Außerdem hoffte er immer noch, dass sie dem Schicksal entgehen würde, das sie immer wieder in Arrick erwartete, und den Rest ihres Lebens in Frieden ausleben konnte. Vielleicht würde sie diesmal ja nur neugierig bleiben und er darauf verzichten, ihr den Hof zu machen. Und irgendwann würde sie heimkehren, überzeugt davon, dass ihre Mission in Wales darin bestanden hatte, Geister zu entdecken, die sich auf derselben Ebene wie die Lebenden bewegten, und weiter nichts. Und deshalb beugte er sich vor und setzte eine gespielt grimmige Miene auf. »Und nenn mich nicht Mr. Arrick! Das ist doch lächerlich.«

»Wirklich nicht?«, sagte Emma strahlend, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen. »Ich werde nicht vertrieben?«

Er hielt seine Augen auf die ihren gerichtet. »Wirklich nicht.«

Sie beobachteten einander schweigend. Emma biss sich auf die Lippe, aus Nervosität vielleicht, und seine Augen wurden angezogen von dem bogenförmigen kleinen Mal an ihrem Mundwinkel, das eine grimmige Erinnerung daran war, dass sie, egal in welchem Jahr, in welcher Lebenszeit, ganz allein die Seine war. Es war ein Mal, das nur er sehen konnte, das Zeichen, dass sie die Auserwählte seines Herzens war, seine Seelenverwandte, und ausschließlich zu ihm gehörte.

Dass sie zu ihm gehörte, aber in alle Ewigkeit unerreichbar für ihn bleiben würde.

Alle zweiundsiebzig Jahre kehrte sie zu ihm zurück, und jedes Mal umwarb er sie, und gerade wenn die Erinnerung an ihre ursprüngliche Liebe zurückkehrte, geschah irgendetwas, das ihm Emma nahm. Irgendeine Art von Unfall. Einmal war sie von einem Pferd gestürzt, ein andermal die Treppe hinunter. Das letzte Mal vor diesem war sie während des Krieges als Krankenschwester in Wales gewesen. Christian schob diese schmerzlichen Erinnerungen beiseite. Genauso schmerzlich war, dass er sie nicht mehr berührt hatte, körperlich berührt hatte, seit er zu den verfluchten Kreuzzügen aufgebrochen war.

Aber natürlich hatte er sehr oft davon geträumt, das wieder tun zu dürfen. Sich danach verzehrt, es tun zu können.

»Hey«, sagte sie. »Und was kommt jetzt?«

Er räusperte sich, froh über die Unterbrechung seiner traurigen Gedanken. »Bist du sehr müde?«

»Kein bisschen!«

Er neigte den Kopf. »Und die Hand?«

Emma hielt die verbundene Hand hoch und schwenkte sie. »Ich merke kaum noch etwas von dem Schnitt.«

Christian erhob sich von seinem Stuhl und zeigte auf die Tür. »Möchtest du einen Spaziergang machen? Der Mond steht hoch heute Nacht.«

Emmas Augen funkelten. »Oh ja, sehr gern! Lass mich nur schnell hinauflaufen und meinen Mantel holen.«

Und damit eilte sie schon aus dem Speisezimmer.

Kaum war sie durch die Tür verschwunden, löste sich Justin Catesby aus der Wand und lehnte sich dagegen.

Christian warf ihm einen Blick zu. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Dann wird sie also bleiben?«, fragte Justin.

Mit einem leidgeprüften Seufzer nickte Christian. »Aye. Es sieht ganz so aus.« Er sah seinen Freund an. »Und nun, da der amüsante Teil mit ihrer Ankunft und anschließendem Schreck, als sie mich entdeckt hat, vorüber ist – warum kehrst du nicht nach Sealladh na Mara zurück? Ich bin ziemlich sicher, dass Gabe MacGowan sich schon fragt, wo sein Freund geblieben ist.«

Justin schüttelte den Kopf, und ein ungewöhnlich düsterer Ausdruck erschien auf seinen sonst immer so heiteren Zügen. »Dazu ist er viel zu sehr mit seiner frischgebackenen Ehefrau beschäftigt.«

Christian erinnerte sich, dass Justin eine Schwäche für die junge Amerikanerin gehabt hatte. MacGowan hatte sie ursprünglich engagiert, um Justin und seine Geisterfreunde aus dem Odin ’s Thumb Pub zu vertreiben. Die hübsche, energische junge Frau mit einem Kopf voller blonder Locken war in das Dorf am Meer gekommen und hatte allen das Herz gestohlen – einschließlich Gabe MacGowan. Der junge Pubbesitzer hatte Sealladh na Mara eigentlich verlassen wollen, aber dann stattdessen eine Ehefrau gefunden. Nach dem, was Justin erzählte, lief alles bestens zwischen ihnen. Da Christian aber nicht darüber sprechen wollte, ging er zu einem anderen Thema über. »Und was ist mit Godfrey? Wohin geht er?«

»Nach Grimm.« Justin stieß sich von der Wand ab. »Ich glaube, ich sollte ihm dorthin folgen. Falls du mich brauchst ...«

Christian klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. »... weiß ich, wo ich dich finde.« Christian blickte in die Richtung, in der Emma verschwunden war. »Sag Gawan und Ellie, dass ich vielleicht eine Freundin mitbringen werde.«

Justin grinste. »Tatsächlich?«

Christian nickte. »Dann wäre sie wenigstens beschäftigt. Ich versuche nämlich, ihr nicht den Hof zu machen, weißt du.«

Mit einem Funkeln in den Augen, das ihm schon so manchen Kinnhaken eingebracht hatte, nickte Justin Catesby kurz. »Na, dann viel Glück damit, Arrick.«

Und dann verschwand er.

Christian ging in die Halle hinaus zur Treppe. Er konnte Emma schon herunterhüpfen hören.

Aye, dachte er grimmig. Glück würde er brauchen, da hatte Justin recht.

Jede Menge Glück.


12. Kapitel

Den Mantel in der Hand, die Kameratasche über ihrer Schulter, eilte Emma die Treppe hinunter. Diesmal würde sie daran denken, ein paar Aufnahmen zu machen. Vorher hatten andere Dinge sie beschäftigt, nachdem sie zum ersten Mal im Leben einem Geist begegnet war. Der Gedanke rief ihr in Erinnerung, was sie am Fuß der Treppe erwartete.

Oder vielmehr: wer.

Sie schüttelte den Kopf, als sie im zweiten Stock immer gleich zwei Stufen auf einmal nahm. Es war mehr als lächerlich, dass ihr ganz schwindlig wurde vor Aufregung über den Geist eines Mannes – oder Ritters, der vor mehr als achthundertfünfzig Jahren gestorben war. Allein der Zeitunterschied nahm ihr schon fast den Atem.

Mehr als achthunderfünfzig Jahre ...

Okay – Grund genug, um schwindlig zu werden. Aber wieso hatte sie schon wieder diese Schmetterlinge in ihrem Bauch?

Weil er superheiß ist, Mädchen. Traumhaft-sexy-heiß.

Als Emma die letzte Treppe hinunterlief, versetzte sie sich im Geiste einen Stoß. Sie war doch wohl nicht so oberflächlich, dass das Einzige, worüber sie nicht hinwegkam, nachdem sie einen echten Geist getroffen hatte – jemanden von der anderen Seite -, dessen Attraktivität war?

Am Fuß der Treppe, im blassen Schein der Lampe, stand Christian of Arrick-by-the-Sea lässig an die Wand gelehnt, die Arme über der Brust verschränkt, und hielt diesen unverwandten Blick auf sie gerichtet, der sie förmlich zu durchbohren schien. Es war, als wüsste er den exakten Moment und die genaue Stelle, wo sie erscheinen würde.

Emma schluckte, und ihr Herz schlug schneller. Jep. Sie war in der Tat so oberflächlich.

Wie untypisch für sie ...

Mit einem breiten Lächeln und der Hoffnung, dass er nicht Gedanken lesen konnte, eilte Emma zu ihm und blickte auf. »Hi.«

Seine Mundwinkel verzogen sich. »Hi.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Kameratasche über ihrer Schulter. »Du willst heute Nacht noch fotografieren?«

»Auf jeden Fall.«

»Dann bist du also bereit?«

Der intensive Blick seiner blauen Augen und seine samtweiche, tiefe Stimme ließen sie fast wieder die Treppe hinauflaufen. Sie kannte viele gut aussehende Männer, die jedoch alle relativ ungefährlich waren, da sie zumeist die Bräutigame auf den Hochzeiten waren, die sie fotografierte. Mal abgesehen davon hatte sie kaum Dates gehabt. Nichts wirklich Ernstes und auch mit keinem übermäßig gut aussehenden Mann.

Der Gedanke veranlasste sie, stehen zu bleiben und Christian anzusehen. Wirklich anzusehen.

Er war auf jeden Fall der attraktivste Mann, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Und apropos ungefährlich ... Wie viel sicherer konnte man schon sein, als bei einem über achthundert Jahre alten Geist?

Emmas Lächeln und ihr Selbstvertrauen nahmen zu. »Bereit!«

In freudiger Erwartung blieb sie stehen und wartete.

Christin fuhr einfach fort, sie zu betrachten. Aber schließlich neigte er den Kopf in Richtung Tür.

»Oh!«, rief Emma. »Entschuldige.« Schnell öffnete sie die Tür und stürmte hinaus. Christian folgte ihr lachend.

Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen und erinnerte sie daran, dass schon der erste Oktober war. Aber ihr gefiel das Gefühl der Atemlosigkeit, das die kalte Luft mitbrachte. Zusammen gingen sie und Christian die Straße hinauf. Der zunehmende Mond, der soeben gerade über die Wipfel der Bäume im Wald von Arrick gestiegen war, hing wie eine helle Sichel über ihnen. Er warf seinen silbrigen Schein über den Boden und ließ Arricks Steine schimmern. Emma nahm ihre Kamera heraus, regulierte die Einstellungen und machte ein paar Aufnahmen. Als sie einen Blick auf den hochgewachsenen Krieger neben ihr warf, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass er ein bisschen weniger greifbar schien als tagsüber. Sie hätte so gern ihre Hand ausgestreckt und die seine berührt. Sie wusste, dass sie geradewegs hindurchgehen würde, aber sie wollte fühlen, wie sie durch seine hindurchging.

Sie verzichtete jedoch darauf, für den Fall, dass so etwas als schlechtes Benehmen in der Geisterwelt betrachtet wurde.

Trotzdem fragte sie sich, wie es sich anfühlen würde ...

»Tief in Gedanken versunken heute Abend?«

Sie lachte. »Es ist nur alles immer noch schwer zu begreifen«, sagte sie mit einem raschen Blick auf ihn. »Besonders du.« Sie schüttelte den Kopf. »Alles sehr bizarr.«

Christian lachte. »Dann bin ich also bizarr?«

»Nein! Nicht du«, erklärte Emma. »Nur deine ... Na ja, dass du ein Geist bist, eben.«

Das brachte ihn zum Lachen. Emma nahm sich vor, noch mehr alberne Dinge zu tun und zu sagen, damit er es noch öfter tat.

Als sie durch das verdunkelte Torhaus gingen, erschauderte Emma.

»Du hast doch keine Angst, oder?«, fragte Christian.

Emma lachte. »Überhaupt nicht. Obwohl es schrecklich dunkel ist hier drinnen.«

»So war es früher nicht«, erklärte er. »Dort drüben, am Fuß dieser kleinen Wendeltreppe, brannte ständig eine Fackel.« Er nickte zu der anderen Seite hinüber. »Wenn du tagsüber genau hinsiehst, kannst du noch erkennen, wo der Stein verkohlt ist. Es war die Aufgabe der Torwache, die Fackeln immer gut mit Pech bedeckt aufzubewahren und sie auszutauschen, wenn sie nicht mehr richtig brannten.«

»Wie interessant das alles ist«, murmelte Emma, während sie zu den Stellen hinüberspähte, die Christian ihr gezeigt hatte. Wie faszinierend es war, aus erster Hand zu erfahren, wie das Leben vor mehr als achthundert Jahren auf Arrick war.

Der Burghof sah richtig surreal aus im Mondschein, und Emmas kritisches Fotografenauge suchte nach der geeignetsten Stelle, um ihre Aufnahmen zu machen. Sie lächelte, als sie sie gefunden hatte. »Lass uns nach da drüben gehen.«

»Was immer du willst.« Christians Stimme klang so samtig weich wie das Licht des Monds.

Emma lachte leise. »Weißt du, wie gefährlich es ist, das zu einer Frau zu sagen?«

»Kann schon sein. Aber so bin ich eben.«

Emma lachte noch mehr. »Dann mal los«, sagte sie, als sie die efeubedeckten Stufen erreichten. »Lass uns dort hinaufgehen.« Sie zeigte ganz nach oben. Als sie zu Christian aufblickte, sah er ihr in die Augen. Es war höchst seltsam, wie viel gespenstischer er bei Nacht aussah – fast so, als sei er von einem unheimlichen Licht – oder einer Aura – umgeben. Sie hatte keine Mühe, seine Gesichtszüge im Dunkeln auszumachen.

Er hob eine rötlich-braune Braue. Sie verschwand daraufhin unter dem windzerzausten Haar, das ihm in die Augen fiel, während sich ein jungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Aber kein Herunterbaumeln von der Treppe heute, aye?«

Emmas Herz setzte einen Schlag aus. Christian wirkte so solide, wie er dort stand, dass sie kaum glauben konnte, dass er nicht am Leben war.

Trotz ihres wild klopfenden Herzens lächelte sie ihn an. »Ganz bestimmt nicht.« Sie hob ihre verbundene Hand. »Mit einer Hand kann ich das sowieso nicht«, sagte sie augenzwinkernd. »Nicht lange jedenfalls.«

Christian schüttelte den Kopf und lachte. »Ich gehe voran, und du trittst auf, wo ich auftrete, aye?« Er blickte auf sie herab und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Und sei um Himmels willen vorsichtig. Ich kann dich nicht retten, wenn du fällst.«

»Ich verspreche, vorsichtig zu sein«, antwortete sie. Wie komisch es sich anfühlt, dachte sie, nicht nur einen Fremden, sondern einen toten Fremden bei mir zu haben, den es kümmert, ob ich stürze oder nicht.

Es war auf jeden Fall ein sehr erfreulicher Gedanke. Und wenn sie es sich genau überlegte, gab es sehr viel, was ihr an Christian of Arrick-by-the-Sea gefiel.

Sie unterdrückte ein Seufzen, als sie ihn die Treppe vor sich hinaufsteigen sah.

Einen Mann, der vor langer Zeit einmal gelebt hatte. Ein Ritter und Krieger, charmant und gut aussehend, der sie unwahrscheinlich faszinierte. Es tat ihr im Herzen weh, dass sie nie mehr als Bekannte sein würden ...

Oben angekommen, trat Christian auf den Wehrgang hinaus. Er hätte sich auch einfach dort oben hinversetzen können, aber er wollte versuchen, das bisschen Normalität zwischen ihm und Emma aufrechtzuerhalten. Er drehte sich um und warf einen Blick auf sie herab. Sie hielt Wort und war sehr vorsichtig. Mit ihrer unverletzten Hand stützte sie sich an die Wand während des Aufstiegs.

Sowie sie oben war, trat sie ohne Zögern auf die Brustwehr und blickte auf die silbern glitzernde See hinaus. »Wow! Das ist wirklich fantastisch.«

Er sah jedoch nur sie, und sein Herz zog sich zusammen. »Mehr als das.«

Dank der verdammten Heiligen hatte Emma für nichts anderes Augen als die See. Im Grunde war er ein Idiot. Wie konnte er eine bloße Freundschaft aufrechterhalten, wenn er sich erlaubte, solch lächerliche Dinge über seine Lippen kommen zu lassen?

Und so verbrachten sie die nächste Stunde damit, Konversation zu machen, während Emma ihre Fotos schoss. Das Ganze war mehr als nur erstaunlich. Nach jedem Foto, das sie aufgenommen hatte, drückte sie auf einen Knopf und drehte die Kamera zu ihm um, sodass er das Bild sofort betrachten konnte.

Inzwischen saßen sie auf dem Wehrgang, er mit den Beinen über dem Rand der Mauer und Emma mit gekreuzten Beinen. Sie war gerade mit verschiedenen Aufnahmen fertig geworden.

»Wie findest du das?«, fragte sie, sich zu ihm vorbeugend, und zeigte ihm das letzte Bild.

Christian wusste, dass Emma nicht merkte, wie nahe sie beieinandersaßen. Er dagegen war sich dessen schmerzhaft klar bewusst. Er versuchte, es zu ignorieren – dieses Gefühl in seiner Magengrube, den Wunsch, ihr noch näher zu sein und seine Lippen so nahe wie nur möglich an ihre zu bringen.

Stattdessen lehnte er sich ein wenig zurück, als er auf den kleinen Bildschirm der Kamera blickte und dann Emma ansah. »Du bist sehr talentiert, Emma.«

Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Danke. Normalerweise mache ich eigentlich fast nur Aufnahmen von Menschen.« Und bevor er merkte, was sie vorhatte, hob sie die Kamera, richtete sie direkt auf ihn und drückte auf den Auslöser. Dann blickte sie achselzuckend auf den Burghof unter ihnen. »Man kann nie wissen, was auf dem Bild erscheinen könnte.«

Christian war sicher, dass sie ihn gewiss nicht darauf finden würde.

Der Wind hatte aufgefrischt – nicht, dass Christian das spüren konnte, aber er merkte es an Emmas Haar, das ihr ins Gesicht geweht wurde. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten, ihr eine lange Strähne aus dem Gesicht zu streichen.

Zum Glück tat sie es selbst.

»Ich habe mir etwas überlegt«, sagte sie.

»Und was?«, fragte Christian. Ihre Stimme hatte ganz ungewöhnlich zögerlich geklungen.

Emma lachte ein bisschen, schüttelte den Kopf und senkte ihren Blick auf seine Hand. »Du wirst mich für verrückt halten, aber ...« Sie schüttelte erneut den Kopf.

»Ach, vergiss es.«

»Nein, sag es mir«, ermutigte er sie. Ganz plötzlich war ihm klar geworden, dass er alles wissen wollte, was es über diese Emma zu wissen gab. Emma Calhoun. Sie schien so viele faszinierende Seiten zu besitzen, die bei den anderen ... na ja, irgendwie nicht da gewesen waren. Vielleicht hatte es etwas mit dem Jahrhundert zu tun, in dem sie lebte?

»Es ist mir peinlich«, sagte sie, auf ihre Hände hinunterblickend.

Christian schluckte, verwünschte sich dafür, sich selbst so in Versuchung zu bringen, wie er im Begriff war, und beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Das muss es nicht, Emma.«

Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Sie saßen nicht sehr nahe beieinander – nicht annähernd so nahe, wie Christian es gern gehabt hätte, aber näher als vorher. Emmas Augen weiteten sich, als sie seinen Blick erwiderte, und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen.

Dann fiel ihr Blick auf seinen Mund.

Schnell erhob sie ihn wieder zu seinen Augen und lächelte. »Ich, ähm ... würde dich gern anfassen.«

Christian erstickte fast. Woran, war ihm ein Rätsel. Er hatte keinen Speichel, keinen Atem, der ihm stocken konnte, und Gott wusste, dass er seit über achthundert Jahren nichts mehr gegessen hatte.

Plötzlich wurde ihm klar: Das war Angst. Er erstickte fast vor Angst.

Emma lachte plötzlich. »Keine Hintergedanken, bitte«, sagte sie. »Ich will nur deine Hand berühren.« Sie schüttelte den Kopf. »Du liebe Güte! Ich bin nicht diese Art von Frau.«

Christian hielt seinen Blick auf ihre blauen Augen gerichtet, die in der Dunkelheit fast glasig wirkten. »Schade«, sagte er und streckte ihr seine Hand hin. »Na los.«

Emma sah ihn aus schmalen Augen an, dann wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit seiner ausgestreckten Hand zu. Sie hing zwischen ihnen, und sie betrachtete sie ziemlich lange.

»Bist du sicher?«, fragte sie zögernd und erhob wieder ihren Blick zu ihm.

»Aye«, sagte er, obwohl er es nicht war. Nicht wirklich. Das würde alles nur noch schwerer für ihn machen. Aber wenn sie es wollte, konnte er es ihr nicht verweigern.

Sie bewegte ihre Hand auf seine zu, hielt dann aber plötzlich inne und blickte wieder zu ihm auf. »Wird es wehtun?«

Christian konnte die Augen nicht von ihr abwenden. »Nein. Es wird nicht wehtun, Emma.«

»Okay.« Mit einem raschen Lächeln senkte sie den Blick wieder auf ihre Hände. Mit quälender Langsamkeit schob sie ihre in die seinen.

Christian glaubte, seine Reaktion gut zu verbergen. Aber er hatte sich ja auch dafür gewappnet ...

Emma zog scharf den Atem ein und riss ihre Hand sofort zurück bei den Empfindungen, die sie durchzuckten.

Dann schob sie sie erneut in Christians und sah ihn mit großen Augen an. »Was ist das?«, flüsterte sie.

Er hätte ihr jetzt gern gesagt, dass dieses Gefühl nur zwischen zwei Seelen vorkam, die dazu bestimmt waren, zueinander zu gehören. Zwischen Auserwählten. Aber er konnte es nicht, brachte es nicht über sich, es ihr zu sagen. Nicht jetzt und überhaupt nie. Er hatte es zwölf Mal getan in der Vergangenheit. Und zwölf Mal hatte sie begonnen, ihn zu lieben.

Und alles nur, um sie zwölf Mal wieder zu verlieren.

Er würde sie nicht noch einmal verlieren.

Solange er wusste, dass Emma lebte und glücklich war, irgendwo in ihrer Welt mit einem Ehemann und vielleicht auch Kindern, würde er zufrieden sein. Mit seinem Schmerz, seinem Verlust würde er schon irgendwie zurechtkommen, aber er würde es auf seine Weise tun.

Deshalb tat er das Einzige, das allem widersprach, was er vor so vielen Jahrhunderten einem König geschworen hatte, der ihn überzeugt hatte, dass Krieg im Heiligen Land das einzig Richtige war – das Richtige für einen Christen.

Er log.

»Es ist nur die Berührung deiner körperlichen Materie mit dem bisschen, das von meiner noch vorhanden ist«, sagte er achselzuckend. »Mehr nicht.«

Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Oh.«

Er zog seine Hand zurück und stand auf. »Bist du so weit? Sollen wir zurückgehen?«

»Klar.« Emma stand auf und begann die Treppe hinabzueilen.

Christian zuckte innerlich zusammen. Ihre Stimmung hatte von heiter zu gekränkt gewechselt, und das nur seiner dummen, leichtfertigen Bemerkung wegen.

Als er Emma die Steinstufen hinunterhasten sah, gratulierte er sich im Stillen.

Er hatte nicht wirklich gelogen, seinen ritterlichen Schwur, nicht zu lügen, nicht ganz gebrochen.

Durch diese Berührung war tatsächlich ein Kribbeln entstanden; Emma hatte es genau gespürt. Ihr war nur die Wirkung nicht bewusst gewesen, die es auf ihn hatte.

Oder dass er sie vor dem gleichen grausamen Kummer bewahrte, den er jetzt zu ertragen hatte.

Als sie schweigend zum Haus der Ballasters zurückgingen, verfluchte Christian im Stillen das verdammte Schicksal.


13. Kapitel

Emma trampelte regelrecht zur Pension zurück. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber zum Teufel damit – ihr war nun mal nach Trampeln.

Ein schneller Blick zur Linken verriet ihr, dass Christian mit ihr Schritt hielt. Er sagte nichts, aber er blieb an ihrer Seite.

Warum hatte sie sich plötzlich so verletzt gefühlt, als er das Gefühl bei der Berührung ihrer Hände als nichts Besonderes abgetan hatte? Für sie war es etwas Außergewöhnliches gewesen.

Vielleicht, weil er es schon oft genug verspürt hatte?

Oh, oh. Daran hatte sie nicht gedacht. Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Wie eingebildet musste sie sein, dass sie nicht schon vorher darauf gekommen war!

Vielleicht hatte Christian dieses phänomenale, elektrisierende Prickeln ja schon mit ... jemand anderem erlebt?

Oh Gott.

Sie war eine Idiotin! Er verbrachte schon mehr als achthundert Jahre auf der Erde! Wie konnte sie es da nicht für möglich gehalten haben, dass er ... jemanden gefunden hatte? Eine Frau, für die er vielleicht ... Gefühle hegte?

Okay. Hätte jemand das vor einer Woche mit ihr besprochen, hätte sie darauf bestanden, dass er auf der Stelle einen Arzt aufsuchte. Einen Seelendoktor. Eine Voodoopriesterin. Was auch immer. Sie würde es für vollkommen irre gehalten haben. Doch jetzt, wo sie es selbst erlebte, klang es gar nicht mehr so irre.

Emma wusste jetzt, dass Geister existierten.

Ihr Leben hatte sich für immer verändert. Sie sah Christian an und seufzte.

Sie hatte sich wie eine dumme Kuh benommen.

Es wurde Zeit, ihr Verhalten zu korrigieren. Während sie den Weg zurückgingen, versuchte sie also, ihre Einstellung zu ändern.

Vor der Pension drehte Emma sich zu Christian um, blickte zu ihm auf und lächelte. »Danke.« Und das war ernst gemeint.

»Wofür?«, fragte er mit verwirrter Miene und schief gelegtem Kopf.

»Für ... ich weiß nicht«, stammelte Emma. »Dafür, dass du mir die Augen geöffnet hast, zum Beispiel. Du hast mir eine völlig neue Welt gezeigt, an deren Existenz ich nie geglaubt hatte.« Sie senkte ihren Blick. »Und dass du mich doch nicht dazu gebracht hast, abzureisen.«

Christian schwieg sehr lange. Schließlich blickte Emma zu ihm auf. Seine Augen funkelten im Mondlicht und schienen sie förmlich zu durchbohren.

Er winkte ab. »Keine Ursache«, war alles, was er sagte.

Und es ließ sie bis in ihre Zehen hinein erschaudern.

Sie tat jedoch so, als ginge er nicht so nahe, und grinste ihn an. »Wie aufsehenerregend wäre es, wenn du morgen mit mir ins Dorf gingst?«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Warum willst du mit mir ins Dorf gehen?«

Sein Lächeln war ansteckend. »Um Fotos zu machen natürlich – und um in den Fish-and-Chips-Laden zu gehen. Die Schwestern haben mir gesagt, er wäre fabelhaft.«

»Ahhh!« Christian lehnte sich an die Mauer neben dem Türrahmen. »Es ist also dein Bauch, der dich dahintreibt!« Er zuckte mit den Schultern. »Wir können auch weniger ... aufsehenerregend sein, wenn du willst.«

Emma kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«

Sein Grinsen wurde breiter. Es sah sogar ein bisschen ... undurchsichtig aus. »Du wirst schon sehen«, sagte er und starrte sie für einige Sekunden an. Dann löste er sich von der Wand. »Und jetzt ab ins Bett mit dir! Du bekommst noch dunkle Ringe unter deinen Augen, wenn du nicht genügend schläfst.«

Emma lächelte. »Okay.« Gott, sie fühlte sich fast so, als hätte sie ein Date mit ihm! Im Geiste sah sie Willoughby schon warnend die Verandalichter ein- und ausschalten. Bei dem Gedanken musste sie ein Kichern unterdrücken. »Wirst du zum Frühstück da sein?«

Wieder grinste er. »Wenn du mich dabeihaben willst.«

»Das will ich.« Sie öffnete die Tür und trat ein. »Gute Nacht, Christian.«

Sein Blick verweilte noch eine ganze Weile auf dem ihren. Dann verbeugte er sich knapp vor ihr. »Bis morgen.«

Und dann verschwand er.

Emma kämpfte gegen den Impuls, sich mit dem Rücken an die Tür zu lehnen und einen schweren, tief empfundenen Seufzer auszustoßen. Offenbar sah sie zu viele Filme. Also verzichtete sie darauf und behielt die Aufregung über das Date mit dem außergewöhnlichsten ... Wesen, dem sie je begegnet war, für sich.

Sie würde niemanden, ihn selbst mit eingeschlossen, wissen lassen, was für Gefühle er in ihr erweckte. Das zu wissen würde niemandem etwas nützen.

Denn in weniger als einem Monat würde sie schon wieder weg sein.

Leise stieg sie die zwei Treppen zu ihrem Zimmer hinauf. Wie ungern sie daran dachte, von hier weg zu müssen! Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Ihr Leben, ihre Arbeit, ihr Geschäft befanden sich in Savannah. Und sie liebte ihre Arbeit. Sie war das, wofür sie lebte.

An ihrem Zimmer angekommen, trat sie ein, ließ die Kameratasche auf ihr Bett fallen und streifte ihre Stiefel ab. Vorsichtig, um ihre verletzte Hand nicht anzustoßen, zog sie den Pullover über ihren Kopf und legte ihn über die Lehne eines Stuhls.

Desselben Stuhls, auf dem Christian die ganze Zeit gesessen hatte, während sie schlief ...

»Das reicht!«, schalt sie sich selbst. »Im Ernst, Calhoun! Im Ernst!«

Jetzt, wo sie einen Plan in Gang gesetzt hatte – den sie natürlich niemals laut ein Date nennen würde -, waren ihre Schritte viel schwungvoller, ihre Stimmung besser und ihre Einstellung gründlich revidiert. Schnell sprang sie unter die Dusche, wusch sich und rasierte ihre Beine, so schnell sie konnte, ohne sich zu schneiden, rieb ihr Haar trocken, cremte sich ein, putzte sich die Zähne und schlüpfte in ihre Schlafsachen. Nachdem sie ihr Haar zu einem Knoten gedreht hatte, schaltete sie das Licht aus und kroch ins Bett.

Dann schaltete sie auch die Nachttischlampe aus und kuschelte sich zwischen die weichen Kissen und die Daunendecke. Es war, als schwebte sie auf einer Wolke.

Natürlich schweiften ihre Gedanken sofort zu dem Krieger aus dem zwölften Jahrhundert ab, der jetzt ihr Freund war.

Was würde sie nicht dafür geben, wenn er mehr wäre als ein Freund!

Emma widerstand dem Impuls, sich mit der Hand an die Stirn zu schlagen.

Was für furchtbar kitschige Gedanken!

Schließlich wurden ihre Lider schwer, die Grenzen zwischen Bewusstsein und Wachsein verschwammen, und sie hörte ihr eigenes lautes Flüstern: »Christian? Bist du hier?«

Gerade als sie in den Schlaf hinüberglitt, hörte sie ihn antworten. »Aye. Und jetzt schlaf!«

Und genau das tat sie. Mit einem Lächeln.

Um sieben in der Frühe gab der Alarm in Emmas Armbanduhr eine Reihe schriller Pieptöne von sich, die sie aus dem Schlaf rissen. Als ihre Augen aufflogen, war sie überrascht, schon schwaches Morgenlicht durch die großen Fenster hereindringen zu sehen. Schnell schlug sie die Decke zurück und lief zum Fenster, um hinauszusehen.

Während der Tag weit davon entfernt war, ein sonniger zu werden, war der Himmel zumindest nicht bewölkt, und es regnete auch nicht. Selbst der Nebel musste sich verzogen haben, denn Emma konnte deutlich die Ruinen von Arrick und die Irische See dahinter sehen. Die Baumwipfel waren nur ganz leicht gebeugt, sodass auch der Wind nicht allzu stark sein konnte. Als sie ihr Gesicht an die Fensterscheibe legte, war sie erstaunt, wie kühl sie war, aber doch wenigstens nicht mehr so kalt wie vorher.

Sie lächelte. Es würde ein perfekter Tag werden. Wenn das Licht so blieb, waren die Bedingungen fürs Fotografieren ihre allerliebsten – hell, ohne Schatten und ohne die Notwendigkeit, das Blitzlicht zu gebrauchen. Perfekt.

Aus der Kommode – sie hatte es endlich geschafft, ihre Sachen halbwegs ordentlich einzuräumen – schnappte sich Emma eine ausgewaschene Jeans, ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt und ein weiteres, auf dem sich ihr Geschäftslogo befand: zwei miteinander verschlungene keltische Knoten, über und unter denen in altmodischer, cremefarbener und smaragdgrüner Schrift Forevermore Photography stand. Das Design hatte sie selbst entwickelt. Als sie die Schubladen durchwühlte, fand sie einen bequemen BH und ein paar Socken.

Als sie ihr T-Shirt schon halb hinaufgezogen hatte, erstarrte sie, zog es schnell wieder hinunter und räusperte sich. »Christian!«

Ein paar Sekunden vergingen, und wieder griff sie nach dem Saum des Shirts.

»Aye?«

Hitze überflutete Emmas Gesicht. »Bitte sag, dass du nicht hier drinnen bist und mich beim Ausziehen beobachtest!«

Christians Stimme lachte. »Ich bin im Speisezimmer und warte auf dich.«

Emma blickte sich misstrauisch um. »Warum kann ich dich dann hören?«

Wieder lachte er. »Das ist einer der wenigen Tricks, die ich beherrsche. Und nun beeil dich. Dein Porridge sieht schon ein bisschen ... matschig aus.«

»Okay.« Kopfschüttelnd warf sich Emma in ihre Kleider und dachte dabei die ganze Zeit, wie vollkommen irre diese Geistergeschichte war. Sie fragte sich sogar, ob sie das Ganze nicht für einen verrückten Traum halten würde, wenn sie erst wieder zu Hause war. Oder würde ihr dann immer noch alles so real erscheinen?

Und Christian?

Sie lachte. Natürlich würde er ihr noch real erscheinen. Warum auch nicht?

Emma beeilte sich, ins Bad zu kommen, flocht ihr Haar schnell zu zwei Zöpfen, putzte sich die Zähne und cremte sich das Gesicht ein, schminkte sich ein wenig und überlegte, welche Schuhe sie anziehen sollte. Draußen schien es relativ trocken zu sein, also zog sie ihre bunten Turnschuhe an. Und da sie nach dem Frühstück ohnehin noch einmal hinaufkommen und ihre Zähne putzen musste, ließ sie die Kameratasche und ihre Mütze auf dem Bett liegen und lief hinunter.

Sowie sie das Wohnzimmer neben der Treppe betrat, begrüßte Willoughby sie. Sie trug marineblaue Jogginghosen, ein passendes Hemd dazu und einen roten Lippenstift, der exakt die gleiche Farbe hatte wie ihr Haar.

Alles in allem sah sie ganz bezaubernd aus, fand Emma.

»Guten Morgen, Liebes! Wie hast du geschlafen?« Willoughby blickte an ihr herunter. »Und deine Hand? Wie fühlt sie sich heute Morgen an?«

Emma lächelte und krümmte ihre Finger. »Noch ein bisschen steif, aber ganz okay. Nochmals vielen Dank.«

»Ach was«, sagte Willoughby. »Nach dem Frühstück sehe ich mir die Wunde noch mal an, reinige sie ein bisschen und verbinde sie neu, bevor du mit Christian losziehst, aye?«

Emma nickte. »Klingt gut.«

»Na, dann lauf jetzt, Kind.« Willoughby scheuchte sie in Richtung Speisezimmer. »Dein Frühstück und ... dein gut aussehender Begleiter erwarten dich bereits.«

Mit einem Kichern eilte Willoughby von dannen.

Emma sah ihr nach, schüttelte den Kopf und ging weiter, um zu frühstücken. Der unverwechselbare Duft von Zitronen hing in der Luft, und Emma konnte nicht umhin zu hoffen, dass die Schwestern etwas anderes Leckeres und sehr ... Walisisches aufgetischt hatten. Vielleicht hatten sie ja sogar einen Zitronenkuchen gebacken? Davon könnte ich einen ganzen essen, dachte Emma sehnsüchtig.

Ein paar Sekunden später erreichte sie das Speisezimmer und steckte ihren Kopf zur Tür herein. Ihr Blick fand Christian sofort, der an dem gleichen kleinen Tisch saß, an dem sie jeden Morgen saß. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf die Burg.

Lächelnd trat Emma ein und ging zu dem Tisch hinüber. Christian erhob sich.

»Einen schönen guten Morgen«, sagte er.

Emma verhielt den Schritt. Ihr stockte der Atem, und sie blinzelte und rieb sich ihre Augen. Irgendwie trugen ihre Füße sie dann doch zum Tisch.

Sie schluckte einmal, dann noch einmal und räusperte sich, als sie Christian von Kopf bis Fuß betrachtete. Wieder blinzelte sie. »Wie ... wie hast du das geschafft?«, fragte sie.

Ein langsames Grinsen verbreitete sich über Christians Gesicht, und er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Du wolltest doch kein Aufsehen erregen, nicht?«

Emma hatte das Gefühl, dass sie nickte. Sie könnte sogar aye gesagt haben. Aber was ihr am deutlichsten bewusst war, war, dass sie einen trockenen Mund bekam. Gott im Himmel, gib mir Kraft!


14. Kapitel

Am Tisch des gläsernen Speisesaals der Ballasters, zwischen den Klippen, Felsspitzen und Wäldern des nördlichen Wales, stand Christian of Arrick-by-the-Sea. Ein Krieger aus dem zwölften Jahrhundert, der mit fünfunddreißig das Leben verloren hatte – aber um einiges jünger wirkte -, und seit über achthundertfünfzig Jahren auf der Ebene der Lebenden umhergestreift war. Ein Krieger mit zwei tödlichen Klingen über jeder Schulter, mit denen er, so hieß es, einst Köpfe abgehackt hatte.

Ganz schon verrückt, nicht?

Emma fuhr fort, diesen Geist namens Christian zu betrachten.

Denselben, der ihr versichert hatte, er könne unauffällig aussehen, wenn sie zusammen durch das Dorf spazierten.

Derselbe, der einen seiner besonderen Tricks angewendet hatte, um den kriegerischen Aufzug eines Kreuzritters aus dem zwölften Jahrhundert gegen etwas ...

... phänomenal Modernes einzutauschen.

»Komm hinter dem Tisch hervor und lass dich ansehen«, befahl ihm Emma.

Wortlos tat er, was sie sagte.

Ein Paar abgetragene, braune Lederstiefel ersetzten die wadenhohen, die er normalerweise trug. Eine ausgewaschene Jeans umhüllte seine langen Beine, ein weißes T-Shirt unter einem dunkelblauen, langärmeligen Hemd, das er offen über der Hose trug, umhüllte seinen Oberkörper. Sein widerspenstiges langes Haar war zurückgekämmt und in seinem Nacken mit ...

»Dreh dich um«, verlangte Emma.

Grinsend tat er es.

... einer kleinen Silberspange befestigt.

Wow.

»Unauffällig genug?«, fragte er, als er sich mit funkelnden blauen Augen wieder zu ihr umdrehte.

»Das kommt darauf an«, sagte Emma, während sie zu ihrem Platz ging.

»Worauf?«

Sie zuckte die Schultern. »Wie viele Mädchen mit einem Puls heute im Dorf sind.«

Christian lachte. »Dann darf ich davon ausgehen, dass ich dir so gefalle?«

Emma lächelte und setzte sich. »Auf jeden Fall.« Sie musterte ihn erneut. Es war kaum zu fassen, wie ungeheuer attraktiv er war! »Sollte das gerade heißen, dass dich jeder sehen kann? Und wirst du mir erklären, wie dieser Trick, den du benutzt hast, funktioniert?«

Er nickte und deutete auf ihre Porridgeschale. »Nur diejenigen, die feinfühlig genug sind, oder die, von denen ich gesehen werden will, können mich sehen. Und den Trick werde ich dir erklären, wenn du etwas isst.«

»Das ist kein Problem.« Emma gab drei Löffel braunen Zucker in ihren Haferbrei und dazu noch einen großen Löffel Butter. Dann beäugte sie die Sahne und gab auch davon etwas hinein. Als sie umrührte, spürte sie Christians Blick auf sich. Er sah richtig angespannt aus, als sie aufblickte. »Was ist?«

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Porridge. »Wie schmeckt das nach allem, was du da hineingegeben hast?«

Emma hob einen Löffel an den Mund und probierte. Dampfend heißes, sahniges Porridge mit allem, was dazugehörte. Sie schluckte und leckte sich die Lippen. »Himmlisch.«

Erst dann fiel ihr auf, wie Christians Augen dem Weg des Löffels gefolgt waren.

Sie räusperte sich. »Was ist mit dem Trick?«, fragte sie und fuhr fort zu essen.

Einen Bruchteil von Sekunden später blickte er auf. »Es ist nicht mehr als eine Illusion. Ich beschwöre einfach nur ein Bild herauf, das andere dann sehen. Ergibt das einen Sinn für dich?«

Den Löffel im Mund, schaute Emma ihn prüfend an. Schließlich nahm sie den Löffel heraus und schüttelte den Kopf. »Absolut nicht.«

Christian versuchte, hinter seiner Hand sein Lächeln zu verbergen.

»Wie ist das nun?«, wechselte Emma das Thema, »Bin ich ... feinfühlig genug? Oder gehöre ich zu den Leuten, von denen du gesehen werden möchtest?«

Er beugte sich vor, legte beide Hände auf den Tisch und sah sie an. »Ja zu beiden Fragen.«

»Interessant.« Emma bemerkte, dass seine Hände ihrer Teetasse ganz nahe waren und wie zufällig dort liegen blieben. Wie real sie aussahen! Die langen, schlanken Finger mit den unmanikürten Fingernägeln, die bläulichen Adern, das Tattoo zwischen Daumen und Zeigefinger ... Emma beugte sich ein bisschen vor. »Was ist das?« Es sah aus wie Initialen, aber in einer anderen Sprache, die ihr fremd war.

Christian schaute auf die Hand hinunter und erwiderte dann ihren fragenden Blick mit einem leisen Lächeln. »Eine Erinnerung.«

Emma stellte ihre Porridgeschale beiseite, leerte ihre Teetasse und wischte sich den Mund ab. »Woran?«

»Oh, gut! Du bist fertig«, sagte Willoughby, als sie, dicht gefolgt von Agatha und Millicent, den Speiseraum betrat. Sie räumten schnell das Geschirr ab, bevor Emma Protest erheben konnte.

»Komm mit in die Küche, Liebes«, sagte Willoughby. »Ich möchte mir deine Hand ansehen, bevor ihr geht.« Sie zwinkerte Emma zu, als Christian sich erhob, und flüsterte ihr ins Ohr: »Eine echte Sahneschnitte, was?«

Emma grinste, als sie ihr einen schnellen Blick zuwarf. »Oh ja.«

In der Küche entfernte Willoughby geschickt Emmas Verband und untersuchte die Stiche an ihrer verletzten Hand. Über der Spüle träufelte sie etwas darauf – Peroxid wahrscheinlich, weil es Schaum erzeugte, trocknete es mit einem Wattebäuschchen ab und tupfte Salbe darauf. Dann legte sie einen frischen Verband an und befestigte ihn mit Heftpflaster.

»Das war ’s auch schon«, meinte Willoughby. »So gut wie neu! Nun lauft los, ihr zwei, und macht euch einen schönen Tag.«

Emma bewegte probeweise ihre Hand und lächelte. »Danke, Willoughby. Du bist wirklich weit über deine Aufgaben als Pensionswirtin hinausgegangen, weißt du.«

Willoughby, die reizende ältere Dame, wurde so rot wie ihr Haar. »Nun lauf schon, Mädchen«, sagte sie und scheuchte sie hinaus. Dann sah sie Christian an. »Und was dich angeht – versuch bitte, durch niemanden hindurchzugehen, aye?«

»Ja, Ma ’am«, antwortete er mit diesem seltsamen sexy Akzent und schenkte Emma ein Lächeln – die fast ins Stolpern geriet von der Wirkung, die beides auf sie hatte.

Tief holte sie Luft und wandte sich zur Treppe. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Und bevor Christian etwas erwidern konnte, lief sie die Treppe hinauf, um ihre Zähne zu putzen und ihre Kameratasche und eine Jacke zu holen.

Dieser Tag, dachte sie, als sie den ersten Stock erreichte, wird einer sein, den ich für den Rest meines Lebens in Erinnerung behalten möchte!

Willoughby zog die Gardine zurück, sah das ungleiche, aber schöne Paar die Straße hinuntergehen und wandte sich an ihre Schwestern.

»Nun, wenigstens ist er jetzt höflicher. Eine Weile dachte ich, er würde so rüde bleiben«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum über ein Flüstern hinausging. Sie wusste, dass Christian das leiseste Geräusch vernehmen konnte, und er brauchte wirklich nichts von ihrem Treiben zu erfahren.

Maven, Millicent und Agatha nickten zustimmend.

»Alles scheint genau nach Plan zu laufen«, wisperte Maven. »Meint ihr nicht?«

»Aye«, flüsterte Willoughby. »Ich sehe noch kein Wiedererkennen bei ihr, was genau das ist, was wir wollen.« Sie blickte noch einmal aus dem Fenster, aber die beiden waren schon außer Sicht. »Und obwohl der Junge Schwierigkeiten hat, sich aufs ... Platonische zu beschränken, hält er sich ganz gut. Ich bin fast ein bisschen stolz auf ihn.«

»Aye, zumal er keine Ahnung von unserem Plan hat«, sagte Agatha.

»Und so sollte es auch bleiben«, fügte Millicent hinzu. »Wir dürfen uns diesmal keinen Schnitzer erlauben.«

»Wir haben noch sechshundertzweiundsiebzig Stunden, um dafür zu sorgen, dass alles so geschieht, wie es vorgesehen ist«, sagte Willoughby. »Schritt zwei müsste bald schon seine Wirkung zeigen.«

Millicent rang die Hände. »Aber was ist, wenn das arme Lämmchen fällt oder sich sonst wie verletzt ...«

»Das wird nicht geschehen, Millicent!«, erklärte Willoughby entschieden. »Das darf es einfach nicht!« Sie sah ihre Schwestern an. »Wir haben ihren normalen Zweiundsiebzig-Jahre-Weg schon drastisch verändert, indem wir ihr-wisst-schon-was in die Wege geleitet haben. Falls es uns gelingt, werden die Dinge zwar nicht so sein, wie die beiden es sich je erhofft haben würden, aber sehr viel besser, als wenn sie einfach weiter ... existierten.« Sie sah ihre Schwestern an. »Hab ich recht?«

Die Ballasters nickten zustimmend.

»Sie müssen auf dem Weg bleiben, auf dem sie gerade sind – als Freunde. Und dann von da aus aufbauen. Je länger beide gegen ihre Bedürfnisse ankämpfen, desto besser. Sie dürfen sich ihre Gefühle nicht zu früh eingestehen. Und sie darf nicht herausfinden, wer sie früher war. Zumindest jetzt noch nicht. Eine heikle Sache, aber das sind nun mal die Regeln. Einverstanden?«

Maven legte den Kopf schief und rieb sich das Kinn mit einem Finger. »Was ist, wenn sie sich trotz allem zu früh ihre Gefühle gestehen?«

Die Schwestern warteten gespannt.

»Nun«, sagte Willoughby, »wir werden eben dafür sorgen müssen, dass das nicht geschieht. Die Lage ist kritisch, das ist wahr. Wir wollen sie zusammenbringen, aber nicht ... so. Noch nicht.« Sie sah ihre Schwestern an. »Wir werden sie abwechselnd im Auge zu behalten, falls es sein muss. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagten alle drei sofort.

»Sehr gut. Und nun lasst uns mit dem Dessert beginnen«, schloss Willoughby schmunzelnd. »Dieses Mädchen ist ein ungeheures Leckermäulchen. Das ist wirklich außerordentlich praktisch!«

Christian ging neben Emma, allerdings in sicherer Distanz zu ihr. Nicht, weil er ihr nicht nahe sein wollte. Dieses Bedürfnis würde niemals nachlassen. Aber er wollte nicht mit ihr verschmelzen.

Er schob die Hände in die Hosentaschen und blickte auf sie herab. Sie trug eine farbenfrohe Strickmütze, die sie bis über die Ohren gezogen hatte, und zwei Zöpfe schauten heraus, die auf ihren Schultern ruhten. Ein anhaltendes Lächeln spielte um ihre Lippen, und alle paar Schritte sah er sie tief Atem holen.

Es gefiel ihr anscheinend in Arrick.

Das war schon immer so gewesen ...

»Ich will hier niemals weg«, sagte Emma seufzend. »Der Geruch, die Landschaft ... ich liebe alles hier« Sie lächelte ihn an. »Besonders dich.«

Christians Herz schlug schneller, aber es begann auch gleichzeitig zu sinken. »Du verdienst mehr als einen Geist, Emm. Ich werde dir niemals geben können, was ein lebendiger Mann dir geben kann.«

Da sah sie ihn an, ihre großen blauen Augen rund und weich, hielt eine Hand ganz nahe an sein Kinn und lächelte. »Du gibst mir mehr, Christian. Viel, viel mehr ...«

»Hallo? Erde an Christian?«, sagte Emma und schnippte mit den Fingern.

Christian blinzelte und sah sie an. Wenn sie so lächelnd zu ihm aufblickte wie jetzt, zerriss es ihm beinahe das Herz, weil er wusste, dass sie sich an nichts aus ihrer Vergangenheit erinnerte.

Aber zumindest schien sie ihn zu mögen.

Der Weg vom Gutshaus der Ballasters ins Dorf führte mindestens zwei Meilen den schroffen Berg hinunter, und ab und zu blieb Emma stehen, um ihre Kamera auf ein blühendes Unkraut, eine Gruppe Felsen oder einen alten Baum zu richten. Sie fragte immer nach den Namen dieser Dinge, und Christian nannte ihn ihr. Dann nickte sie nachdenklich, als prägte sie ihn sich in ihrem Gedächtnis ein. Sie war sehr wissbegierig, seine Emma.

Seine Emma. So hatte er sie im Geiste immer schon genannt, seit sie sich kannten. Aber dieses Mal musste sich etwas ändern. Wenn er zuließ, dass sie in Arrick blieb, aber gleichzeitig auch erreichen wollte, dass sie zu ihrem Heim, das sie sich in Amerika geschaffen hatte, zurückkehren konnte, durfte nichts anderes zwischen ihnen sein als ... Oh Gott, das Wort in diesem Zusammenhang zu gebrauchen, machte ihn krank. Aber er sagte es trotzdem. Zumindest zu sich selbst.

Freundschaft.

Und das zu überleben, würde seinen zweiten Tod bedeuten.

»Du bist so still«, sagte Emma neben ihm. »Bist du sicher, dass du ins Dorf mitkommen willst?«

Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Aye. Ich will einfach nur den Tag genießen. Es ist lange her, seit ich so einen gemütlichen Spaziergang in, ähm, Begleitung gemacht habe.«

»Hm.« Sie senkte im Gehen den Blick auf ihre Füße. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

Christian betrachtete sie misstrauisch. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn eine Frau eine solche Frage stellte. »Nur eine?«, fragte er mit einem leichten Grinsen.

Emma lachte und stieß mit ihrem komischen kleinen Schuh ein Steinchen aus dem Weg. »Wahrscheinlich nicht. Ich bin neugierig auf zu viele Dinge, um mich auf eine zu beschränken.«

»Das ist mir klar.« Er lachte auch. »Frag ruhig.« Er hoffte nur, dass ihre Fragen ungefährlich sein würden. Zu viele Impulse für ihr Gedächtnis könnten bewirken, dass sie sich erinnerte. Und so sehr er sich das auch wünschen mochte, wäre es doch egoistisch von ihm und nicht gut für sie.

Während sie weiter den Weg hinuntergingen, auf die einspurige Straße zu, die ins Dorf führte, begann Emma mit ihren Fragen.

Die erste, wie er sich hätte denken können, war eine, die beim Frühstück unbeantwortet geblieben war.

»Dieses Tattoo auf deiner Hand«, sagte sie und zeigte auf die Stelle zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. »Du hast gesagt, es sei eine Erinnerung.« Sie blickte zu ihm auf. »Wie hast du das gemeint?«

Christian sah zuerst das Tattoo an und dann sie.

Und rief sich in Erinnerung, dass sie nur Freunde bleiben durften.

Dann holte er tief Luft. »Der Mann, der mir das Leben nahm, machte es, als ich im Sterben lag«, begann er. »Als Erinnerung während meines ewigen Lebens, dass er mich bezwungen hatte, dass er der Sieger, der bessere Krieger war.«

Emma sah die Hand eine ganze Weile an. »Ich weiß, dass es sehr lange her ist, aber ...« Sie unterbrach sich und sah ihn mit einem Blick an, den er nie wieder vergessen würde. »Es tut mir leid.«

Christian räusperte sich. »Aye, aber es ist lange genug her, Emma. Lass es dir nicht so zu Herzen gehen.«

Schweigend gingen sie über die Straße, aber nur für eine kurze Weile.

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Emma dann.

Christian wartete.

»Warst du schon einmal verheiratet?«

Als er sie ansah, blickte sie forschend zu ihm auf und erwartete eine Antwort. Und die gab er ihr.

»Nein«, sagte er leise. »Ich bin immer allein gewesen.«


15. Kapitel

Emma blickte in beide Richtungen, bevor sie die Straße überquerte. Aber erst nachdem Christian vor sie getreten war und es zuerst getan hatte.

Erstaunlich, dass seine ritterliche Galanterie selbst nach fast neun Jahrhunderten noch so präsent war.

Und das gefiel ihr.

Während sie die Straße überquerten, riskierte sie einen weiteren langen Seitenblick auf Christian. Sie war immer noch vollkommen fasziniert von ihm. Wie ein ganz normaler Mann ihrer Zeit schlenderte er neben ihr her, mit langen, aber gemächlichen Schritten, seine Hände in die Jeanstaschen gesteckt und ein bisschen vorgebeugt – wahrscheinlich um den Größenunterschied zwischen ihnen auszugleichen, nahm sie an. Er senkte auch den Kopf, um sie anzusehen, wenn sie sprach. Diese uralten blauen Augen schienen nie aufzuhören, sie anzusehen.

Wäre er nicht tot gewesen, hätten diese Blicke ihr vielleicht sogar ein bisschen zugesetzt. Sie hatte keine Komplexe, was ihr Aussehen oder irgendetwas anderes anbetraf; sie akzeptierte sich so, wie sie war: nichts Besonderes. Aber sie hatte wirklich kein Problem damit. Sie wollte gar nicht auffallen, das war nicht ihr Stil. Aber ihr Äußeres war eher durchschnittlich, während Christians ... Wieder warf sie ihm unauffällig einen Blick zu.

Hätte er so, wie er jetzt aussah, in der Gegenwart gelebt, würde er sie nicht einmal gegrüßt haben. Männer wie diese zogen sonnengebräunte Mädchen mit großen Brüsten, manikürten Fingernägeln, friseurgestyltem Haar und Designersachen vor. An diesem Look war überhaupt nichts auszusetzen, Emma fühlte sich einfach nur wohler in Jeans, T-Shirts ... und wenn sie einfach nur sie selbst sein konnte.

»Keine Fragen mehr?«, wollte Christian wissen und zog den Kopf ein wenig ein, um Emmas Blick zu suchen.

Sie lächelte. »Oh, jede Menge. Ich versuche nur, dich nicht mit ihnen zu überrollen.«

Christian lachte.

In Gedanken versunken hob sie den Blick zu ihm und betrachtete sein Haar. Er trug es in der Mitte gescheitelt, und die immer etwas zerzausten Strähnen hingen ihm normalerweise locker und vorne etwas länger ums Gesicht. Heute hatte er sie jedoch ordentlich zurückgekämmt und mit einer silbernen Schnalle zusammengenommen. Sehr sexy, aber der Anblick brachte sie auf einen Gedanken. Plötzlich wieder neugierig geworden, legte sie den Kopf schief. »Ich dachte, die Männer in deinem Jahrhundert hätten richtig langes Haar getragen.« Sie griff um ihn herum und zeigte etwa auf der Mitte seines Rückens. »Ungefähr bis hier. Warum ist deins so viel kürzer?«

Christian blickte auf sie herab, grinste und zuckte die Schultern. Wieder auf so typisch männliche Art und Weise, dass Emma lächeln musste. »Ich habe sie abgeschnitten, bevor ich in den Krieg gezogen bin ...« Er blieb stehen und sah sie an. »Emma? Was hast du?«

Sie hatte innegehalten, als ein merkwürdiges Kribbeln in ihrer Magengrube begonnen hatte – sehr ähnlich jenem, das sie bei ihrer Ankunft in Arrick-by-the-Sea verspürt hatte. Sie hörte nicht auf, Christian anzustarren, als er näher trat, den Kopf senkte und ihr in die Augen sah.

»Emma? Ist dir nicht gut?«

Mit den Spitzen ihrer Zeigefinger rieb sie sich die Schläfen. Etwas ... Merkwürdiges geschah. Irgendetwas schoss ihr durch den Kopf wie eine blitzartige Erinnerung an einen Film.

Es ging so schnell, dass ihr kaum bewusst war, dass es überhaupt geschah.

»Emma?«

Genauso schnell war das Gefühl wieder vorbei, und sie erwiderte Christians besorgten Blick. »Mir geht ’s gut, bestens«, lachte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich hatte gerade eine Mischung aus Filmflashback und meiner eigenen regen Fantasie.«

Seine Brauen zogen sich noch mehr zusammen. »Wie meinst du das?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Das wird jetzt komisch klingen, aber für den Bruchteil von Sekunden sah ich dich auf einem abgehackten Baumstumpf sitzen und dein langes Haar mit einem Messer abschneiden.« Sie suchte seinen Blick. »Komisch, nicht? So was Ähnliches muss ich in einem Film gesehen haben.«

Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Das kann schon sein.« Dann senkte er den Kopf. »Besser?«

Sie lächelte. »Na klar.«

Während sie in Richtung Dorf weiterspazierten, unterhielten sie sich, aber Emma konnte spüren, dass irgendetwas Christian belastete. Seine Stimmung war nicht mehr so unbekümmert wie bei ihrem Aufbruch. Sie fragte sich, warum. Weil er ihrer vielen Fragen müde wurde? Oder hatte sie vielleicht etwas Beleidigendes gesagt?

Als sie weiter die schmale, einspurige Straße entlanggingen, begannen ein paar weißgetünchte Cottages zu erscheinen. Sie kamen an einem Schild in walisischer Sprache vorbei, das ein brüllender roter Drache schmückte – das Wahrzeichen des Distrikts, wie Christian ihr erklärt hatte.

Dann bogen sie um eine Kurve, und plötzlich war es da, das Dorf. Emma blieb stehen, um die Aussicht zu betrachten. Sie hatte schon anderswo Überreste alter Mauern gesehen, die sich manchmal über ein ganzes Stück erstreckten, manchmal aber schon fast ganz verschwunden waren. Hier befand sich die Mauer in erstaunlich gutem Zustand und umringte das ganze mittelalterliche Dorf. Ein von einer Stadtmauer umgebenes Dörfchen. Wie idyllisch.

Eine kleine Reihe bunt gestrichener Läden standen der See zugewandt, sodass Emma sie nur von der Seite sehen konnte. Ein paar aus Stein erbaute Gebäude waren größer als die Läden, stellten aber einen hübschen Kontrast zu ihnen dar, fand Emma.

»Lass uns hier einen Moment anhalten«, sagte sie. »Ich würde gern ein paar Fotos von diesem Winkel aus machen.«

»Was immer du willst, Emm.«

Emma erstarrte und wandte sich Christian zu. Irgendetwas durchzuckte sie so heftig, dass sie ihn nur sprachlos anstarren konnte. Und er stand da und starrte sie genauso an. Emm ...

Aber genauso schnell war das Gefühl wieder verflogen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche bald etwas zu essen.«

Christian lachte. »Das überrascht mich überhaupt nicht!«

Nachdem Emma ihre Kamera aus der Tasche genommen hatte, machte sie von der Straße aus noch mehr Aufnahmen des pittoresken mittelalterlichen Dorfs.

Als sie schließlich über das Kopfsteinpflaster des Dorfes schlenderten, zeigte Christian ihr verschiedene Sehenswürdigkeiten, die dort schon zu seiner Zeit gewesen waren. Die meisten der Gebäude seien viel neuer, erläuterte er, aber das etwas höhere, schmale Bauwerk auf einer Anhöhe war früher und auch heute noch die Kirche dieses Dorfs.

Nicht viele Leute waren unterwegs, und das war auch gut so. Zwei Mal schon hatte Emma nämlich miterlebt, wie schnell ein über ein Meter neunzig großer Krieger sein konnte. Einmal kamen sie an einem älteren Mann und seiner Frau vorbei, die stehen blieben und sie nach dem Weg zu einer Reihe uralter Hinkelsteine fragten. Christian flüsterte Emma die Beschreibung zu, und sie gab sie weiter. Als sie dann aber gehen wollten, hielten die alten Herrschaften geradewegs auf Christian zu, und er musste aus dem Weg springen – wie er es bei jedermann tun musste -, um zu vermeiden, dass die Leute durch ihn hindurchgingen.

Wenn sie wüssten!

Alles in allem stellte Christian sich als der perfekte Reiseführer, Gentleman und Begleiter heraus, fand Emma. Er hatte überall geduldig angehalten, wo sie fotografieren wollte, selbst wenn es Aufnahmen einiger der Dorfbewohner waren. Menschen waren das beste Motiv für sie.

Obwohl die weibliche Bevölkerung des Orts sehr spärlich war, konnten die wenigen jungen und alten Frauen gar nicht anders, als Christian anzustarren. Sogar aus den Ladenfenstern spähten ihm Gesichter nach, wenn er vorbeiging. Emma wusste es, weil sie sich umgedreht und sie gesehen hatte.

Christian dagegen schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. Komischerweise schien seine ganze Aufmerksamkeit ihr zu gelten.

Sie hatte ihn ein paarmal dabei ertappt, wie er sie anstarrte.

All diese Aufmerksamkeit des gut aussehenden Ritters machte sie ein bisschen nervös, aber es war unmöglich, sich nicht wie etwas Besonderes zu fühlen, wenn Christian sie ansah. Sie war es einfach nicht gewöhnt, der Gegenstand solch interessierter Musterungen zu sein. Es freute sie, was sie jedoch niemals zugeben würde.

Das Einzige, was ihm zu widerstreben schien, war ein Besuch in der Kirche. Emma hatte an seinem Gesichtsausdruck gemerkt, dass er nicht dorthingehen wollte. Vielleicht barg sie schlechte Erinnerungen für ihn. Emma wusste es nicht, doch nachdem er den ganzen Tag so nett gewesen war, würde sie jetzt bestimmt nicht schmollen, nur weil er die Kirche nicht betreten wollte.

Ihr letzter Besuch an diesem Nachmittag galt dem Fish-and-Chips-Laden. Emmas Magen knurrte angesichts des verlockenden Dufts von gebackenem Fisch und Pommes frites, der aus dem offenen Lokal herausdrang. Drei steinerne Bänke standen gleich davor, und Emma wandte sich lächelnd Christian zu.

»Ich werde den Schwestern etwas mitnehmen. Sie sind so nett zu mir gewesen«, sagte sie mit einem Blick auf ihre verletzte Hand.

Christian nickte zu den Bänken draußen. »Ich warte hier«, schlug er nach einem Blick in den Imbiss vor. »Da drinnen ist es zu eng für mich, glaube ich.«

Emma nickte. »Okay. Ich bin gleich wieder zurück. Versuch, dich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.« Sie schmunzelte, bevor sie in den Laden ging.

Ein großer, schlaksiger Mann mit dichtem schwarzem Haar und grünen Augen stand hinter der Theke. Er grinste, als sie durch die Tür kam. »Hallo, Miss«, begrüßte er sie freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«

Emma lächelte. »Fünfmal Fisch und Chips bitte.«

Der Mann legte den Kopf schief. »Alles für Sie?«

Emma lachte. »Das klingt verlockend, aber nein. Ich nehme es mit nach Hause.«

Der Mann schüttelte lachend den Kopf, dann begann er, den Fisch zu braten. Emma sah ihm zu. Gelegentlich steckte sie den Kopf zur Tür hinaus, um nach Christian zu sehen.

»Ihrem Akzent nach sind Sie weit weg von hier zu Hause, aye?«, fragte er. »Auf Urlaub aus Amerika?«

Emma nickte. »Für einen Monat. Ich wohne in der Pension der Ballasters.«

»Oho«, gab der Mann lachend zurück. »Sind Sie da draußen schon ein paar Geistern übern Weg gelaufen?«

Emmas Blick glitt zu Christian, der aufgestanden war und an einem Laternenpfahl vor dem Laden lehnte. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Warum fragen Sie?«

Das Zischen des in heißem Öl backenden Fischs übertönte fast sein Lachen. »Haben die alten Mädchen Ihnen nichts von der Legende erzählt?«

Sie hatten ihr einige erzählt, aber nach ihrer Begegnung mit Christian war es ihr schwergefallen, sich noch mit Mythen und Legenden zu befassen. Sie lächelte. »Von ein paar sogar. Warum? Kennen Sie auch welche?«

Er lachte, schüttelte den Korb mit dem Fisch und hängte ihn dann wieder in das heiße Öl. »Oh, aber natürlich! Jeder hier kennt die Geschichte vom Schrecken der Sarazenen.«

Emma blinzelte. Das klang interessant. »Der Schrecken der Sarazenen?«

Der Mann nickte, wischte sich die Hände an seiner weißen Schürze ab und beugte sich über die Theke. Seine Augen glänzten. »Vor langer Zeit schlug ein Kreuzritter aus dem zwölften Jahrhundert einen Pfad der Zerstörung durch das Heilige Land. So wild und grimmig war er, dass selbst die Krieger, die auf seiner Seite kämpften, seinen Zorn fürchteten.«

»Wow!«

Der Mann drehte sich um, gab den gebackenen Fisch auf einen mit Küchenpapier ausgelegten Rost und ließ dann einen Korb mit Fritten in das laut zischende Öl hinunter. Dann wandte er sich wieder Emma zu.

»Ja, genau. Es hieß, er sei ein mächtiger Krieger, über einen Meter neunzig groß, und könnte einem Mann mit einem einzigen Hieb seines Schwerts den Kopf abschlagen.«

»Hm«, sagte Emma und versuchte, sich die Szene nicht allzu realistisch vorzustellen. »Wie unappetitlich.«

Der Mann lachte. »Es heißt, der Krieger habe ein tödliches Paar Schwerter auf dem Rücken getragen – eins über jeder Schulter -, und konnte mit dem rechten ebenso gut umgehen wie mit dem linken. Aber mit beiden zugleich? Das war tödlich, kann ich da nur sagen. So kam er zum Beinamen ›Schrecken der Sarazenen‹, denn selbst die wilden sarazenischen Krieger fürchteten ihn.« Er deutete mit seinem Kopf nach rechts. »Ein Stück weiter die Straße hinauf finden Sie einen Pub, der sich nach ihm nennt: Der Schrecken der Sarazenen.«

Emma beobachtete ihn, ohne eine Miene zu verziehen. »Und warum sollte ich die Geschichte bei den Ballasters gehört haben?« Natürlich kannte sie die Antwort schon.

Der Mann hob den Korb mit den Pommes frites aus dem Öl und schüttete sie zum Abtropfen in ein Sieb. Dann wandte er sich lächelnd wieder um. »Weil es heißt, sein ruheloser Geist ginge in den Ruinen um und suchte nach Köpfen, um sie abzuschlagen.«

Emma warf einen Blick aus der Tür, wo Christian wartete, und glaubte, ein schwaches Lächeln um seine Mundwinkel zu sehen.

»Bitte schön.« Der Imbissinhaber stellte eine große Tüte auf die Theke. »Es gibt auch noch eine andere Geschichte ... Frauen mögen sie für gewöhnlich lieber.«

Emma zahlte und nahm die Tüte. »Und worum geht es da?«

Als der Mann sich abwandte, um das Geld in die Kasse zu legen, begann er: »Man sagt, dass derselbe Krieger seine große Liebe verloren hat, als er ins Heilige Land aufbrach. Er soll hier noch immer umgehen ... nicht wegen der Kriege, die ihn das Leben kosteten, sondern weil er ohne seine Liebste nicht in die Ewigkeit eingehen will.«

»Das ist wirklich interessant.« Emma erwiderte den Blick des Mannes mit unbewegter Miene.

Er lächelte zufrieden. »Ich wusste, dass Ihnen dieser Teil besser gefallen würde!« Er nickte ihr zu. »Und nun guten Appetit! Genießen Sie Ihren Fisch, und vergessen Sie nicht, genügend Soße und Essig draufzugeben.«

Emma lächelte. »Danke.«

Gott, sie war so beschäftigt damit gewesen, zu akzeptieren, dass sie mit einem Geist befreundet war, dass sie die Geschichte des Kriegers und seiner Liebsten ganz vergessen hatte. Dieser Mann war Christian!

Dann, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Zuerst blickte sie aus der Tür. Als ihr Blick sich auf Christian heftete, der immer noch, die Hände in den Hosentaschen, an dem Laternenpfahl lehnte, wurde sie wieder von diesem verrückten, äußerst seltsamen Gefühl ergriffen. Und wieder war es so heftig, dass sie fast die Tüte fallen ließ.

Als Nächstes hörte sie die schrille Stimme eines Mädchens vor dem Imbiss. Hörte, wie sie einen Namen schrie, den Namen eines Mannes.

Dann drehte Christian sich um, vermutlich in die Richtung des noch immer laut schreienden Mädchens.

Dann sah Emma, wie ebendieses Mädchen sich in heller Aufregung auf Christian warf. Und natürlich geradewegs durch ihn hindurch fiel.

Der darauf folgende, markerschütternde Schrei hallte von jeder Oberfläche in dem Imbiss wider.

Emma konnte Christian gar nicht schnell genug erreichen.


16. Kapitel

Um Gottes willen – die junge Frau hatte sich schneller auf ihn gestürzt, als Christian erwartet hatte. Sie musste überaus sensibel sein. Und er war so hingerissen von Emma gewesen, dass er nicht achtgegeben und nicht daran gedacht hatte, dass er in aller Öffentlichkeit erschienen war.

Jetzt stand er wie vom Blitz getroffen da. Das Mädchen lag am Boden und war kreidebleich.

Und kreischte wie am Spieß.

»Entschuldigen Sie!« Emma war wie aus dem Nichts heraus erschienen. Sie stapfte auf die junge Frau zu, die Mitte bis Ende zwanzig zu sein schien, und half ihr aufzustehen. »Du solltest es dir zweimal überlegen, bevor du dich dem Mann einer anderen Frau an den Hals wirfst!«, schimpfte sie.

»Aber ...«, begann das Mädchen und blickte sich zu Christian um, »ich bin gefallen ...«

»Ja, das bist du!«, unterbrach Emma sie ärgerlich. »Nachdem du dich auf meinen Mann gestürzt hast! Und jetzt lass uns jeder unserer Wege gehen und vergessen, was passiert ist, ja?«

Die junge Frau sah sehr verwirrt aus, als sie zwischen Christian und Emma hin und her blickte. Aber schließlich schüttelte sie den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich dachte, er wäre jemand anderer.«

Emma nickte dem Mädchen zu und trat dann dicht vor Christian. »Beug deinen Kopf zu mir«, wisperte sie.

Christian zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Tu ’s einfach und verhalte dich dann still«, flüsterte Emma. »Sofort!«

Und so tat er es.

Emma erhob sich auf die Zehenspitzen, legte ihren Kopf ein wenig schief und brachte ihre Lippen so nahe an seine, wie sie konnte, ohne durch ihn hindurchzufallen.

Sie tat so, als küsste sie ihn.

Es haute ihn fast um.

Dann trat sie langsam zurück und schaute ihn aus großen Augen an.

Und er konnte seine nicht von ihren abwenden.

Keiner von ihnen bemerkte, dass die junge Frau sich eilig von ihnen entfernte.

Emmas Erstaunen wich plötzlich Verlegenheit, und sie wandte das Gesicht ab, räusperte sich und blickte sich prüfend um. »Tja, ich denke mal, mein Plan hat funktioniert, nicht wahr?« Mit ungewohnter Schüchternheit blickte sie zu ihm auf. »Tut mir leid, Christian.«

Heiliger Himmel, was sollte er dazu sagen? Was er sagen wollte, nein, worum er bitten wollte, war, dass sie es noch mal tat. Nur länger.

Stattdessen jedoch grinste er wieder wie der Trottel, der er war, und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tüte in Emmas Hand. »Vielleicht sollten wir das lieber in die Pension bringen, bevor noch jemand durch mich hindurchfällt.«

Emma nickte und lachte leise. »Ja, da hast du recht. Gehen wir.«

Christian kam sich oft sehr hilflos vor, aber jetzt noch mehr denn je. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas abnehmen«, sagte er mit einem Blick auf ihre Kameratasche und die Imbisstüte.

Emma ging schneller, als sie den Weg zu der einspurigen Straße hinaufgingen. »Kein Problem. Ich bin es gewöhnt, mich um alles selbst zu kümmern«, erwiderte sie achselzuckend. »So ist es nun einmal im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es gibt kaum noch Kavaliere auf der Welt.« Sie sah ihn an und grinste ein wenig. »Aber die heutigen Frauen sind daran gewöhnt.«

Wieder wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte.

Zum Glück verstand Emma das Thema rechtzeitig zu wechseln.

»Der Fischverkäufer hat mir etwas Interessantes erzählt«, bemerkte sie, ohne ihn anzusehen, als sie ihren Anstieg fortsetzten.

»Ach ja?«, sagte Christian. »Erzähl.«

Ihr Lachen klang jetzt unbeschwerter, als sei sie froh, sich von dem Ort ihres vorgetäuschten Kusses zu entfernen.

Er hatte ihn noch nicht vergessen.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe gehört, dass du einen Spitznamen hast.«

Christian lachte und erwiderte dann ihren Blick. »Ich habe viele. Welchen hast du gehört?«

»Dass du angeblich Der Schrecken der Sarazenen bist. Ziemlich Furcht erregende Geschichte, möchte ich noch hinzufügen. Schließlich ist es noch nicht lange her, dass ich selbst das Ziel dieser beiden Schwerter war«, sagte sie schmunzelnd. »Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass meine Erfahrung sehr viel weniger beängstigender als die der armen Sarazenen war.«

Christian lachte wieder und schüttelte den Kopf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging so nahe neben Emma, wie er konnte, ohne dass sie sich berührten.

Nicht, dass ihn das allzu sehr gestört hätte.

»Diese Sarazenen wussten sich zu wehren«, sagte er. »Was hast du noch gehört?«

Sie hatten gerade die Landstraße erreicht. Da keine Autos unterwegs waren, überquerten sie sie und begannen das Sträßchen zum Haus der Ballasters hinaufzugehen. Christian war aufgefallen, dass Emma nicht das kleinste bisschen außer Atem war. Das gefiel ihm. Sie war stark und gesund ... und er wollte, dass das so blieb. Für immer.

Emma sah ihn an. »Der Fischmann sagte, dass der Schrecken der Sarazenen noch immer in Arrick-by-the-Sea umgeht, weil er seine große Liebe verloren hat und nicht ohne sie zum nächsten Leben überwechseln will.« Plötzlich blieb sie stehen, trat mit ihrem Schuh gegen einen Stein und schaute dann wieder zu ihm auf. »Ist das wahr?«

Der Schmerz, dass seine Emma ihm eine solche Frage stellte, fühlte sich an, als würde er ersticken. Er konnte gar nicht anders, als sich zu wünschen, sie würde sich erinnern – obwohl er wusste, dass das nicht gut für sie sein würde. Und obwohl er wusste, dass er auch weiterhin so tun musste, als würde es ihm nichts ausmachen, ihr nahe zu sein, damit sie ihr bisheriges Leben weiterführen konnte.

Aber Gott wusste, wie sehr es ihn berührte! So sehr, dass die Qual ihm fast das Herz zerriss.

Nach einem tiefen Atemzug zwang er sich zu einem Lächeln. »Das ist sehr romantisch, Emma, aber ich kann dir versichern, wenn ich die Chance gehabt hätte, Jahrhunderte des Umherstreifens zu beenden, hätte ich es längst getan.« So, jetzt war es heraus. Und es war keine Lüge. Wenn er Emma nicht haben konnte, wollte er diese traurige Existenz nicht mehr.

»Oh«, war alles, was sie sagen konnte, und es klang beinahe enttäuscht. »Das ergibt wohl wirklich mehr Sinn, denke ich.«

»Allerdings. Und jetzt lass uns weitergehen, damit du etwas isst. Ich kann deinen Magen bis hierher knurren hören.«

Von da aus war es nicht mehr weit zum Gutshaus. Als sie den Eingang erreichten, schien Emma jeden Gedanken an seine verlorene große Liebe von sich geschoben zu haben. Ihr Lächeln war strahlend, ihr Lachen laut und ungekünstelt. So schmerzlich es auch war – ihr Freund zu sein war immer noch besser, als gar nichts von ihr zu haben.

Christian fragte sich nur, wie lange er das noch ertragen würde.

Was er brauchte, war Ablenkung. Eine Ablenkung, ohne seine Zeit mit Emma dafür zu opfern. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, bevor sie nach Amerika zurückkehren würde.

Lächelnd folgte Christian ihr hinein. Er hatte eine großartige Idee gehabt und auch schon den perfekten Plan gefasst. Er konnte mit Emma zusammen sein, sich rücksichtslos an die wenige kostbare Zeit mit ihr klammern und sie trotzdem auf Distanz halten. Er war beunruhigt gewesen, als sie vorhin einen Flashback gehabt hatte, von dem er nur vermuten konnte, dass er alten Erinnerungen entsprang. Deshalb würde er sie nach Grimm Castle einladen, wo nichts alte Erinnerungen wecken konnte. Denn dort war sie noch nie gewesen, in keinem ihrer früheren Leben. Außerdem wollte er, dass Gawan of Conwyk und Ellie, seine Braut, sie kennenlernten. Ein Aufenthalt dort würde ihm sicher guttun. Ein paar Fechtübungen, ein Ortswechsel und alte Freunde. Aye. Das war eine wunderbare Idee! Während Emma beim Abendessen saß, würde er sich nach Grimm Castle begeben und mit Gawan reden – nur um sicherzugehen, dass die Conwyks auch tatsächlich zu Hause waren. Sie neigten nämlich dazu, zu allen möglichen Jahreszeiten ihre gesamte Sippschaft einzupacken und auf Reisen zu gehen. Was das anging, waren die Conwyks unberechenbar.

Zudem war er sicher, dass es Emma dort gefallen würde. Sie würde äußerst angetan sein von den Bewohnern von Grimm Castle. Schließlich war sie einigen von ihnen – einschließlich Gawan – in der Vergangenheit schon mehr als ein paarmal begegnet ...

Christian konnte es kaum erwarten, ihr die Reise vorzuschlagen ...

Mit einem zufriedenen Lächeln beendete Emma ihr Abendessen: goldbraun gebackene Kabeljaufilets, wahrscheinlich die besten, die sie je gegessen hatte. Dazu gab es knusprige Pommes frites mit brauner Soße und ein paar Tropfen Essig. Sie wusste nicht genau, woraus die Soße bestand, aber sie schmeckte ausgezeichnet.

Hätten die Schwestern ihre Teller nicht geleert, wäre sie glatt imstande gewesen, auch noch deren Reste zu verputzen.

Und erst das Dessert! Warme Buttertoffee- und Walnusstorte mit Vanilleeis. Als wäre sie gestorben und im Himmel. Als sie aufstand, um beim Abräumen zu helfen, scheuchte Willoughby sie weg.

»Geh spazieren, Liebes, oder lies ein Buch«, schlug Willoughby vor. Wir erledigen das im Nu. Und nun ab mit dir!«

»Okay«, gab Emma sich geschlagen. »Vielen Dank – für alles!« Sie warf einen Blick durchs Fenster auf die Ruinen. »Ich glaube, ich mache noch einen Spaziergang, bevor es zu dunkel wird.«

»Gut, gut«, sagte Willoughby. »Sei nur vorsichtig, aye? Du weißt ja, ohne Christian, um dich zu beschützen ...«

»Ich passe auf!«, versprach Emma. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie sich mit Christian tatsächlich sicher fühlte – obwohl er ein Geist war.

Und sie spürte auch, dass sie ihn, obwohl er erst wenige Stunden fort war, schon vermisste.

Mit diesem Gedanken eilte sie nach oben, putzte sich die Zähne und schnappte sich dann ihre Jacke und ihre Mütze. Dann stürmte sie die Treppe wieder hinunter, um sich Bewegung zu verschaffen und etwas von dem Fisch, den Fritten und der Torte abzuarbeiten, die sie gegessen hatte. Zoe sagte immer, mit vollem Magen ins Bett zu gehen, würde ihr Albträume bescheren.

Und Emma wusste, dass das stimmte.

Draußen hatte der Himmel eine gespenstische Lavendelfarbe angenommen. Wie passend!, dachte Emma. Schließlich befand sie sich ja auf dem Weg zu einer Burg, in der es spukte. Der Wind war heftiger und so kalt geworden, dass sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hinaufzog. Auch ihre Mütze zog sie tief über die Ohren, bevor sie sich auf den Weg zu den Ruinen machte.

Die Bäume – Birken, Kastanien, Walnuss und Eichen, laut Christian – trugen eine Unzahl herbstlich bunter Blätter. Ein Großteil war vom Wind schon auf die Erde hinuntergeweht worden, wo sie einen Teppich aus roten, braunen und gelben Blättern bildeten. Emma atmete tief den süßlichen Duft des Klees ein, der sich hier mit dem salzhaltigen der See und dem Rauch des Feuers im Kamin der Ballasters vermischte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je vergessen würde, wie es in Arrick roch.

Oder wer an diesem Ort zu Hause war.

In Gedanken verloren, bückte sie sich, um ein großes gelbes Laubblatt aufzuheben, und zwirbelte es in ihren Fingern, als sie weiterging. Wie in aller Welt war sie hierhergekommen? Warum hatte sie nach achtundzwanzig Jahren, die sie auf der Erde weilte, endlich jemandem gefunden, den sie wirklich und wahrhaftig mochte, der nicht nur charmant, lustig, ein Gentleman und ungeheuer attraktiv, sondern auch ... tot war?

Oh mein Gott, er ist wirklich tot!

Tot. Nicht mehr lebendig. Und durch und durch ein Geist.

Nur sie, Emma Calhoun, konnte so etwas zustande bringen.

Nur Emma Calhoun konnte scharf auf ein Gespenst sein.

Wie passend.

Sie kickte einen Stein weg und sah zu, wie er die Straße vor ihr hinaufhüpfte und rollend zum Halten kam, als sie die Burg erreichte.

Das nachlassende Licht draußen hatte das Innere des Torhauses in tiefe, schwarze Schatten getaucht. Trotzdem verweilte Emma dort einen Moment und strich mit den Fingerspitzen über die verkohlten Stellen, wo sich laut Christian die Wandfackeln befunden hatten ...

Emma schnappte nach Luft und schloss die Augen vor dem Schwindel, der sie plötzlich überkam. Erschrocken lehnte sie sich an den kühlen, feuchten Stein und atmete tief durch. Blitzartig erschien ein weiteres Bild vor ihr, zuerst nur ganz verschwommen, dann aber auf einmal ... sehr, sehr klar.

Direkt vor ihr, so nahe, dass sie zurücktreten musste, hielt ein Mann eine Frau in den Armen und küsste sie. Er stand mit dem Rücken zu Emma, sodass sein Körper verdeckte, wen auch immer er küsste, doch als er den Kopf hob, sah sie, kurz bevor die Vision verblasste, sein Profil. Ein Profil, das sie nie vergessen würde: ein kantiges Kinn, eine gerade Nase, schön geschwungene, zu einem breiten Lächeln verzogene Lippen, und diese dichte, immer ein wenig zerzauste Mähne ...

Ihr Magen verkrampfte sich, und dieses komische Gefühl durchflutete sie wieder. Der Mann war Christian, wie Gott ihn geschaffen hatte.

Emma trat vor und strich mit ihrer unverletzten Hand über das Gemäuer, wo sie den Kuss beobachtet hatte. Aber nichts geschah. Es war nur eine kahle, dunkle Steinmauer.

Mit Daumen und Zeigefinger rieb sie sich die Augen und seufzte schwer; dann eilte sie aus dem Torhaus auf den nur noch schwach erhellten Hof hinaus.

Und lachte laut. Was war nur los mit ihr? Warum sah sie Bilder von Christian, und warum erzeugten diese Visionen solch merkwürdige Gefühle in ihrem Bauch?

Vor allem aber fragte sie sich, warum es sie so störte, ihn jemanden küssen zu sehen?

Bei dem Gedanken schnaubte Emma laut.

Wie viel lächerlicher konnte sie sich noch anstellen? Natürlich hatte er Frauen geküsst. So wie er aussah, hatte er mit Sicherheit noch weitaus mehr getan als das.

Kopfschüttelnd ging Emma durch den Burghof zu der Hängetreppe, wie sie sie inzwischen nannte, und stieg hinauf. Der eben noch lavendelfarbene Himmel war jetzt grau, aber sie konnte trotzdem noch ein bisschen von der See erkennen, und das Rauschen der Brandung, die gegen Arricks Fundamente schlug, gab ihr ein Gefühl des Friedens. Sie fand einen guten Sitzplatz auf der Dachbrüstung – oder auf dem Wehrgang, wie Christian sie korrigiert hatte – und setzte sich mit dem Rücken zu einem Stück höherer Mauer, das noch stand. Dann zog sie die Beine an, schlang die Arme um die Knie und blickte auf die sich verdunkelnde See hinaus. Ein Gedanke beschäftigte sie, der sie laut aufstöhnen ließ.

Sie war dabei, sich in einen Geist aus dem zwölften Jahrhundert zu verlieben.


17. Kapitel

Ich bin überrascht, dich nicht schon wieder an der Treppe hängend vorzufinden.«

Emma zuckte zusammen, aber es war Christian, der nur ein paar Schritte entfernt stand, wieder in seiner Kleidung aus dem zwölften Jahrhundert, mit offenem, zerzaustem Haar und einfach ...

... atemberaubend.

Sein eigenartiger Akzent und seine tiefe, samtene Stimme, die genau die richtige Tonlage hatte, überfluteten sie und ließen ihr Herz gleich schneller schlagen.

Verdammt.

Während sie die Arme noch fester um ihre Beine schlang, legte sie den Kopf ein wenig schief und setzte ein albernes Grinsen auf – in der Hoffnung, dass er von ihrer neu entdeckten Hingezogenheit zu ihm nichts merkte. »Das Hängen hebe ich mir für die ernstesten und drastischsten Momente auf.«

Obwohl es schon fast dunkel war, konnte Emma Christians Augen sehen, die sie prüfend musterten. Einen Moment lang fragte sie sich, was er von ihr denken mochte, so wie er sie immer anstarrte.

Christian trat ein bisschen näher und setzte sich dann neben sie, die Hände auf den Schenkeln und die Beine leicht gespreizt. »Langsam beginne ich mich zu fragen, ob du wirklich überhaupt keine Angst kennst. Weißt du, wie gefährlich es hier oben für dich ist?«

Emma spähte um ihre Knie herum durch ein Loch in einem Teil der Mauer, durch das die See zu sehen war. Dann sah sie Christian an. »Nur wenn ich hier oben auf und ab laufen und Luftsprünge vollführen würde, wäre es gefährlich, Christian.« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Aber ich sitze zusammengekauert an einer Wand, wo ich völlig sicher bin. Siehst du?«

Sein ernster Blick blieb einen Moment lang auf ihr ruhen. »Oh ja, das tue ich.«

Emma wurde so nervös unter seinem Blick, dass sie sich wieder der See zuwandte. »Es ist wunderschön hier. Ich hätte liebend gern mein Studio hier draußen«, sagte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung, bevor sie Christian wieder ansah. »Und wenn ich eins hätte, würde ich es wahrscheinlich nie wieder verlassen wollen.«

In dem schwindenden Licht glitt ein ungewöhnlich weicher Ausdruck über Christians surreales, wie gemeißeltes Gesicht.

»Was ist?«, fragte Emma, die nicht anders konnte, beinah schon verlegen. »Warum siehst du mich so an?«

Christian stritt nicht einmal ab, dass er sie angestarrt hatte. Nach kurzem Zögern lächelte er. »Weil es schwer ist, wegzuschauen, denke ich.«

Emma lachte nervös. »Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.«

Christian lächelte nur. »Wohl kaum.«

Ihr Magen machte einen komischen kleinen Satz. Für eine Weile schwiegen sie, dann räusperte sie sich. »Ich ...«

Im selben Moment begann auch Christian: »Ich ...«

Emma nickte ihm zu. »Du zuerst.«

»Danke«, sagte Christian. »Ich dachte, du wärst vielleicht an einer kleinen Reise interessiert. Zu Freunden von mir.«

Emma blinzelte im Zwielicht. »Im Ernst?«

Ein schiefes Grinsen umspielte plötzlich seine Lippen. »Absolut.«

Emma dachte, dass sie dieses übermütige Lächeln die ganze Nacht sehen könnte. Sie betrachtete sein Profil, die Muskeln an seinem Kinn und die Bewegungen seines Adamsapfels, wenn er sprach.

»Warum siehst du mich so an?«

Emma errötete, als er ihre eigene Frage an ihn wiederholte, und war froh über das nachlassende Licht. »Es ist nur wirklich seltsam«, sagte sie. »Dass du so vollkommen real aussiehst, meine ich.« Ihr Blick glitt zu seinem Hals. »Wenn ich deine Bewegungen, deine Gesten verfolge – bei genauerem Hinsehen siehst du sogar aus, als ob du atmen würdest.« Sie erhob ihren Blick wieder zu ihm. »Es ist schwer zu glauben, dass du Jahrhunderte zuvor geboren wurdest, und es ist sogar noch schwieriger für mich, meinem Verstand begreiflich zu machen, dass du gar nicht wirklich bei mir sitzt.«

Zaghaft streckte sie eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über Christians Knöchel.

Auch er hob eine Hand und hielt sie über ihre. »Ich sitze wirklich neben dir, Emma«, erwiderte er ruhig. »Ich bin nur nicht so ... leibhaftig, wie ich es gern wäre.«

Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. So nahe waren ihr seine Stimme, seine Gegenwart, dass sie sie innerlich erschauern ließen. Die Spannung, die in der Luft hing, war so spürbar wie das schwere, gesunde Pochen eines Herzens in einem stillen Raum.

Und Christian wandte seinen Blick ja auch nicht von ihr ab.

Jetzt glitt er sogar zu ihrem Mund hinunter und verweilte dort. Er war ihr so nahe, nahe genug, um ihn zu berühren, und zu ihrer Überraschung merkte Emma, dass sie unbedingt genau das tun wollte. Sein langes, ungleichmäßig geschnittenes Haar verlieh ihm noch mehr Sexappeal, als er ohnehin bereits besaß.

Aber plötzlich lächelte er ein wenig und richtete seinen Blick auf die verhältnismäßig ruhige See vor ihnen.

Beide holten ganz tief Luft, und Emma hatte das Gefühl, dass dies der intensivste Augenblick in ihrem ganzen Leben war.

»Also, was ist? Hast du Lust dazu?«, fragte er.

Emma riss die Augen auf. Er meinte doch wohl nicht ... »Was hast du gesagt?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln. »Ich spreche von der Reise zu meinen Freunden. Hast du Lust?«

Wenn weiter so viel Hitze in ihren Nacken und ihr Gesicht stieg, würde sie sich noch selbst entzünden.

Was für eine Spinnerin sie war!

Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, wie sehr sie seine Frage missverstanden hatte. Dem amüsierten Grinsen auf seinem Gesicht nach bezweifelte sie das jedoch. »Auf jeden Fall«, sagte sie, um dann mit schiefgelegtem Kopf hinzuzufügen: »Sind sie ... tot oder lebendig?«

Christian beobachtete sie einen Moment. Dann begannen seine Schultern zu zittern, und er warf den Kopf zurück und lachte.

Emma konnte gar nicht anders, als mitzulachen.

»Ich fürchte, du wirst von beidem etwas auf Grimm finden«, antwortete er. »Sie haben dort eine ziemlich einzigartige Geschichte zu erzählen – oder eigentlich sogar mehrere.«

Sie machte große Augen. »Wirklich?«

»Wirklich.«

Emma nickte und lächelte. »Klingt aufregend. Ich würde wirklich gerne mitfahren.« Eine Windbö blies vom Ozean herüber, und Emma zog ihre Mütze schnell noch tiefer. »Wo liegt Grimm?« Komischer Name, dachte sie.

Aber anders betrachtet – was war hier nicht komisch?

»An der nordöstlichen Seite Englands. Es ist eine prächtige Burg, ähnlich wie Arrick es einst gewesen war, aber vollkommen intakt.« Er grinste. »Ich bin mir sicher, dass es dir dort gefallen wird.«

»Und wie werden wir ... hinfahren? Ich könnte den Zug nehmen und dich dort treffen.« Es hörte sich mehr als seltsam für sie an, mit dem Geist eines mittelalterlichen Kriegers zur nordöstlichen Seite Englands hinüberzufahren, um seine Freunde kennenzulernen.

Zoe würde sie zweifellos in die Psychiatrie einliefern lassen, wenn sie davon wüsste.

Christian lachte. »Das ist nicht nötig. Gawan schickt den Helikopter. Er wird morgen früh um zehn Uhr hier sein.«

Emma blinzelte. Er sprach davon, einen Helikopter zu schicken, als wäre das etwas ganz Alltägliches. »Du bist ganz schön hip für einen über achthundertfünfzig Jahre alten Mann.«

Er zuckte die Schultern. »Ich komme herum.« Er zwinkerte ihr zu. »Und ich sehe BBC, wann immer ich es kann.«

Emma lachte und zog eine Augenbraue hoch. »Du bist ganz schon selbstbewusst, was?« Dann verengte sie ihre Augen. »Was machte dich überhaupt so sicher, dass ich Ja sagen würde?«

Er zog nur eine Augenbraue hoch und sagte nichts.

Beide lachten.

Dann richtete Christian seinen Blick ein paar Minuten auf die See, als müsste er über etwas nachdenken, das ihn beschäftigte. »Warum bist du hierhergekommen, Emma?«, fragte er, als er sich ihr wieder zuwandte. »Warum musste es von allen Burgen in Wales gerade Arrick sein?«

Emma hatte ihr Kinn auf ihre hochgezogenen Knie gelegt und lehnte an der Zinnenmauer hinter ihr. Sie trug wieder die farbenfrohe Mütze auf dem Kopf und ihre Turnschuhe an den übereinandergeschlagenen Füßen.

Christian hatte Emma in zwölf früheren Lebenszeiten und Reinkarnationen gekannt. Jedes Mal hatte er sich in die Frau verliebt, die sie vorher gewesen war, und auch in die, die sie geworden war. Aber diese Emma war eine Mischung aus allem, was sie gewesen war, sowie etwas Neuem, wovon er in der Vergangenheit vielleicht Anzeichen bemerkt hatte, was heute aber voll entwickelt und ganz neu in dieser Emma war. Vielleicht war es ihre Unerschrockenheit oder Entschlossenheit? Ihr Selbstvertrauen? Die moderne Emma, die er heute vor sich hatte, war absolut und umwerfend perfekt geworden.

Christian beobachtete ihre Reaktion. Er wusste natürlich, was sie hierhergetrieben hatte. Aber jedes Mal, jedes Jahrhundert führte zu einer neuen Antwort. Und er wollte unbedingt etwas darüber erfahren, auf welche Weise seine moderne Emma Arrick-by-the-Sea gefunden hatte.

Ihn gefunden hatte.

Sie zuckte die Schultern. »Du wirst denken, ich spinne.«

Christian stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Das kann schon sein. Ich bin mir sicher, dass, was immer du auch sagst, viel verrückter klingen wird als alles, was mir je begegnet ist.«

Sie sah ihn an. Er grinste.

Emma lachte. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich kann dir eigentlich gar nicht sagen, wie ich auf Arrick gekommen bin. Ich hatte plötzlich diese merkwürdigen Träume. Na ja, nicht wirklich Träume, sondern mehr so etwas wie ... Gefühle.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, es meiner Freundin Zoe zu erklären, aber sie versteht es nicht.«

Er dagegen verstand sehr gut, wovon sie sprach.

»Es ist wirklich seltsam. Ich habe diese Gefühle schon vorher gespürt, aber sie waren nie so drängend gewesen wie in letzter Zeit. Da grenzten sie schon an Zwangsvorstellungen. Und da ich irgendwie spürte, dass es um einen Ort ging, den ich suchte, begann ich im Internet zu suchen.« Sie beugte sich vor. »Du weißt, was das Internet ist?«

Christian lachte. »Auch das weiß ich.«

Sie lachte auch ein bisschen. »Das ist wirklich vollkommen verrückt. Ein Ritter aus dem zwölften Jahrhundert, der das Internet kennt! Aber wie auch immer, je mehr meine Gefühle sich verfestigten, desto klarer wurde mir, wonach ich suchen musste. Monate später landete ich auf einer Website für walisische Burgen, wo ich Stunden um Stunden blieb, bis ich es endlich sah.« Sie hielt inne, um ihn anzulächeln. »Das erstaunlichste Bild, das ich je gesehen hatte. Und es war von Arrick-by-the-Sea.« Emma erhob den Blick zur See. »Es zog mich sofort sehr stark zu diesem Ort, und ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich spürte einfach, dass ich herkommen musste.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als sie Christian ansah. »Obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich hier finden würde. Ganz schön verrückt, nicht wahr?«

Gott, wie sehr er wünschte, sie an sich ziehen zu können! Allein neben ihr zu sitzen, machte ihn innerlich ganz schwach. Er fragte sich, wie sie wohl riechen mochte. »So verrückt ist das gar nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber was ist mit deiner Familie? Du hast noch gar nicht von ihr gesprochen.« Er fragte, um nicht unhöflich zu wirken, obwohl er bereits alles über ihre Familie wusste. Es war jedes Mal das Gleiche, wenn ihre Seele zurückkehrte: Ihre Eltern lebten nicht mehr, und sie war ganz auf sich allein gestellt.

Emma seufzte. »Meine Mom hat mehr Vertrauen zu mir als mein Vater«, gestand sie. »Er macht sich ständig über alles Sorgen, und das, obwohl ich schon seit dem College allein gelebt habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat fast einen Herzanfall bekommen, als er herausfand, dass ich allein hierherkommen würde. Er kam sogar zu mir herüber und steckte mir drei Dosen Pfefferspray in den Koffer. Ich musste warten, bis er wieder weg war, bevor ich sie herausnehmen konnte. Am Flughafen hätte ich sicher Ärger deswegen bekommen.«

Christian blinzelte überrascht. »Deine Eltern leben noch?«

»Natürlich«, sagte Emma überrascht. »Warum fragst du?«

»Nur so«, sagte er schnell. »Ich dachte nur.« Er zuckte die Schultern und seufzte. »Vielleicht, weil die Menschen nicht sehr alt wurden zu meiner Zeit.«

»Oh.«

Er betrachtete Emmas Profil, sah, dass sie fröstelte und erhob sich rasch. »Komm, Kleines«, sagte er. »Deine Lippen werden schon blau, und du wirst noch erfrieren, wenn du nicht bald ins Warme kommst.«

Obwohl er zugeben musste, dass er sie ganz reizend fand, wie sie mit angezogenen Beinen, diese verrückte bunte Mütze bis weit über die Ohren gezogen, auf seinem Wehrgang hockte.

Wirklich sehr, sehr reizend.

Widerspruchslos rappelte sie sich auf und ging in Richtung Treppe.

»Herrgott noch mal, Emma, würdest du dich bitte an der Wand abstützen?«

Sie grinste ihn an und legte ganz leicht ihre Hand an das Gemäuer. »Du bist genauso schlimm wie mein Dad.«

Draußen gingen sie Seite an Seite über den Hof der Burg. Nach einer Weile blickte Emma zu ihm auf.

»Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du nie verheiratet warst. Bist du nicht irgendwie schon ... alt?«

Er machte ein verdrossenes Gesicht.

»Ich meine, um im Mittelalter noch unverheiratet gewesen zu sein«, erklärte sie ihre Frage lachend. »Ich dachte, damals hättet ihr schon mit siebzehn oder so geheiratet.«

»Sechzehn.« Er suchte ihren Blick und konnte gar nicht anders, als ihn ein bisschen tiefer, auf ihren Mund, sinken zu lassen und sich zu fragen, ob er noch genauso süß war wie in all diesen Jahrhunderten. »Und ich schätze, ich habe wohl nie jemanden gefunden, der mir genug gefallen hätte, um zu heiraten.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte sie.

Christian zog eine Augenbraue hoch. »Warum sagst du das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, um dein Ego noch größer zu machen, als es vermutlich ohnehin schon ist, aber ich kann mir vorstellen, dass ein Mann wie du Schwierigkeiten haben würde, die richtige Partnerin zu finden.«

Sie betraten das Torhaus, und Christian blieb stehen.

»Was willst du damit sagen?«, fragte er.

Sie grinste. »Dass du ein ganz schön heißer Typ bist, Mr. Arrick!«

Christian starrte sie an. War er schockiert darüber, dass sie ihm so etwas ganz unverblümt gesagt hatte? Ihr wunderschönes Gesicht ließ ihm den Atem stocken. Und nun wurde ihr spitzbübisches Grinsen im Licht des Mondes zu einem breiten Lächeln, und ihre Augen funkelten.

So übermütig, dass es ihn beinah um den Verstand brachte.

Aber er konnte das Lächeln gerade noch erwidern. »Sie, Miss Calhoun, haben eine wirklich forsche Art zu sagen, was Ihnen gerade in den Sinn kommt«, erwiderte er steif, obwohl er im Stillen hocherfreut darüber war, dass sie Gefallen an ihm fand. »Schüchtern bist du wohl gar nicht, was?«

Sie erwiderte seinen Blick, und er bemerkte, wie eingehend sie sein Gesicht studierte. »Eine meiner besten Eigenschaften, wurde mir gesagt.«

»Zweifelsohne«, erwiderte er trocken.

Dann machten sie sich wieder auf den Weg, und nach einer Weile, während sie sich noch im Schutz der Dunkelheit zwischen dem Herrenhaus und der Burg befanden, beugte Christian sich näher zu ihr vor. »Ich finde dich auch sehr reizvoll.« Als sie ihn ansah, grinste er. »Sehr erotisch.«

Selbst im Mondlicht konnte er die Röte sehen, die ihr in die Wangen stieg.


18. Kapitel

Emma stand vor der Kommode, ein Handtuch um ihr Haar gewickelt, ein anderes um ihren Körper, und blickte naserümpfend auf die Auswahl ihrer Kleider.

Es gab Dinge, die sie nicht einkalkuliert hatte vor ihrer Reise. Das Erste und Offensichtlichste: Christian of Arrick-by-the-Sea.

Er fand sie erotisch.

Bei dem Gedanken wurde ihr wieder ganz heiß, und ein Lächeln glitt über ihre Lippen bei der Erinnerung an diesen eigenartigen, mit der Sprechweise eines Mannes von heute vermischten Akzent von ihm. An das zerzauste, mit dem Messer geschnittene Haar, das ihm andauernd in diese großen blauen Augen fiel, und dieses eckige, markante Kinn ...

Über die vollen, sinnlichen Lippen wollte sie sich gar nicht wieder näher auslassen.

Nein. Dass sie einen solchen Mann kennenlernen würde, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

Was bedeutete, dass sie natürlich auch keinen Ausflug per Helikopter in den Norden Englands einkalkuliert hatte, um Christians sterblichen – oder unsterblichen – Freunden einen Besuch zu machen.

Emma schüttelte den Kopf. Wie kann das alles real sein?, dachte sie.

Mit einem tief empfundenen Seufzer wühlte sie weiter in ihrer sehr legeren Garderobe. Sie nahm an, dass ein moderner Lord von heute, der auf einer vollkommen wiederhergestellten Burg lebte, na ja, stinkreich sein würde. Und sich wahrscheinlich auch entsprechend kleidete.

Wenn sie dagegen den Inhalt ihrer Kommode betrachtete ... Jeans, Pullis, zwei Rollkragenpullover, ein paar T-Shirts, Wanderstiefel und Turnschuhe.

Sie hätte auf Zoe hören und wenigstens ein hübsches Kleid oder eine schicke Hose mitnehmen sollen. Wieder seufzte sie. Zumindest hatte sie ihre schwarzen Lederstiefel mitgebracht. Die würden ihre Jeans und Pullover vielleicht ein bisschen smarter aussehen lassen als die Turnschuhe ...

Englands Norden würde Emma Calhoun eben so akzeptieren müssen, wie sie war.

Unprätentiös und schlicht. Was ihr, um die Wahrheit zu sagen, auch ganz recht war.

Nachdem sie saubere Unterwäsche, eine schwarze, tief auf der Hüfte sitzende und unten ein bisschen ausgestellte Jeans, einen dünnen schwarzen Rollkragenpullover und die schwarzen Lederstiefel herausgesucht hatte, zog sie sich schnell an. Dann fönte sie ihr glattes Haar, legte ein bisschen Make-up und Lipgloss auf und fügte einen Hauch Parfum hinzu. Die Sachen, die sie mitnehmen würde, packte sie ordentlich in eine große Reisetasche, die Willoughby ihr geliehen hatte, und atmete dann erleichtert auf. Was sie anging, konnte es losgehen.

Und sie war auch nur ein klein bisschen nervös, weil sie aus irgendeinem Grund einen guten Eindruck auf Christians Freunde machen wollte.

Wie über alle Maßen seltsam es doch war, mit einem Geist befreundet zu sein! Einem Wesen, durch das sie mühelos mit der Hand hindurchfahren konnte, und einem Mann, der schon vor langer, langer Zeit verstorben war. Er hatte aber Freunde hier auf Erden. Lebendige. Und auch nicht so lebendige, denen sie bereits begegnet war.

Was für eine völlig neue Welt er ihr gezeigt hatte! Eine, von der sie nie, niemals geglaubt hätte, dass es sie wirklich gab. Für einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, wie viel mehr Geister wohl noch auf der Ebene der Lebenden herumstreiften.

»Emma?«

Christians Stimme sandte ihr einen wohligen kleinen Schauer über den Rücken. Sie sah sich um. »Wo bist du?« Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sie beim Anziehen beobachtet hatte. Denn ob tot oder lebendig – er war schließlich immer noch ein Mann.

Sein leises Lachen ertönte jedoch von der anderen Seite der Tür. »Ich bin hier draußen auf dem Gang. Bist du fertig?«

Emma hasste fast die Erregung, die sie allein schon beim Hören seiner Stimme empfand. Was war nur los mit ihr? So hatte sie sich nicht mehr aufgeführt, seit ... ach, eigentlich überhaupt noch nie. Sie konnte sich nicht entsinnen, je so heftig auf die Stimme eines Mannes reagiert zu haben. Sie ging durch das Zimmer, strich ihren Pullover glatt und öffnete die Tür.

Dort stand Christian, wieder einmal in ausgewaschenen Jeans, Stiefeln und diesmal einem weiten, cremefarbenen Pullover, der dieses wundervolle, mahagonifarbene Haar, das wieder zurückgebunden war, wirklich hervorragend zutage treten ließ. Emma musste sich beherrschen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Hi.«

In ungezwungener Haltung, die Hände in den Hosentaschen, lehnte Christian am Türrahmen, und sein schiefes Grinsen nahm ihr fast die Kraft aus ihren Knien.

Aber nicht annähernd so sehr wie sein intensiver Blick.

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, und an seine Stelle trat etwas, das Emma beim besten Willen nicht definieren konnte. Völlig ungeniert begann er bei ihrem Kopf und ließ seinen Blick dann langsam tiefer gleiten, bis er auf ihren Füßen ruhen blieb. Dort verweilte er einen Moment, bevor er genauso langsam wieder zurück zu ihren Augen glitt. Sein Blick erschütterte sie bis ins Innerste.

Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln. »Aye. Sehr erotisch.«

Emma spürte, wie ihre Haut zu glühen begann ... was Christian aber nur zum Lachen brachte.

»Du bist verrückt«, murmelte sie und drehte sich nach ihrer Reisetasche und Kameraausrüstung um. »Okay«, sagte sie lächelnd, und hoffte, dass er ihr Erröten auch weiter ignorieren würde. Ihre Reisetasche und Kameraausrüstung in der Hand, ging sie zur Tür und blieb keinen Schritt entfernt vor Christian stehen. »Ich bin bereit.«

Wieder ließ er seinen Blick an ihr hinuntergleiten und betrachtete sie ein paar Sekunden. »Oh ja, das bist du.« Er löste sich vom Türrahmen – oder zumindest sah es so aus, als täte er es – und deutete mit dem Kopf zur Treppe, ohne seine Augen von ihr abzuwenden. »Nach dir.«

Emma ging an ihm vorbei. »Danke.«

Christian stieg neben ihr die breite Treppe hinunter. »Ich denke, auf Grimm wirst du viele Gelegenheiten zum Fotografieren finden. Es ist ein schöner Ort, der ganz wie Arrick direkt an der See liegt.«

Emma nickte. »Bestimmt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es eindrucksvoller sein könnte als hier.« Sie sah ihn fragend an. »Und deine Freunde haben nichts dagegen, dass du einen Gast mitbringst?«

Christian lachte. »Grimm Castle ist mein zweites Zuhause, Emma, und Gawan wie ein Bruder. Mach dir keine Sorgen, es wird alles bestens werden, das verspreche ich dir.« Sein Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Tatsächlich können alle sogar kaum erwarten, dich zu sehen. Ich kann mir schon die Streitereien vorstellen, die ausbrechen werden«, sagte er augenzwinkernd.

Mittlerweile waren sie an der Treppe angelangt, und Emma begann hinabzugehen. »Streitereien? Warum sollten Streitereien ausbrechen?«

Christian, der dicht hinter ihr war, lachte. »Um dich natürlich.«

Das bezweifelte Emma aber doch sehr stark.

Unten in der Halle wurden sie schon von allen vier Schwestern erwartet. Willoughby kam auf sie zugeeilt.

»Oh, meine Liebe, du siehst fabelhaft aus! Ist das nicht so, Mädchen?«, schwärmte sie.

Die anderen Schwestern nickten enthusiastisch.

»Wie geht es deiner Hand?«, fragte Maven.

Emmy bewegte ihre Finger. Seit sie gesehen hatte, wie gut die Wunde verheilt war, trug sie den Verband nicht mehr. »Fast so gut wie neu.« Sie hob sie hoch und zeigte sie den anderen. »Ich wusste nicht, dass du Fäden benutzt hattest, die sich von selbst auflösen«, sagte sie zu Willoughby. »Und selbst das Ziehen der Wunde spüre ich kaum noch.«

Willoughby strahlte. »Das macht meine spezielle Salbe, Liebes«, sagte sie. »Und bevor ich es vergesse, hier ist Verbandszeug, falls du welches brauchst, und noch etwas von meiner Salbe. Trag sie einfach auf, bevor du schlafen gehst.« Sie steckte alles in Emmas Tasche.

»Danke, Willoughby.« Emma strich ihr Haar hinter die Ohren und schenkte den vier Schwestern ein warmherziges Lächeln. »Sind alle Leute in Wales so reizend wie ihr vier, oder habe ich nur Glück gehabt?«

Die vier Ballasters kicherten.

In dem Moment wurde draußen ein nachhallendes Dröhnen laut.

»Der Grimmsche Hubschrauber landet im Garten.« Christian nickte den Schwestern freundlich zu und zwinkerte. »Meine Damen, ich verspreche, mich gut um euren Gast zu kümmern, solange wir nicht hier sind.«

Wieder kicherten die alten Damen und winkten ihnen zum Abschied zu.

Draußen machten Emma und Christian sich auf den Weg zum Garten. Die Sonne war noch nicht herausgekommen, obwohl es schon fast zehn Uhr morgens war. Die allgegenwärtige Kühle des Herbsts lag in der Luft, und Emma sog tief den Salzgeruch vom Ozean ein, der sich mit dem des Holzfeuers im Kamin vermischte. Dann holte sie noch einmal tief Luft, allein um des Vergnügens willen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Christian sie still und aufmerksam beobachtete.

Emma lächelte nur.

Der Helikopter war mitten im Garten gelandet und hatte das abgefallene bunte Laub in alle Richtungen geweht. Ein hoch aufgeschossener, aber breitschultriger junger Mann, der sein rotbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, stieg aus. Emma fand ihn ungeheuer gut aussehend in seinem weißen T-Shirt, der braunen Lederjacke, den Jeans und braunen Wanderstiefeln, die er trug. Er sah aus, als müsste er um die Zwanzig sein. Als sie und Christian näher kamen, winkte der junge Mann erfreut.

»Chris!«, schrie er und kam auf sie zugelaufen. Sein breites Lächeln ließ weiße, ebenmäßige Zähne erkennen.

»Na, Junge!«, rief Christian zurück. »Du siehst gut aus«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Emma. »Das ist Emma Calhoun.«

Der junge Mann wandte ihr seine volle Aufmerksamkeit zu. Nach einer angedeuteten Verbeugung richtete er sich wieder auf und erwiderte mit aufrichtiger Freude ihren Blick. Sein ohnehin schon strahlendes Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Jason, derzeitig von Dreadmoor. Moment, lassen Sie mich Ihre Taschen nehmen.« Er musste schreien über die laufenden Rotoren, als sie sich der offenen Hubschraubertür näherten.

Emma konnte nicht viel anderes tun, als große Augen zu machen. Sie sah Christian an, der die Schultern zuckte und grinste. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, hatte der gut aussehende junge Mann ihr schon beide Taschen abgenommen und sie sich über die Schulter gehängt. Dann legte er seine starken, warmen Finger um ihren Ellbogen. »Erlauben Sie mir, Ihnen beim Einsteigen zu helfen. Es ist ein bisschen steil, befürchte ich.«

Emma blieb nichts anderes übrig, als sich von dem netten Jason von Dreadmoor in den Hubschrauber helfen zu lassen. Dieser war lange nicht der erste, in dem sie flog, aber das würde sie ihm nie erzählen.

Er war so ...

Sie warf einen Blick auf Christian.

So ritterlich.

Jason half Emma auf ihren Platz, befestigte sogar ihren Sicherheitsgurt für sie und sah sie dann mit fröhlich funkelnden grünen Augen an. »Ich bin mir sicher, dass dieser Geist hinter mir das lieber selbst getan hätte. Aber da er es nicht kann, bin ich mehr als froh, Ihnen gefällig sein zu können.«

Dann zwinkerte er ihr zu.

Christan lachte.

Emma schluckte nur. »Dann vielen Dank, dass Sie mir ... gefällig waren.«

Jason lächelte, schlug die Tür zu und verriegelte sie, und dann ging er zur anderen Seite und schnallte sich neben ihr an.

Christian erschien auf dem Sitz ihr gegenüber.

Sie fragte sich kurz, ob der Pilot irgendetwas seltsam daran fand.

Als der Helikopter abhob, setzte Jason Emma ein Headset auf und tat das Gleiche dann bei sich.

»Wie ist das?«, fragte er.

Sie nickte. »Perfekt.«

Wieder zwinkerte er ihr zu.

Sie war ziemlich sicher, dass sie in den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens noch nie einem jungen Mann in Jasons Alter begegnet war, der so gute Manieren hatte. Mit dem Charme, den er ausstrahlte, und seiner natürlichen Liebenswürdigkeit war er mindestens ebenso galant wie König Arthurs Ritter, nahm sie an.

Er war auf jeden Fall Engländer, wie sein Akzent vermuten ließ.

»Wie läuft ’s derzeit auf Dreadmoor?«, fragte Christian ihn.

Als die beiden ein Gespräch über diesen Ort namens Dreadmoor begannen, fragte Emma sich kurz, wie es sein konnte, dass Christian bei dem ohrenbetäubenden Lärm der Rotoren eine Unterhaltung führen konnte. Wahrscheinlich eine seiner besonderen Fähigkeiten, dachte sie und nahm sich vor, ihn später danach zu fragen. In der Zwischenzeit blickte sie aus dem Fenster und betrachtete die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft. Ein bunter Teppich von Feldern in Grün, Braun und hellerem Braun, sah sie aus wie etwas aus einem Bilderbuch. Andere große Flächen unter ihnen waren mit kleinen weißen Tupfen gesprenkelt – Schafe, nahm sie an, und oft sah sie auch die zerfallenden Überbleibsel einer Burg oder eine sich dahinschlängelnde Mauer. Sie überflogen auch ein, zwei Seen, und dann stieg der Helikopter höher, und Emma konnte nicht mehr viel erkennen. Also lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und hörte den beiden attraktivsten Männern zu, denen sie je begegnet war, und die sich auf eine merkwürdige, aber sehr ähnliche Art und Weise unterhielten.

Ja, Jason war ein gut aussehender Mann – und darüber hinaus auch sehr charmant.

Sie sah Christian an.

Sein Blick ruhte direkt auf ihr.

Sie schluckte. Ihn als gut aussehend und charmant zu beschreiben, reichte längst nicht aus, wurde ihm nicht gerecht. Während er mit Jason sprach, blieb sein durchdringender Blick die ganze Zeit über auf ihr ruhen, und unwillkürlich glitten ihre Finger zu dem Puls an ihrem Handgelenk.

Er pochte wie verrückt.

Christian schenkte ihr ein Lächeln, das ihr durch Mark und Bein ging. Es erinnerte sie an einen Wolf, der seine Beute in die Enge getrieben hatte. Es war fast so, als wüsste er, welche Wirkung er auf sie hatte.

Und schien es zu genießen.

Sehr.

Tapfer begegnete sie seinem Blick mit ihrem und hielt ihm stand. Nein, charmant beschrieb Christian of Arrick-by-the-Sea nicht einmal annähernd genau.

Atemberaubend oder schmerzhaft schön vielleicht. Ja, denn es tat beinahe weh, ihn zu lange anzusehen.

Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Emma widerstand dem Drang, sich an die Stirn zu schlagen. Er wusste Bescheid – war sich seiner Wirkung auf sie nur zu gut bewusst. »Also, Lady Emma«, begann Jason und brach die Trance zwischen Emma und Christian, »sind Sie schon einmal auf einem mittelalterlichen Turnier gewesen?« Emma sah Jason an. Lady Emma?

Er zog eine rotbraune Braue hoch, und seine Mundwinkel zuckten. Und dann begann er so laut zu lachen, dass es durch den ganzen Helikopter schallte.


19. Kapitel

Nein, ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht auf einem solchen Turnier«, sagte Emma. »Was ist das?«

Jason und Christian wechselten einen Blick, bevor Jason ihr ein übermütiges Lächeln schenkte. »Oh, dann steht Ihnen eine große Überraschung bevor, Lady. Warten Sie nur ab.«

Sie sah Christian an, der grinste. »Eine wirklich große Überraschung«, sagte er.

Emma fragte sich, ob er immer so voller Überraschungen steckte, und sah ihn mit erhobener Braue an. »Wie kommt es, dass du dich trotz des Lärms hier drinnen verständigen kannst?«

»Ach, das«, antwortete Jason an seiner Stelle. »Er wirft einfach seine Stimme in unsere Köpfe. Was gar nicht mal so schwer ist, richtig, Chris?«

Christian grinste nur.

»Da vorn liegt Grimm Castle«, sagte Jason.

Emma beugte sich vor. Ihr stockte der Atem, als sie aus dem Fenster schaute.

Wow!

»Herrlich, nicht?«, fragte Christian.

»Atemberaubend!« Was für eine unglaubliche Aussicht! Eine riesige, von hohen Mauern umgebene Festung stand direkt auf den Klippen, genau wie in Arrick-by-the-Sea. Mit hohen, grauen Türmen an jedem Ende, einem intakten Wehrgang, der die ganze Burg umgab, einem beeindruckenden Torhaus – ja, sogar einer funktionierenden Zugbrücke! Emma konnte sich gut vorstellen, wie sie zu Christians Zeiten gewesen sein musste. Als der Helikopter herunterging und den Anflug begann, bemerkte Emma eine schmale Straße, die von einem kleinen Dorf zur Burg hinaufführte. Auch das war fast so wie in Arrick.

Doch so atemberaubend alles auch war, hatte es doch nicht die gleiche Wirkung auf sie wie die Ruinen von Arrick-by-the-Sea. Bei weitem nicht. Vielleicht hatte es etwas mit dem Besitzer zu tun ...

»Ich halte gern Ihre Hand, falls sie die Landung fürchten«, bot Jason Emma an und warf Christian einen mehr als spitzbübischen Blick zu. »Du hast doch nichts dagegen, oder, Chris?«

Christians Blick wich nicht von Emma, aber seine Mundwinkel zuckten. »Absolut nicht.«

Emma lächelte und konnte spüren, wie sie errötete. »Danke, Jason, aber ich denke, das schaffe ich schon.«

Jason beugte sich zu ihr hinüber und grinste von einem Ohr zum anderen. »Versuchen musste ich es natürlich«, flüsterte er. »Es ist äußerst amüsant, Christian zu ärgern, obwohl das nicht leicht zu erreichen ist, wie Sie sehen können.«

Emma verengte ihre Augen. »Ja, das sehe ich.«

Christian lachte laut heraus.

Als der Helikopter landete, konnte Emma nicht umhin, sich zu fragen, wie Christian wäre, wenn er noch leben würde. Er wirkte reserviert und ließ sich von Jasons Flirtversuchen überhaupt nicht stören. War das so, weil sie ihm egal waren? Oder weil er Jason nicht als Konkurrenz empfand?

Oder, dachte sie düster, war es so, dass sie Christian im Grunde gar nicht so viel bedeutete?

Sie runzelte die Stirn über ihre eigenen Gedanken. Woher war das gekommen? Sie wusste, dass sie angefangen hatte, sich in Christian zu verlieben, aber bis auf ein bisschen freundschaftliches Flirten hatte er in keiner Weise erkennen lassen, dass sie für ihn etwas anderes war als ... eine neue Eroberung vielleicht? Und noch dazu eine ungefährliche. Sie lebte Tausende von Meilen entfernt, in einem völlig anderen Leben, und würde wahrscheinlich nie wieder nach Wales zurückkehren. Die gefahrlose Sterbliche, die bald schon wieder abreiste ...

Plötzlich schaute Emma auf. Christians Blick ruhte auf ihrem Gesicht und beobachtete sie aufmerksam. Sie hatte das Gefühl, als könnten seine scharfen blauen Augen sogar ihre Gedanken lesen und erschauderte ein wenig.

Wie konnte ein Geist eine derartige Wirkung auf sie haben? Das war doch lächerlich!

Emma sah wieder zu ihm hin. Sein Blick ruhte nach wie vor auf ihr, und seine sexy Lippen verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln.

Und plötzlich wünschte Emma, jemand böte ihr einen kräftigen Schluck von ... was auch immer an.

Vielleicht mochte Christian sie wirklich? Vielleicht war sich aber nur zu gut der Tatsache bewusst, dass er nicht die nötige ... Körperlichkeit besaß, um dieser Neigung nachzugeben? Oder er war einer dieser Männer, die mit allen Frauen flirteten?

Emma schlug sich in Gedanken mit der flachen Hand auf die Stirn. Reiß dich zusammen, Calhoun! Du benimmst dich wie ein Idiot! Er ist ein Geist, und du bist sterblich. Er lebt hier, du lebst woanders. Außerdem ist es ja nicht so, als ob du eine Beziehung mit ihm hättest. Und jetzt hör auf damit!

Christian sah sie fragend an. »Fertig?«

Emma ließ sich von dem lächelnden Jason aus dem Helikopter helfen, der innerhalb des ummauerten Gebiets gelandet war, und wieder tauchte Christian einfach so neben ihr auf, als sie über die Piste und dann über einen riesigen Burghof gingen. Hübsche Bänke standen hier und da an der Mauer, mit einer großen Rasenfläche zwischen ihnen, und hohe Bäume mit Laub in allen Herbstfarben säumten den Hof und wuchsen auch dahinter noch. Der Wind war schneidend kalt, und der graue Himmel verlieh dem Ort etwas Ödes, Düsteres, sodass das ganze Anwesen irgendwie ... grimmig wirkte. Wie sein Name. Grimm.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir die Fähigkeit gewünscht habe, Gedanken lesen zu können statt so gut zu hören«, flüsterte Christian ihr zu. »Und ich würde alles dafür geben, die deinen lesen zu können.«

Emma warf ihm im selben Moment einen Blick zu, als Jason ihren Arm nahm und sie zum Haupteingang hinüberzog. Christian lächelte nur.

»Christian!«, rief eine hübsche junge Frau mit einem Baby in einer Tragetasche vor der Brust und eilte auf sie zu. Ihr folgten ein hochgewachsener, gut aussehender Mann und ein kleiner, vielleicht zehnjähriger Junge. Alle lächelten warm und freundlich.

»Mensch, Chris!«, sagte der Mann, der nur ein bisschen kleiner und auch nur ein bisschen weniger gut aussehend war als Christian. Er trug sein braunes Haar zu einem Zopf gebunden. »Du siehst aber wirklich gut in diesem Aufzug aus«, bemerkte er grinsend. Dann senkte er den Blick auf Emma und schaute sie aus warmen, schokoladebraunen Augen an. »Und dieses bezaubernde Geschöpf muss Emma sein.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Willkommen auf Burg Grimm! Wir sind alle sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Gawan.«

»Ja, das sind wir«, bestätigte die hübsche junge Frau lächelnd. »Christian hat uns schon viel von Ihnen erzählt.«

Emma warf ihm einen Blick zu, aber er zuckte nur die Achseln.

Gawan legte der Frau einen Arm um die Schulter und küsste sie aufs Haar. »Das sind Ellie, meine Frau, und unser kleines Mädchen, Ensley.« Dem Jungen, der neben ihm stand, zauste er das Haar. »Und dieser stramme junge Bursche hier ist Davy.«

Davy lächelte und verbeugte sich. »Schön, Sie kennenzulernen, Miss!«

Emma lächelte alle an und wandte sich dann Gawan zu. »Vielen Dank für die Einladung.«

Er lächelte auf sie herab. »Wir werden sehen, ob Sie noch genauso denken, wenn Sie wieder heimfahren, aye? Die meiste Zeit ist das hier nämlich ein verdammtes Irrenhaus«, erwiderte er augenzwinkernd. »Warten Sie, bis der Rest der Jungs eintrifft.«

»Gawan Conwyk, mach ihr keine Angst!«, sagte Ellie streng und lächelte dann Emma an. »Kommen Sie doch mit mir, Emma, dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer und Sie können ihr Gepäck abstellen. Danach werden wir sehen, was Nicklesby in der Küche vorbereitet. Ich habe einen Bärenhunger. Jason?«

»Ich komme, Lady Ellie«, sagte er, immer noch mit Emmas Taschen über seiner Schulter. »Wir sehen uns später, Chris«, rief er Christian schmunzelnd zu.

Zum dritten Mal innerhalb von wenigen Stunden erlaubte Emma dem charmanten Jason, sie von Christian wegzuführen. Aber schon im Gehen warf sie rasch noch einen Blick über die Schulter.

Christian und Gawan sahen ihnen nach, der eine ein Geist, der andere sehr lebendig. Auf jeden Fall war an Gawan Conwyk irgendetwas anders als an Christian.

Gerade als sie sich umdrehte, verzog sich Christians Mund zu einem hinreißenden Lächeln.

Emma war schon sehr gespannt darauf, was die nächsten Tage bringen würden.

»Sie ist bezaubernd!«

Christian sah Emma in der großen Halle verschwinden. »Oh ja, das ist sie!«

»Sie sieht genauso aus wie damals, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid.«

Christian seufzte und steckte die Hände in die Hosentaschen. Wie scharfsinnig sein Freund doch war! »Aye. Aber sie hat sich verändert.«

Gawan wies ihm mit dem Kopf in Richtung Burgmauer, und er und Christian begannen darauf zuzugehen. »Ich weiß, wie schwer es jedes Mal für dich ist, wenn du sie wiederfindest, Chris. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um euch zu helfen.«

Christian nickte und hielt den Blick auf den Pfad gerichtet, über den sie am Haupteingang vorbei zu einem kleinen Tor gingen, das zu den Zinnen hinaufführte. Als Gawan es öffnete, folgte er seinem Freund hinein.

»Was ist denn diesmal anders bei Emma?«, fragte Gawan, während er die Stufen noch genauso leichtfüßig hinaufstieg wie früher, als sie jung gewesen waren.

»Zum einen sind ihre Eltern nicht tot«, antwortete Christian. »Bei den letzten zwölf Malen war sie immer ganz allein und ungebunden.«

»Hm. Das ist schon komisch.«

»Aye. Und obwohl sie ein paar Gedächtnisblitze gehabt zu haben scheint, sind sie nicht mal annähernd das, was sie normalerweise um diese Zeit schon waren. Und sie hat bisher auch nicht den ersten Traum gehabt«, fuhr Christian fort.

»Und was ist mit dir?«, fragte Gawan.

Christian schüttelte den Kopf, als sie ihren Weg fortsetzten. »Ich erinnere mich an alles. Und das tut weh. Verdammt weh.« Er zog die Schultern hoch. »Ich dachte, wenn ich beschlösse, meine Gefühle für sie nicht mehr zu verbergen, würde diese Traurigkeit ... vergehen.«

»Die ganze?«

Christian schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht die ganze, denke ich. Aber diesmal, mit dieser modernen Emma?« Er lachte. »Es ist, als würden sich all die wundervollen Eigenschaften, in die ich mich im Laufe der Jahrhunderte verliebt hatte, in dieser neuen Frau vereinen. Sie ist kühner. Selbstbewusster. Lustiger ...«

Gawan lachte. »Das sind alle modernen Frauen, glaube ich.«

Sie hatten die kleine Tür zum Wehrgang erreicht, und Gawan öffnete sie und trat geduckt hindurch. Christian folgte ihm.

»So«, fuhr Gawan fort, »dann leben ihre Eltern also noch und nehmen Anteil an ihrem Leben, und sie erinnert sich nicht an dich, wie sie es normalerweise tut. Und dies ist das erste Mal, dass sie genauso aussieht wie damals, als du sie gefunden hast. Das ist ja geradezu schon unheimlich.«

Christian rieb sich mit der Hand über sein Kinn und sah seinem Freund in die Augen. »Aye. Sie sieht wieder genauso aus wie im zwölften Jahrhundert. Größtenteils jedenfalls. Ihre Frisur und Kleidung sind natürlich anders, aber ihre Gesichtszüge sind identisch.«

Gawan nickte. »Das war noch nie der Fall.«

»Nicht ein einziges Mal.«

Beide lehnten sich an die Brüstung und blickten auf die Nordsee herab. »Und was tust du?«, fragte Gawan, ohne Christian anzusehen.

Es dauerte einen Moment, bevor er antwortete. Irgendwie erschien es ihm gar nicht so angebracht, es Gawan zu erzählen, aber er tat es trotzdem. »Ich gebe mir die größte Mühe, sie diesmal davon abzuhalten, sich zu erinnern.«

Gawan wandte sich ihm zu. »Du meine Güte, Chris! Könntest du mir bitte mal erklären, warum?«

Christian setzte eine grimmige Miene auf. »Weil sie, wenn sie ihr eigenes Leben fortsetzt, statt sich plötzlich an das zu erinnern, was wir zusammen hatten, und an all die vergangenen Male, als wir es versucht haben, vielleicht einfach glücklich und zufrieden ihr Leben zu Ende leben kann. Und nicht wiedergeboren wird, nur um die ganze verdammte Geschichte noch mal durchzumachen. Und alles für nichts und wieder nichts.«

Gawan betrachtete Christian eine Weile prüfend. Dann rieb er sich mit einer Hand den Nacken und seufzte. »Chris, glaub mir, wenn ich dir das sage – du kannst das Schicksal nicht überlisten. Das ist nicht möglich«, erklärte er mit einem beschwichtigenden Lächeln. »Ich muss es schließlich wissen.«

Christian sah seinen Freund kritisch an. »Aye – aber deine Situation war eine völlig andere. Und deine Position im Leben auch.«

»Gut, da hast du recht«, gab Gawan zu. »Ich hatte Verbindungen, nicht wahr?«

Christian seufzte und rieb sich die Augen.

»Hör zu, mein Freund! Obwohl ich nicht voraussagen kann, was dich und Emma erwartet, kann ich dir doch eins sagen: Das Schicksal verändern zu wollen, wird nicht funktionieren. Wenn ihr beide füreinander bestimmt seid, werdet ihr auch irgendwann zusammen sein.« Dann seufzte er. »Wenn nicht, ist es in Wahrheit etwas Unglückseliges, was euch verbindet, und ich werde dir helfen, so gut ich kann, darüber hinwegzukommen.«

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Gawan of Conwyk sich Herausforderungen stellen müssen – mit Geistern und Sterblichen gleichermaßen -, von denen niemand geglaubt hatte, dass er sie überwinden würde. Er hatte seine Unsterblichkeit 1145 auf einem Schlachtfeld erlangt und sich jahrhundertelang als erdgebundener Engel unter den Lebenden bewegt. Seine Sterblichkeit rückte in greifbare Nähe, als er Ellie, seiner Auserwählten, begegnet war. Sozusagen. Sie hatte das kleine Problem gehabt, dass sie damals meistens tot gewesen war. Aber sie hatten es überwunden. Am Ende hatte das Schicksal sie zusammengeführt.

Durfte Christian das auch für Emma und sich zu hoffen wagen?

»Und deinen heißen Blicken nach zu urteilen«, fuhr Gawan fort, als hätte er nie aufgehört zu sprechen, »und der Mühe, die es dich zu kosten scheint, nicht über die arme Emma herzufallen, gewinnst du diesen Kampf gegen das Schicksal nicht.« Er schwenkte eine Hand vor seinem Gesicht. »Die Luft glüht ja buchstäblich in einem Zehnmeterradius um euch beide, und es ist viel schlimmer als beim letzten Mal.« Gawan grinste. »Mit anderen Worten, mein Junge, versagst du jämmerlich bei deinem Versuch, dich von Emma und Emma von dir fernzuhalten.«

Das wusste Christian auch. Er hatte es schließlich oft genug versucht. Aber sein Blick wanderte immer wieder zurück zu Emma. Und blieb. Er fühlte sich von ihr angezogen wie Motten vom Licht und wollte nichts mehr, als ihr so nahe zu kommen, wie sein substanzloses, körperloses Ich es konnte. Er wollte ihr sagen, was er empfand, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sie begehrte. Wie gerne er sie bitten würde, die Zeit, die ihnen verblieb – egal, wie lang sie war -, zusammen zu verbringen, er als Geist und sie als Sterbliche. Es würde nie genug sein, aber besser als gar nichts.

Und mehr als das noch wollte er, dass sie ihm dann das Gleiche sagte.

»Hast du ihr von uns erzählt?«, fragte Gawan. »Von Ellie und mir, meine ich.«

Christian wusste, dass Gawan von seinem und Ellies Kampf und Triumph über das Schicksal sprach. »Nein.«

»Hm. Erinnert sie sich an keinen von uns?«, fuhr Gawan fort. »An Dragonhawk und seine Ritter? Oder die Munros?«

Christian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihr nichts erzählt, und sie erinnert sich auch an nichts. Sie ist Justin Catesby und Godfrey begegnet und hat sie nicht erkannt.«

»Nun«, sagte Gawan lächelnd und rieb sich die Hände, bevor er sie in seine Jackentaschen schob, »dann steht dem Mädchen eine große Überraschung bevor, nicht?«

»Zweifellos.«

Gawan lachte. »Warum hast du sie hierhergebracht?«

Christian zuckte die Schultern. »Weil ich dachte, dieser Ort wäre die ideale Ablenkung für sie. Ich wollte ihr mehr von meiner Welt zeigen, aber keine Erinnerungen bei ihr auslösen.« Er sah seinen Freund mit ernster Miene an. »Sie erinnert sich an keinen von euch, und sie hat sich auch in der Vergangenheit nie daran erinnert, auf Grimm gewesen zu sein. Deshalb hielt ich es für sicherer als Arrick.«

Das Lächeln auf Gawans Gesicht wurde noch breiter. »Nun, das werden wir ja jetzt sehen, nicht wahr, mein Junge?«


20. Kapitel

Dicht gefolgt von Jason, ließ sich Emma von Ellie Conwyk durch die massive eichene Flügeltür in den Wohnbereich der Burg führen. Es war der einstige große Burgsaal, hatte Jason ihr erklärt. Wow!, schoss es Emma dort durch den Kopf.

Von einem Ende des enormen Raums zum anderen verliefen dunkle Balken kreuz und quer über die Decke. Altmodische Wandleuchter schmückten die Wände nach keinem erkennbaren Muster – wahrscheinlich waren sie einfach nur dort angebracht worden, wo Licht benötigt wurde. In einem mächtigen Kamin, der fast die gesamte hintere Wand einnahm, prasselte ein anheimelndes Feuer. An beiden Enden des Saals hingen riesige schwarze, schmiedeeiserne Kronleuchter. Hier und da bedeckten ebenso gewaltige Tapisserien mit mittelalterlichen Schlachtszenen die Natursteinwände, und eine breite Treppe führte in den ersten Stock hinauf.

Alles in allem war es der beeindruckendste Raum, den Emma je gesehen hatte.

Bis auf die Ruinen von Arrick, selbstverständlich. Dieser Ort war für sie etwas ganz Besonderes.

»Nun«, sagte Ellie lächelnd, die ihr geduldig erlaubt hatte, sich alles anzusehen, »willkommen auf Burg Grimm! Lass dich allerdings nicht von dem Namen irreführen«, sagte sie augenzwinkernd. »Das hier ist ein magischer Ort.«

Emma hatte keine Mühe, ihr das zu glauben. »Es ist einzigartig schön«, beteuerte sie. »Nochmals vielen Dank, dass ihr mich eingeladen habt.«

»Machst du Witze? Wir könnten gar nicht froher sein. Solange ich Christian kenne, hat er noch nie ein Mädchen mitgebracht«, erwiderte Ellie kichernd. »Du bist die Erste. Das stimmt doch, Jason?«

Der gut aussehende junge Mann grinste Emma an. »So ist es, Lady Emma! Sie sind die Erste, und ich muss sagen, ich bin mächtig froh, dass Sie es sind.«

Auch das war etwas, was sie nachdenklich machte.

Das Baby in der Tragetasche auf Ellies Brust begann zu zappeln, und sie zog die rosa Decke zurück, unter der ein mit braunem Flaum bedecktes Köpfchen sichtbar wurde. Ellie streichelte dem Kind die Wange. »Meine kleine Schlafmütze ist endlich aufgewacht. Möchtest du mit hinaufkommen, Emma? Es ist Zeit zum Windelwechseln. Jason kann dich zu deinem Zimmer führen, und wir treffen uns dann später wieder unten.« Sie lächelte. »Um dich ein bisschen herumzuführen.«

Emma lächelte sehnsüchtig das kleine Mädchen an. Ihre winzigen Lippen saugten an einer imaginären Flasche, und ihre großen blau-grünen Augen schienen sie direkt anzusehen. »Sie ist entzückend!«

Ellie lachte. »Warte, bis du ihre Lungen hörst. Fabelhafte Lungen«, sagte sie. »Christian sagte uns, du seist Fotografin? Ist das wahr?«

Emma nickte, als sie neben Ellie die Treppe hinaufstieg. »Ja. Ich befasse mich hauptsächlich mit Hochzeiten, aber seit ich in Wales bin, habe ich festgestellt, dass Landschaften allmählich zu meinen Lieblingsmotiven werden.«

Ellie lächelte sie an. »Es ist ja auch wunderschön hier! Und Arrick-by-the-Sea hat etwas ganz Besonderes, findest du nicht?«

»Oh ja.« Sie hatten den ersten Stock erreicht, und Ellie wandte sich ihr zu.

»Jason wird dich den Rest des Wegs begleiten. Ich werde dem kleinen Stinker hier die Windeln wechseln, und dann gehen wir beide auf Besichtigungstour«, versprach Ellie lächelnd. »Bis später dann also.«

»Bis später!«

»Hier entlang«, sagte Jason dicht an ihrem Ohr. »Ihr Zimmer ist im dritten Stock.«

Emma folgte dem jungen Mann, der immer wieder auf sie herabblickte und grinste. Aber er hatte eine so ansteckende Persönlichkeit, dass sie ihn beim besten Willen nicht ignorieren konnte. Und so erwiderte sie das Lächeln. »Sind Sie immer so fröhlich?«

Jason wackelte mit seinen rotbraunen Augenbrauen. »Natürlich. Welcher Mann wäre das nicht, wenn er neben einer so schönen Frau wie Ihnen ginge?« Er nickte, wie um seine Worte noch zu unterstreichen. »Aye, es versetzt mich wirklich in die angenehmste aller Stimmungen.

Emma lachte. »Schüchtern sind Sie nicht gerade, was?«

Seine Augen blitzten. »Absolut nicht.« Er wies mit dem Kopf auf die nächste Treppe. »Noch ein Stockwerk höher, dann sind wir da.«

Emma wusste nicht, wie sie mit Jason umgehen sollte. Eigentlich waren sogar alle Männer, denen sie auf dieser Reise begegnet war, irgendwie ... na ja, fast ein bisschen überlebensgroß gewesen. Gawan und Jason waren ganz anders als die Männer, die sie in Amerika kannte – und der Unterschied ließ sich wohl kaum allein damit erklären, dass sie Briten waren. Sie hatte auch Briten gekannt, die nicht mit ihrer Größe und ihrem Charisma einen ganzen Raum ausfüllten. Diese Männer hier dagegen erinnerten sie an Christian, obwohl sie zweifelsohne substanzieller waren.

Während sie den Gang hinuntergingen, plauderte Jason unentwegt. Erst an der letzten Tür zur Rechten blieb er stehen. »Da sind wir, Lady Emma«, sagte er und öffnete die Tür, um sie vorangehen zu lassen.

Emma betrat das Zimmer und konnte einen entzückten Ausruf kaum unterdrücken. Der Raum war riesig und mit einem enormen Panoramafenster ausgestattet, das auf das Meer hinausging. Vor dem Fenster stand ein großes, einladendes Plüschsofa.

»Wow«, murmelte sie und ging geradewegs zum Fenster.

»Aye, wow«, stimmte Jason ihr fröhlich zu und trat zu ihr. »Ich bin dieser Aussicht noch nie müde geworden.« Er stellte ihre Taschen auf den Boden und lehnte sich an die Fensterbank, verschränkte seine Arme vor der Brust und schenkte ihr ein warmes Lächeln »Nachdem Ellie Sie durch Grimm geführt hat, wäre es mir ein Vergnügen, Ihnen das Dorf zu zeigen, wenn Sie wollen. Dort gibt ’s den besten Chippy im Norden Englands«, schloss er augenzwinkernd.

Emma grinste. »Sie haben gerade den Weg zu meinem Herzen entdeckt – übers Essen.« Sie zwinkerte zurück. »Ich kann es kaum erwarten.«

Er nickte begeistert. »Ich mag Frauen, die sich nicht zieren, wenn ’s um Essen geht.« Er beugte sich ein wenig vor. »Aber Sir Christian ist durchaus zuzutrauen, dass er mitgehen will. Er ist nämlich furchtbar fürsorglich, verstehen Sie?«

Emma blinzelte. »Ist er das?«

»Oh ja, und wie«, antwortete Jason.

Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Und warum?«

Ein weicher, verträumter Ausdruck breitete sich auf Jasons Zügen aus, und sein Lächeln war noch wärmer als gewöhnlich. »Weil jeder Ritter das ist, wenn er seine Lady in der Nähe hat.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist ein Glückspilz, unser Christian.«

Ein nervöses Lachen entrang sich Emma. »Ich glaube nicht, dass Christian Anlass hat zu glauben, dass er so um mich besorgt sein muss«, erwiderte sie achselzuckend und wünschte nur, sie irrte sich. »Wir sind nur Freunde.«

Ein für sein Alter viel zu weiser Ausdruck erschien in Jasons Augen. »Natürlich sind Sie das.« Er löste sich von der Fensterbank. »Was meinen Sie? Sind Sie bereit für das Turnier?«

Emma blickte sich in ihrem Zimmer um, das über einen eigenen Kamin, ein wunderschönes Himmelbett und ein eigenes Bad verfügte. »Ich bin nicht ganz sicher, was für eine Art Turnier das ist«, gestand sie lächelnd. »Worum geht ’s dabei?«

Jason schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. Ein ganz neues Lächeln umspielte seinen Mund – ein ausgesprochen männliches diesmal. »Um die extremsten Sportarten, Lady Emma. Schwertkampf, Tjost und Ringen.« Er zwinkerte ihr zu. »Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«

»Bestimmt«, erwiderte Emma trocken. »Wann fängt es an?«

»Heute in zwei Tagen – was übrigens der Grund ist, warum ich es so eilig habe, allein mit Ihnen ins Dorf zu gehen. Wenn die Dreadmoor-Ritter und die Munros erst mal hier sind, kann ich von Glück sagen, wenn ich Sie überhaupt noch zu Gesicht bekomme.«

Emma lächelte und schüttelte den Kopf. »Was soll das denn heißen?«

Jason strahlte. »Oh, das werden Sie schon sehen, Lady Emma.« Er neigte den Kopf. »Würden Sie sich jetzt gern ein bisschen frisch machen?«

»Das wäre wunderbar. Ich brauche nur ein paar Minuten.«

Jason nickte. »Ausgezeichnet. Ich laufe derweil nur schnell zu meinem Zimmer hinunter und treffe Sie dann wieder hier. Wir begleiten Lady Ellie durch die Burg, und danach machen wir uns ins Dorf auf.« Er strahlte von einem Ohr zum anderen.

Und flitzte aus der Tür.

Emma benutzte rasch das Bad und begutachtete sich im Spiegel. Sie sah gar nicht mal so schlecht aus nach einem Morgen in einem Helikopter, war aber trotzdem froh über die paar Minuten Zeit, um ihr Haar zu kämmen und ein wenig Lippenbalsam aufzutragen.

Sie verbrachte eine weitere Minute damit, ihr Zimmer zu bewundern und wieder zu Atem zu kommen nach dem Trubel ihrer Reise. Wie seltsam, dass ihre nachdrücklichen Gefühle sie nach Wales geführt hatten, nach Arrick-by-the-Sea, und letztlich auch nach Grimm Castle, wo ihre Gastgeber mehr als herzlich waren und sie zudem auch noch ein Turnier erwartete ...

Wieder einmal war sie sehr, sehr froh darüber, dass sie auf diese Website von Arrick gestoßen war.

»Fertig?«, fragte Jason, dessen Kopf in der Tür erschien.

»Fertig«, sagte Emma und fragte sich kurz, was Christian wohl gerade tat.

Etwas ausführlicher befasste sie sich mit der Frage, ob sie in seinen Augen wirklich und wahrhaftig seine Lady war ...

Sowie sie und Jason das Erdgeschoss erreichten, wurde er weggezogen.

»Lady Emma«, sagte Gawan mit einem entschuldigenden Lächeln. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir Jason für ein paar Minuten ausborge? Ich verspreche auch, ihn schnell wieder zurückzugeben.«

Emma konnte gar nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. »Solange ich ihn zurückbekomme, bevor das Chippy schließt?«

Gawan lächelte. »Aber ja, natürlich, Lady Emma.« Er warf Jason einen Blick zu. »Komm, Junge.«

Jason zwinkerte Emma zu, zog die Schultern hoch und verschwand mit Gawan durch die große Eingangstür nach draußen, sodass Emma ganz allein in der riesigen Halle zurückblieb.

Da sie jedoch wusste, dass Ellie bald herunterkommen würde, beschloss sie, sich ein wenig umzusehen. Sie war noch nie zuvor in einer renovierten Burg gewesen, und bisher war sie völlig fasziniert von Grimm. Was am meisten ihr Interesse weckte, war der größte aller Wandbehänge, und so ging sie hinüber und blieb davor stehen. Er war wirklich atemberaubend.

Die feine Petit-Point-Arbeit stellte eine Szene auf einem Schlachtfeld dar. In der Mitte des Bildes saß eine Frau in einer Rüstung auf einem mächtigen Pferd, umgeben von einer Gruppe geharnischter Ritter und Bauern mit Mistgabeln. Einer der Krieger trug keine Rüstung, bemerkte Emma, und hatte viele Tätowierungen auf Brust und Rücken. Sie trat näher und starrte angestrengt den grimmig dreinblickenden Ritter an.

Wie seltsam, dass sie den Eindruck hatte, er käme ihr ... bekannt vor?

»Da bist du ja!«, rief Ellie.

Emma drehte sich um, und Ellie eilte durch die Halle auf sie zu, ihr Baby in seiner Trage vor der Brust und ein kleines Kind an jeder Hand. Ihr folgte ein großer, schlaksiger Mann mit einem freundlichen Gesicht und großen Ohren. Er erinnerte Emma irgendwie an ...

»Mylady! Es tut mir ja so leid, Sie nicht schon bei Ihrer Ankunft begrüßt zu haben!«, sagte der Mann, als er vor ihr stehen blieb und sich verbeugte. »Ich bin Nicklesby und stets bereit für alles, was Sie brauchen.«

Der Mann hüpfte fast von einem Fuß auf den anderen, so aufgeregt war er.

Emma lächelte. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Nicklesby, und vielen Dank auch für Ihr Angebot!«

Sein Grinsen schien sein ganzes Gesicht anzuheben. »Das tue ich sehr gerne für Sie, meine Liebe.« Dann drehte er sich um und nahm Ellie die beiden kleinen Kinder ab. »Seth, Jacob – kommt mit mir, Jungs«, sagte er zu Gawans und Ellies Zwillingssöhnen. »Ihr könnt mir in der Küche helfen! Ich hab auch was zum Spielen für euch ...«

Mit einem entzückten »Aye!« begannen die beiden braunhaarigen Jungen, die kaum älter sein konnten als zwei, auf und ab zu hüpfen, wie Nicklesby es vorher fast getan hatte. Er lächelte die Jungen an und ließ sich von den kleinen Rackern in die Küche ziehen.

»So«, sagte Ellie, »und nun lass uns die Tour beginnen, die ich dir versprochen habe. Jetzt ist die beste Zeit, weil man sich übermorgen hier drinnen kaum noch bewegen können wird.«

»Wie meinst du das?«, fragte Emma, während sie Ellie nachging.

Ellie lachte. »Oh, das wirst du schon sehen. Vier Teams für das Turnier, und glaub mir – das sind keine kleinen Burschen. Wenn sie erst mal alle hier sind, wird es hier in der Halle eine dicht gedrängte Ansammlung von Testosteron geben und auch überall sonst, wohin du zu entkommen versuchst.«

»Wow. Das ist aber ganz schön viel Testosteron.«

Ellie schüttelte den Kopf. »Wenn du wüsstest!«

Emma folgte der Herrin von Grimm und Baby Ensley durch die Burg. Sie hatte die richtige Kombination aus mittelalterlich und modern, und plötzlich entdeckte sie, dass sie sich sehr zum sogenannten finsteren Mittelalter hinzogen fühlte. Sie hatten gerade die Waffenkammer verlassen, als Emma eine Frage einwarf, von der sie bisher nicht sicher gewesen war, ob sie sie stellen sollte.

»Wie lange kennst du Christian schon?«, fragte sie wie nebenbei.

Ellie seufzte. »Fast so lange, wie ich Gawan kenne.« Sie sah sie an und schmunzelte. »Warum willst du das wissen?«

Emma zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Aus purer Neugierde wahrscheinlich nur.«

Ellie lächelte, als sie weitergingen. »Nun, ich kann dir so viel sagen: Für mich steht er auf einer Stufe mit meinem Mann. Er mag zwar hin und wieder ein bisschen ruppig sein, aber er ist einer der anständigsten, fürsorglichsten und aufrichtigsten Männer, die ich kenne – ob tot oder lebendig.« Sie zwinkerte Emma zu. »Und äußerst attraktiv, nicht wahr?«

Emma lachte. »Oh ja, das ist er.« Sie sah ihre Gastgeberin versonnen an. »Ich komme mir vor, als gehörte ich irgendeiner merkwürdigen Art von Bruderschaft an, in der man Geister sieht und auch Kontakt zu ihnen hat. Wie erging es dir, als du Christian zum ersten Mal begegnet bist?«

Ellie verhielt abrupt den Schritt, und eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Hat er dir das nicht erzählt?«

Emma starrte sie an. »Was soll er mir erzählt haben?«

Ellies große blaue Augen verengten sich zu Schlitzen. »Oha, der wird was zu hören kriegen von mir! Großer Gott!«

»Ich werde dich von deinem Gast befreien, bevor ich was von dir zu hören kriege«, ertönte Christians dunkle Stimme aus dem Nichts heraus. Plötzlich stand er auf dem Korridor und lehnte sich an die Wand. »Dein Temperament ist deutlich gemäßigter geworden, seit du Kinder hast, Ellie«, stellte er schmunzelnd fest.

»Du kannst mich mal, Arrick!«, gab Ellie zurück, bevor sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln Emma zuwandte. »Tut mir leid! Zu achtundneunzig Prozent mit Männern zu leben, lässt mich manchmal ein bisschen zu schnell reagieren. Vergiss nicht, Mr. Schlaumeier hier zu fragen, wie Gawan und ich uns kennengelernt haben, ja?«

Dann umarmte Ellie Emma rasch. Mit einem Lächeln trat sie zurück und sagte: »Es ist so schön, zur Abwechslung auch mal eine Frau im Haus zu haben.« Sie schaukelte die kleine Ensley. »Ist es nicht so, Süße?« Dann warf sie Christian einen strengen Blick zu. »Lass sie nicht heute Abend zum Essen kommen, ohne Bescheid zu wissen, Christian de Gaultiers! Gib ihr zumindest einen kurzen Überblick. Und das meine ich ernst, hörst du?«

»Ja, Ma ’am.«

»Lass es dir von ihm erzählen, und dann nimm dir, was auch immer Nicklesby in der Küche vorbereitet hat«, sagte sie zu Emma und verschwand den Gang hinunter.

Emma starrte ihr hinterher. Was sollte er ihr so unbedingt erzählen? Als sie sich Christian zuwandte, lag schon wieder sein Blick auf ihr, und seine sexy Lippen verzogen sich zu einem aufreizenden Lächeln. Emma fragte sich, wie schnell ihr Pulsschlag sein mochte, wenn er in ihrer Nähe war.

»Was ist so lustig?«, fragte sie schließlich. »Und De Gaultiers? Ist das dein voller Name?« Sie fand ihn ausgesprochen schön und war erstaunt darüber, dass er ihn nicht benutzte.

Er schüttelte jedoch nur leicht den Kopf und löste sich von der Wand. »Aye, so ist es. Komm, Lady Emma. Ich werde dir einen Ort zeigen, den Ellie mit Sicherheit vergessen hat.«

Emma verengte argwöhnisch die Augen, nickte aber. »Okay.«

Im Gehen blickte Christian auf sie herab. »Äußerst attraktiv, eh?«

Je mehr sie errötete, desto lauter lachte er.


21. Kapitel

Halt dich gut fest, Emma«, wies Christian sie an. »Wenn du fällst, kann ich dich nicht auffangen, wie du ja inzwischen weißt.«

Emma umklammerte das Seil, das von der hohen Decke der engen, in der Wand verborgenen Wendeltreppe herunterhing, und grinste Christian an. »Das ist das Gefährliche daran, mit einem Geist herumzuhängen, nicht?«

Er erwiderte das Grinsen auf eine Art und Weise, die ihr weiche Knie bescherte.

»Könnte man so sagen«, erwiderte er. »Und jetzt steig ganz langsam hoch.«

»Bringst du mich an einen so abgelegenen Ort, damit niemand meine Schreie hört, wenn du mir sagst, was ich laut Ellie unbedingt erfahren muss?«

Christian lachte – so nahe, dass sie es schon fast in ihrem Nacken spüren konnte und sie nicht hätte sagen können, ob es ihr dabei heiß oder kalt über den Rücken lief.

»Nun steig schon hoch, Frau. Zum Reden haben wir noch Zeit genug, wenn du wieder sicheren Boden unter deinen Füßen hast.«

Auf der zugigen Wendeltreppe war es kalt und feucht, und es roch ein bisschen modrig, aber das Seil war kräftig, und Emma hielt sich gut daran fest, als sie langsam höher stieg. Dabei dachte sie an den Mann, der hinter ihr war. Der da war und doch nicht wirklich da war.

Und auch daran, wie sehr sie ihn in den letzten beiden Stunden vermisst hatte. Mehr, als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte.

»Du näherst dich dem Dach, Emma, also sei vorsichtig mit der Tür, wenn du sie öffnest. Der Wind könnte sie dir aus der Hand reißen – und dich gleich mit, wenn du dich nicht festhältst.«

»Das ist ja sehr beruhigend.«

»Ich kenne doch deine Vorliebe für Höhen ...«

Emma lachte leise. »Ich werde aufpassen.«

Christian grunzte nur.

An der Tür umfasste Emma fest den Türgriff, schob den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Der Wind war nicht mehr ganz so heftig, und sie trat problemlos auf den Wehrgang hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Christian erschien sofort an ihrer Seite. Dann drehte Emma sich um, um sich die Aussicht anzusehen. »Fabelhaft«, sagte sie leise.

»Aye, das ist es«, stimmte Christian ihr zu.

Emma sah ihn an. Wie üblich lag sein Blick auf ihr, und wieder spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

»Was war es, was du mir erzählen solltest?«, fragte sie und versuchte ihr Erröten vor ihm zu verbergen. Wieder einmal bemerkte sie, wie gut ihm die heutige Kleidung stand, und in welch auffallenden Kontrast sie zu seinem Haar stand, von dem sie wusste, dass es vor einer über achthundert Jahre zurückliegenden Schlacht mit einem Messer abgesäbelt worden war.

Wie rätselhaft das alles ist!, dachte sie. Noch rätselhafter jedoch war, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Für einen Moment lang fragte sie sich, was er wohl davon halten würde.

»Das Turnier wird übermorgen beginnen«, erwiderte er.

»Das weiß ich.«

Er wandte sich ihr zu, um ihr ins Gesicht blicken zu können. »Die meisten, denen du dabei begegnen wirst, haben sich irgendwann mal in der gleichen Situation wie ich befunden.« Er sah ihr in die Augen. »Und sind fast im gleichen Alter.«

Emma blinzelte, als sie seinen Blick erwiderte und zu verarbeiten versuchte, was er gerade gesagt hatte. Einen Moment lang blickte sie zum Meer hinaus, dann wandte sie sich wieder Christian zu. »Wie meinst du das genau?« Sie hatte einen Verdacht, wollte es aber lieber von ihm selbst hören.

Er betrachtete sie nachdenklich. »Gawan und ich sind miteinander aufgewachsen. Jason ist einer von fünfzehn Rittern, die im dreizehnten Jahrhundert ermordet und verflucht worden sind. Und du wirst die Munros kennenlernen, die nahezu sieben Jahrhunderte lang verwunschen waren.«

Emma spürte, wie sich ihre Augen weiteten. »Sie waren alle ... tot?« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Aber jetzt sind sie es nicht mehr?«

Christian schüttelte den Kopf. »Nein, ganz so ist das nicht. Gawan ist auf dem Schlachtfeld gefallen, aber vor seiner Zeit«, begann er. »Also diente er Jahrhunderte lang als erdgebundener Engel. Er stand kurz davor, zur Belohnung wieder sterblich zu werden, als er Ellie kennenlernte.« Er lächelte. »Es ist eine lange Geschichte, Emma, die du hören solltest, meine ich. Aber später. Heute Abend. Und wenn Dreadmoor und der Rest seiner Ritter morgen eintreffen, wirst du auch deren Geschichte hören.« Christian lächelte. »Du wirst sehen, wie gern sie sie erzählen.«

»Aber was ist mit Jason? Du sagtest, er sei auch einmal ein Geist gewesen?«

Christian nickte langsam.

»Und jetzt ist er es nicht mehr?« Emma rieb sich ihre Stirn. »Es fällt mir schwerer, das zu glauben, als zu akzeptieren, dass du vor mir stehst und nicht lebendig bist.«

»Und äußerst gut aussehe?«

Emma warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Das war nicht für deine Ohren bestimmt.«

Er trat näher. »Aber ich habe es gehört.«

Sie sah ihn prüfend an. Sein Ausdruck verriet nicht die leiseste Spur von Humor. »Wenn sie alle den Tod besiegen konnten, warum kannst du es nicht?«

»Weil meine Lage anders ist.«

Der Wind frischte auf und begann an Emmas Haar zu zerren. Sie strich es sich aus den Augen und hinter die Ohren. »Wieso ist sie so anders? Sie waren tot und du bist tot.«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln erschien um seinen Mund. »Du verhältst dich so, als kümmerte dich das wirklich, Emma.«

Sie runzelte die Stirn. Warum sollte sie ihn belügen? »Natürlich kümmert es mich«, erwiderte sie leise. »Warum sollte es das auch nicht?«

Zum ersten Mal, seit sie Christian begegnet war, wirkte er verblüfft. »Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Verstimmt wandte sie sich zum Gehen.

Sie öffnete die Tür, aber da war Christian auch schon da, so nahe, dass sie fast durch ihn hindurchgegangen wäre.

»Warte, Emma.«

Sie blieb stehen und starrte ihn verärgert an. Und wartete. Sie war nicht gerade begeistert darüber, ihm ihre Gefühle zu gestehen, nur um ausgelacht zu werden.

»Warum bist du so wütend?«, fragte er. Er stand so dicht vor ihr, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber als er es merkte, senkte er den Kopf.

»Mein Gott, warum schon?« Emma seufzte. »Ein Flirt ist eine Sache. Wenn dann aber für den einen mehr daraus wird und es für den andere dabei bleibt ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es! Das macht nicht mal für mich Sinn.« Sie versuchte, einen Schritt zu tun, aber Christian versperrte ihr den Weg – und durch ihn hindurchgehen wollte sie dann doch nicht. Er stand einfach nur da. Sie schloss die Augen. Mit einem Mal schämte sie sich, dass sie diesem gut aussehenden Geist überhaupt etwas Derartiges gestanden hatte.

Mehrere Sekunden lang hörte Emma nichts anderes als das Rauschen der Nordsee und den Wind. Sie stand dort, ließ sich von der kühlen Oktoberluft die Hitze von der Haut wegspülen und tat einige tiefe, reinigende Atemzüge.

»Mach die Augen auf, Emma!«

Seine jetzt viel tiefere, ernstere Stimme überflutete sie und brachte ihr Herz wie wild zum Pochen. Selbst ihre Zähne begannen zu klappern. »Nein.«

»Bitte.«

Anfangs kostete Emma ihren Widerstand noch aus und ließ die Augen geschlossen. Es war ihr mehr als peinlich, dass sie praktisch zugegeben hatte, etwas für ihn zu empfinden. Da konnte er sie doch wenigstens in Ruhe ihre Verlegenheit überwinden lassen.

»Nun tu ’s schon, Emma.«

Mit einem resignierten Seufzer und weil er sowieso nicht aufhören würde, sie zu nerven, tat sie es.

Christans Gesicht war nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt. Seine Augen blickten fragend in die ihren; dann senkte er den Blick auf ihre Lippen, wo er ruhen blieb, während er sprach. »Es bedeutet mir sehr viel, dass dir mein Schicksal nicht egal ist, Emma. Und nur damit du es weißt«, fuhr er fort und erhob den Blick jetzt wieder zu ihren Augen, »ich flirte nie. Ich meine jedes Wort, das ich sage.«

»Oh«, sagte sie nur, weil sie gar nicht in der Lage war, etwas anderes herauszubringen.

Irgendwie trat er noch näher, drängte sie in den kleinen Raum, den der Türrahmen ihr bot, und beugte seinen Kopf noch weiter vor. »Und wenn ich körperliche Substanz besäße, würde ich dich jetzt küssen.«

Ihre Augen weiteten sich, und ein heißer Kloß bildete sich in ihrer Kehle.

»Und wenn ich damit fertig wäre«, murmelte er ganz dicht an ihrem Ohr, »müsstest du dich konzentrieren, um deinen nächsten Atemzug zu tun.«

Emma wusste absolut nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war wie elektrisiert und hatte sogar jetzt schon Mühe zu atmen, ohne dass er sie geküsst hatte. Allein die Worte und seine Nähe nahmen ihr die Kraft aus ihren Knien.

»Sieh mich an«, verlangte er.

Sie erhob ihren Blick zu ihm.

»Wirst du meine Dame beim Turnier sein?«, fragte er sie lächelnd. »Für dich mag das vielleicht nicht wie eine große Sache klingen, aber mir würde es sehr viel bedeuten.«

Emma räusperte sich, damit ihre Stimme nicht wie die eines krächzenden Frosches klang. »Und was bedeutet es?«

Christian schenkte ihr eines seiner umwerfenden Lächeln. »Es bedeutet, dass ich dich für mich beanspruche und du nur mir zujubelst.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Mittelalter war das etwas sehr Bedeutsames.«

Emma schluckte ihre Furcht und Verlegenheit und schenkte Christian ein nervöses Lächeln. »Das klingt irgendwie so, als fragtest du mich, ob ich deine Freundin sein will.«

»Das ist genau das, was ich tue.«

Sie lächelte, schon nicht mehr ganz so nervös jetzt. »Dann sage ich Ja.«

Christians antwortendes Lächeln verschlug ihr fast den Atem. »Dann lass mich dich in die Küche begleiten, damit du etwas essen kannst. Du musst bei Kräften bleiben, weißt du.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.

Emma lächelte. Wenn Jason nicht bald erschien, würde sie sich tatsächlich in der Grimmschen Küche nach einem Snack umsehen müssen. Sie trat in das schmale, feuchte Treppenhaus, nahm das Seil fest in die Hand und begann den Abstieg über die steile Wendeltreppe.

Am liebsten hätte sie am Seil geschaukelt, so erfreut und aufgeregt war sie. Aber sie eilte die schmalen Stufen hinunter, so schnell sie konnte, und binnen kurzem erreichten sie das Erdgeschoss. Emma sah Christian an und lachte. »Wenn man bedenkt, dass ich vor Kurzem noch von der Treppe herunterbaumeln musste, um deine Aufmerksamkeit zu erregen ...«

Christian blickte mit ernster Miene auf sie herab. »Du hattest meine Aufmerksamkeit von dem Moment an, als du Arricksches Land betreten hast.«

Plötzlich schien der kleine Raum am Fuß der Wendeltreppe noch zu schrumpfen, denn auch wenn Christian keine körperliche Substanz besaß, beherrschte er doch jeden freien Zentimeter. Emma lächelte zu ihm auf. »Arrick-by-the-Sea zu finden war das Beste, was mir je geschehen ist«, erwiderte sie mit atemloser Stimme. »Ich hätte nie erwartet, dass ich dort jemandem begegnen würde – schon gar nicht jemandem wie dir.«

Einen Moment lang sahen sie sich nur an, und von dem Lächeln, das er ihr schenkte, wurde ihr ganz warm ums Herz.

»Es kommt nicht oft vor, dass sich die Leben von Geistern und Sterblichen miteinander verflechten«, sagte er und grinste dann. »Hier mehr als an anderen Orten, könnte ich mir vorstellen.«

Emma betrachtete ihn. »Es ist nur so erstaunlich! Wie haben die anderen es geschafft, vom Tod zum Leben zurückzufinden? Wie können Organe, die ewig nicht mehr gearbeitet haben, plötzlich wieder funktionieren? Und warum hat es nicht bei dir geklappt?«

Christian trat näher. »Ich habe dir mehr oder weniger Gawans Existenz erklärt. Die Dreadmoors waren verflucht worden. Mit Hilfe einer entschlossenen Frau wurde dieser Fluch gebrochen. Das Gleiche gilt auch für die Munros.«

Emma schüttelte den Kopf. »Das klingt sehr weit hergeholt.«

»Bist du sicher, dass es etwas ist, womit du umgehen kannst, Emma Calhoun? Oder umgehen willst?«

Emma erwiderte seinen Blick und dachte nach. Im Grunde hatte sie schon längst darüber nachgedacht. Sehr viel sogar. Sie konnte zwar nicht den genauen Moment bestimmen, in dem sie angefangen hatte, sich zu verlieben – sich wirklich in Christian of Arrick-by-the-Sea zu verlieben -, aber es war auf jeden Fall geschehen.

Wahrscheinlich mehr bei ihr noch als bei ihm. Sie hatte einfach nie besonders viel Erfolg gehabt bei Männern – lebendigen zumindest. Sie war einfach nicht dieser Typ von Frau. Der Typ, der die Aufmerksamkeit der Männer erregte und ihre Blicke auf sich zog. Das war nun mal bei ihr nicht so. Sie war nicht hässlich, oder zumindest glaubte sie, es nicht zu sein. Aber sie war eben nur durchschnittlich, und das war bisher immer okay für sie gewesen. Durchschnittlich von ihrer Größe her, ihrem Gewicht, ihrer Augenfarbe, ihrem Haar und so weiter und so weiter.

Komisch, dass sie letztes Endes mit einem alles andere als durchschnittlichen Mann zusammengekommen war.

Nicht, dass sie mit Christian zusammen war. Nicht wirklich. Sie hatten sich schließlich erst vor Kurzem kennengelernt. Gewissermaßen.

Als ihr Blick über die Gestalt des Kriegers aus dem zwölften Jahrhundert glitt, der vor ihr stand, konnte Emma kaum glauben, dass jemand wie Christian of Arrick-by-the-Sea auch nur auf rein freundschaftliche Weise an ihr interessiert sein könnte. Eines Tages, wenn ihr Mut ein wenig zugenommen hatte, würde sie ihn vielleicht danach fragen. Aus purer Neugierde natürlich. Und natürlich konnte sie auch nicht umhin, sich zu fragen, was für ein Wunder es erfordern würde, ihn vom Tod ins Leben zurückzubringen ...

Christian krauste die Stirn, als er auf ihre Antwort wartete.

»Natürlich will ich damit umgehen«, stellte sie entschieden fest. »Ich bin viel zäher, als ich aussehe, Arrick.«

Sein Lächeln blendete sie beinahe. »Das sehe ich.«

Sie legte ihre Hand an die Tür, doch bevor sie sie öffnen konnte, hielt Christians Stimme sie zurück.

»Noch etwas, Emma«, sagte er mit einem weiteren ernsten Blick. »Grimm ist ein Zufluchtsort für Geister, und diejenigen, die hier zu Hause sind, haben irgendwie ... schon erwartet, dass du von ihnen hörst. Aber sie platzen fast vor Neugierde, dich zu sehen.«

Emma schluckte. »Noch mehr Geister?«

Christian lächelte. »Dutzende.«

»Nun, ich denke, ich bin bereit, jedem einzelnen dieser Geister, die hier wohnen, zu begegnen«, erwiderte sie mit fester Stimme.

»Das ist gut. Denn ich bin sicher, dass sie dich früher oder später finden werden.«

Zusammen traten sie aus dem kleinen Treppenhaus heraus.

Draußen wartete schon Jason mit einem breiten Grinsen auf seinem hübschen jungen Gesicht.

Emma glaubte nicht, dass sie ihn je wieder mit denselben Augen sehen würde. Er war einmal ein Geist gewesen, rief sie sich in Erinnerung. Es war wirklich kaum zu fassen ...

»Lady Emma, da sind Sie ja«, sagte er mit einen Gesicht, als wäre er sehr mit sich zufrieden. »Sind Sie jetzt bereit fürs Chippy? Ich schwöre Ihnen, ich bin schon halb verhungert.«

Christian runzelte die Stirn. »Wir wollten ...«

»Oh, da fällt mir gerade ein, Chris«, sagte Jason mit seinem unwiderstehlichen Lächeln, »dass Gawan und Justin Catesby dich suchen. Sie brauchen dich auf dem Burghof. So schnell wie möglich.« Dabei zwinkerte er Emma unauffällig zu. »Zum Training.«

Christian suchte Emmas Blick. »Macht es dir etwas aus?«

»Wir werden auch nicht lange bleiben«, warf Jason schnell ein.

Emma lächelte. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Christian funkelte Jason an, der diesen Blick mit einem triumphierenden Grinsen beantwortete, und wandte sich dann lächelnd an Emma. »Bis später.«

Dann verschwand er, und seine weißen Zähne waren das Letzte, was von ihm zu sehen war.


22. Kapitel

Emma tippte Jason mit dem Zeigefinger an die Brust. »Es ist fast zu viel für meinen Verstand«, sagte sie kopfschüttelnd. »Auch Sie waren einmal tot, hat Christian mir erzählt. Ein Geist, genau wie er.« Wieder schüttelte sie den Kopf und sah den jungen Ritter prüfend an. Sie wusste, dass irgendetwas an ihm anders war. »Wie ist das möglich?«

Jason grinste, als er ihren Blick erwiderte. Dann deutete er mit dem Kopf zur Eingangstür. »Es war ein Wunder, Lady, ein verdammtes Wunder. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.« Er öffnete die Tür, um Emma vorangehen zu lassen, als sie ins Freie traten. »Und dass es sich nicht nur auf mich, sondern auf alle Dragonhawk-Ritter auswirkte, will schon etwas heißen.«

Jason führte Emma zu einem dunkelblauen Rover und hielt ihr höflich die Tür auf, als sie einstieg. Kurz darauf rumpelten sie über die Holzplanken der Zugbrücke und fuhren durch das Torhaus. Dann schwenkte er links ab, wonach es ziemlich steil den Berg hinunterging, und bog auf eine kurvige, einspurige Straße ein, die an der Küste entlangführte. Der Tag hatte etwas entschieden Unfreundliches mit seinen tief hängenden, grauen Wolken und dem verdorrten braunen Gras. Büsche verblühter Erika waren hier und da zu sehen, und auch ein paar Schafe, jedoch alles nur auf einer Straßenseite. Auf der anderen Seite lag die Küste mit ihrem kiesbedeckten Strand und aufgewühltem Nordseewasser.

»Wie war das?«, fragte Emma mit einem nachdenklichen Blick auf Jason.

Er sah kurz zu ihr hinüber und lächelte. »Was? Ein Geist zu sein?« Er zuckte mit den Schultern. »Ach Gott, ich war so lange einer, dass es schon irgendwie zu meiner Lebensweise geworden war. Deshalb gibt es natürlich auch Dinge, die ich heute vermisse, wie zum Beispiel durch Mauern hindurchgleiten zu können oder ... mich von einem Ort zu einem anderen zu versetzen.« Er lachte. »Mein Herr, Lord Tristan – wie wütend ihn das manchmal machte, wenn er ›Jason‹ brüllte und ich von einer Sekunde auf die andere hinter ihm erschien!« Er lachte. »Es machte ihn verrückt. Ich glaube nicht, dass ich dieses Spielchens jemals müde wurde.«

Aber dann wurde er wieder ernst. »Man sehnt sich allerdings nach menschlicher Berührung. Nicht nur nach der Berührung einer Frau, verstehen Sie – nach jeder Art von menschlicher Berührung.« Jason schüttelte den Kopf. »Nein, um nichts auf der Welt würde ich mein heutiges Leben gegen die Fähigkeit eintauschen, durch Mauern gehen zu können.«

Emma beobachtete ihn scharf. Er konnte nicht älter sein als zwanzig. So jung noch – und zugleich doch schon so alt und weise. Es machte sie traurig ... aber auch sehr froh, dass er den Tod bezwungen hatte.

»Ich freue mich für Sie, dass Ihr Wunder geschehen ist«, sagte sie. »Sie sind zu jung und viel zu hübsch, um in alle Ewigkeit ein Geist zu bleiben.« Sie musterte ihn. »Ich wette, Sie sind der Schwarm aller Mädchen hier in dieser Gegend.«

Er warf einen kurzen Seitenblick auf sie und grinste. »Möglich.« Dann zeigte er nach vorn. »Schauen Sie, da ist das Dorf. Ich kann von hier aus schon die Bäckerei riechen.«

Emma richtete den Blick nach vorn und sah ein malerisches kleines Küstendorf nicht weit vor ihnen, mit kleinen, weißgetünchten Häusern, aber auch Steinbauten, die zwischen dem Fuß des Hügels und der Wasserkante eingebettet lagen.

Während Jason langsam durch die schmalen Straßen fuhr, zeigte er auf mehrere kleine Bed and Breakfasts, ein Postamt, einen Fischhändler und eine Bäckerei. Schließlich hielt er auf dem Parkstreifen vor dem Fish-and-Chips-Laden, stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. »So gern ich auch mit Sir Christian scherze, möchte ich doch, dass Sie wissen, dass ich den größten Respekt vor ihm als Ritter und als Mann empfinde.« Dann streckte er seine große Hand aus und legte sie auf Emmas. »Geben Sie die Hoffnung nicht auf!«, sagte er mit großen, ernsten Augen. »Ich weiß, wie schwierig das Zusammensein von Sterblichen und Geistern ist. Ich habe Sir Tristan mit seiner Frau Andi gesehen. Es war nicht leicht für sie, aber ihre Liebe war - ist – so stark, dass ich glaube, sie hätte allem widerstanden, auch wenn er nicht seine Sterblichkeit zurückerlangt hätte.«

Emma dachte über seine Worte nach. Das Ausmaß dessen, was er sagte, traf sie wie ein Stich ins Herz. Eine andere Sterbliche hatte sich anscheinend in einen Geist verliebt, und sie hatte auf die Wärme menschlicher Berührungen verzichtet, um mit diesem Geist zusammen zu sein. Das war es, was Emma am meisten naheging. Wie sie Geister und Gespenster früher beurteilt hatte, war völlig falsch gewesen. Vollkommen daneben und ganz und gar verkehrt. Sie verbargen sich nicht unter dünnen weißen Tüchern mit kleinen Löchern für die Augen und schwebten auch nicht herum wie eine graue oder eine grüne Dame. Sie waren Seelen. Sie waren so, wie sie es in ihrem Leben gewesen waren.

Nur eben tot.

Emma erwiderte Jasons eindringlichen Blick und lächelte. Sie konnte jedoch spüren, dass es kein sehr überzeugendes Lächeln war.

Seins dagegen war fest und ruhig. »Vergessen Sie nur nie Christians Gefühle, Emma! Denn auch wenn er ein Geist ist, so ist er doch immer noch ein Mann. Es kommt nicht oft vor, dass ein Geist eine Sterbliche findet, deren Glaube so unerschütterlich ist wie der Ihre.« Er lachte leise. »Und wenn überhaupt, dann hier wohl mehr als anderswo, glaube ich.«

Emma lachte. »Das ist das Gleiche, was Christian auch gesagt hat.« Sie griff nach Jasons Hand und drückte sie. »Danke, Jason. Für den Einblick in die Welt der Geister, den Sie mir gegeben haben, meine ich.« Sie blickte auf das Dorf hinaus. »Es ist ganz seltsam. Vor heute – oder vielmehr bevor ich nach England kam – hätte ich nichts von alledem für möglich gehalten.« Sie wandte sich wieder Jason zu. »Und wäre mir jemand mit solchen Ideen gekommen, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Ich bin so froh, dass ich ... belehrt wurde.«

»Ich auch.« Jason zog ein wenig spöttisch eine Braue hoch. »Ich nehme an, dass Christian Sie schon gebeten hat, nur ihm bei dem Turnier zu applaudieren?«

»Das hat er«, antwortete Emma lächelnd. »Aber ich werde natürlich auch Ihnen Beifall spenden. Halt eben nur ein bisschen leiser.«

Jason zwinkerte ihr zu. »Gut. Und nun wollen wir etwas essen. Ich bin wie ausgehungert.«

Nachdem sie für beide gebackenen Kabeljau mit Pommes frites und Cola bestellt hatten, führte Jason Emma zum Kai am Fuß des Bergs hinunter, wo sie sich auf eine Bank direkt am Wasser setzten. Die Sonne hatte sich noch immer nicht blicken lassen, aber der Rollkragenpullover, den Emma trug, hielt sie warm genug. Der gebackene Fisch war herrlich knusprig, als sie hineinbiss, und auch die Pommes frites waren perfekt, außen knusprig und innen weich.

Emma hatte reichlich braune Soße und Essig über alles geträufelt.

Als sie mit dem Essen fertig war, wischte sie sich den Mund ab, trank einen Schluck Cola und wandte sich Jason zu, der sich gerade das letzte Stückchen Fisch in den Mund geschoben hatte.

»Glauben Sie, dass mit Christian noch ein Wunder geschehen könnte?«, fragte sie.

Jason betrachtete sie nachdenklich, während er kaute. Dann wischte er sich den Mund ab und sagte: »Ich glaube, dass alles möglich ist, Emma. Bei uns ging es darum, einen Fluch zu brechen und ein furchtbares Unrecht wiedergutzumachen. Bei Chris dagegen ...« Er wandte den Blick ab. »... ist es etwas ... komplizierter.«

Emma blinzelte. »Komplizierter als ein Fluch?«

Mit einem leisen Lächeln nickte Jason. »Aye«, sagte er augenzwinkernd. »Und ich fürchte, den Rest werden Sie Christian schon selbst entlocken müssen. Denn selbst ich weiß, welche Grenzen ich bei ihm nicht überschreiten darf.«

Das verstand Emma. Sobald sie das nächste Mal mit Christian allein war, würde sie ihn danach fragen.

»Erzählen Sie mir doch etwas über das Turnier«, bat sie. »Können Geister und Sterbliche denn überhaupt miteinander wettstreiten?«

Jason steckte sich eine Hand voll Fritten in den Mund, kaute und schüttelte den Kopf. »Gawan und Chris schaffen es irgendwie, aber wir glauben, dass das mit ihrer engen Bindung in all den Jahrhunderten zu tun hat. Keiner von uns versteht, wie sie es bewerkstelligen, aber es ist wunderbar mit anzusehen. In Turnieren treten sie allerdings nicht gegeneinander an. Dort bilden die Geister Mannschaften und treten nur gegeneinander an – und morgen werden Horden von Geistern aus ganz England, Schottland, Wales und möglicherweise sogar Irland eintreffen«, informierte er Emma augenzwinkernd. »Die einzelnen Prüfungen werden beurteilt und mit Punkten bewertet. Am Ende gibt es zwei Sieger – einen aus dem Team der Sterblichen und einen aus dem der Geister.« Jason lächelte. »Sind Sie deshalb hergekommen? Um das Turnier zu sehen?«

»Nein, obwohl ich sehr froh bin, dass ich gerade jetzt hier bin. Es klingt faszinierend, was Sie mir erzählen.« Emma setzte das Gespräch mit einer Schilderung der merkwürdigen Gefühle fort, die sie nach Arrick-by-the-Sea geführt hatten.

Jason lauschte aufmerksam und lächelte, als sie ihre Erzählung beendete. »Das klingt für mich, als wären Sie nicht auf der Suche nach Arrick, sondern nach dem Herrn von Arrick gewesen.«

Emma zerknüllte ihre leere Tüte und das weiße Einwickelpapier und grinste. »Da könnten Sie recht haben, Jason.« Vielleicht war es ja wirklich das, was sie nach Arrick gezogen hatte – was ihr damals natürlich nicht bewusst gewesen war.

Danach machten sie einen Spaziergang durch das kleine Dorf. Emma kaufte ein paar Ansichtskarten für Zoe und ihre Eltern, und nachdem sie noch schnell am Postamt vorbeigegangen waren und beim Plaudern beschlossen hatten, sich endlich zu duzen, stiegen sie wieder in den Rover, um nach Grimm Castle zurückzufahren.

Eins stand fest: Der Blick auf die Burg, wenn man sich ihr vom Land her näherte, war völlig anders als vom Helikopter aus. Die imposante Festung, die sich hoch auf den Felsklippen erhob, schien die ganze Küstenlinie zu beherrschen. Emma konnte sich gut vorstellen, wie es Jahrhunderte zuvor gewesen sein musste, zu Pferd nach Grimm hinaufzureiten und ein so massives, einschüchterndes Bauwerk zu erblicken.

Plötzlich überlief Emma ein Frösteln, und ihre Sicht verschwamm. Sie starrte weiter geradeaus, und je länger sie hinsah, desto mehr veränderte sich die Sicht vor ihr. Die Landschaft wechselte, Bäume verschwanden und tauchten an anderer Stelle wieder auf, und sie selbst war umringt von Menschen. Sie saß auf einem Pferd, und als sie den Blick nach unten richtete, sah sie ihre eigenen kleinen Beine und Füße rechts und links des Pferds. Sie ritt hinter jemandem ...

»Emma? Stimmt was nicht mit dir?«, hörte sie Jasons Stimme. Sie schien von weit entfernt zu kommen.

Emma blinzelte, und die Vision verschwand.

Als sie Jason ansah, war sein Gesicht ganz angespannt vor Sorge. »Ja?«

Er hatte den Rover vor dem Torhaus angehalten. »Du hast ins Leere gestarrt, als würde dich irgendwas belasten.«

»Ich ... ich hatte gerade ein sehr seltsames Erlebnis«, sagte sie. »Ich sah mich auf einem Pferd, aber das war nicht ich. Ich meine, nicht so, wie ich heute bin, sondern wie ich als kleines Mädchen war.« Sie schüttelte den Kopf. »Komisch, nicht?«

Jasons grüne Augen musterten sie prüfend. Als er sicher war, dass alles in Ordnung mit ihr war, nickte er. »Ja, das war es sicherlich.« Er lenkte den Wagen durch das Torhaus und ließ ihn dann langsam über die Zugbrücke rollen. Die hölzernen Planken klapperten, als sie darüberfuhren, und dann stellte Jason den Wagen auf einem kleinen, kiesbestreuten Platz in der Nähe des Haupteinganges ab.

Als Emma ausstieg, fiel ihr sofort ein lautes, ungewöhnliches Geräusch auf. Es klang wie ... Metall, das gegen Metall schlug, und schallte durch den ganzen Burghof.

Bevor sie Jason fragen konnte, was es war, grinste er und griff nach ihrem Arm. »Ein besonderer Genuss erwartet dich«, sagte er und zog sie mit sich. »Komm, Emma! Ich gehe jede Wette ein, dass du so etwas nirgendwo anders als auf Grimm sehen wirst.«

Jason führte – nein, zog – Emma über den Hof, dann durch ein kleines, eisernes Tor, das zu einer großen, von Rasen gesäumten Fläche führte.

Wie eine Arena, dachte sie.

In einiger Entfernung konnte sie eine kleine Ansammlung von Leuten sehen, die alle etwas Interessantes zu verfolgen schienen, das sich etwas weiter weg abspielte. Je näher sie und Jason der kleinen Menge kamen, desto besser konnte Emma sehen, wer die Zuschauer waren und was es dort zu sehen gab.

Abrupt blieb sie stehen, wodurch sie auch Jason zu einem jähen Halt brachte. Er grinste sie an, dann zog er wieder leicht an ihrem Arm.

»Komm, Emma!«, sagte er lachend. »Du musst näher heran, um etwas sehen zu können.«

Emma ließ sich von ihm mitziehen, froh, dass er an ihrer Seite war und darauf achtete, dass sie nicht stolperte oder fiel.

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als ihr Blick auf zwei Männer mit freiem Oberkörper fiel, die sich ein paar Schritte weit entfernt von ihr umkreisten: Gawan und Christian, beide mit offenem Haar, wilden, grimmigen Gesichtern und einem sehr scharf und tödlich aussehenden Schwert in ihren Händen.

Nein – Christian hatte sogar zwei!

Dafür war das eine, mit dem Gawan kämpfte, aber fast so lang wie Emma groß war.

Und die beiden Männer sahen aus, als wollten sie einander umbringen.

»Oh, meine Liebe! Wir haben einen Platz für Sie!«

Emma löste ihren Blick nur widerstrebend von dem Schwertkampf, um sich nach der ihr unbekannten Stimme umzusehen. Dann weiteten ihre Augen sich erneut, als ihr Blick über die kleine Gruppe von Zuschauern glitt.

Ellie saß mit allen vier Kindern da, einschließlich des Babys. Neben dem kleinen Davy saß Justin Catesby, auf der anderen Seite von Ellie der alte Godfrey. Und vor ihnen, auf zwei Klappstühlen, saßen zwei Damen, denen Emma bislang noch nicht begegnet war. Eine, deren Haar zu der Gestalt eines Schwans frisiert war, war ihr gleich sympathisch. Die andere ... oh Gott, sie sah total durchnässt aus. Beide trugen Kleider aus einer anderen Zeit, aber Emma hätte nicht sagen können, aus welcher.

Die Dame mit dem Vogel auf dem Kopf winkte und klopfte auf den freien Stuhl an ihrer Seite.

»Kommen Sie und nehmen Sie Platz, meine Liebe«, lud sie Emma lächelnd ein.

Die nasse Dame winkte.

»Na, komm schon, Emma!«, rief nun auch Ellie, deren Jungen ausgelassen auf den Sitzen auf und ab sprangen.

Justin Catesby sah sie nur an und grinste.

Jason zog Emma am Arm. »Nun komm schon, oder du verpasst das Spektakel.«

Emma ließ sich von ihm zu ihrem Platz neben der Schwanendame ziehen, und Ellie stellte ihr rasch die beiden Damen vor.

»Das sind Lady Follywolle und Lady Beauchamps«, sagte sie. »Sie konnten es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

Emma begrüßte sie mit einem Lächeln. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«

Dann drang eine Reihe barscher Wörter von den Kämpfenden herüber, in einer Sprache, die Emma nicht verstand, worauf sie den Männern sogleich wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Sie hatte Christian – und Gawan schon erst recht nicht – noch nie mit nacktem Oberkörper gesehen, und bei diesem Anblick wurde ihr ganz heiß. Beide Männer hatten zahlreiche Tätowierungen, die aber bei beiden anders waren. Gawans waren klein und verliefen über seinen ganzen Rücken, seine Brust und seine Arme bis zu seinen Handgelenken.

Christians dagegen waren größer, kunstvoller, und er hatte eine kleinere an der rechten Seite seiner Brust, eine große auf dem Rücken und etwas, das wie ein breites Band aussah, um jeden seiner Oberarme. Von ihrem Platz aus konnte Emma nicht erkennen, was die Tattoos darstellten, aber sie nahm sich vor, das so schnell wie möglich herauszufinden.

Lieber früher als später.


23. Kapitel

Christian und Gawan umkreisten sich eine Zeitlang. Ihre Beine steckten in Lederstiefeln und Hosen, die mit bis zu den Schenkeln geschnürten Lederriemen versehen waren. Dann kauerten die beiden Männer sich zusammen, die Schwerter drohend erhoben und die Muskeln angespannt wie die eines Raubtiers vor dem Sprung. Ihr Bizeps wölbte sich von dem Gewicht ihrer Waffen, und Emma bemerkte die pulsierenden Adern an Christians Armen, die an ihnen hinaufwanderten und sich fächerförmig über seiner Brust verbreiteten. Er sah so real aus!

Und es mussten Schimpfworte und Flüche sein, die aus ihren Mündern kamen, so grimmig, wie ihre Gesichter aussahen.

»Wie ist das möglich?«, fragte sie sich laut.

Jason beugte sich zu ihr herab. »Sie haben die ganze Zeit trainiert, als Gawan noch erdgebunden war – seit Jahrhunderten trainiert. Es ist eigentlich nur eine Sinnestäuschung, Emma, einschließlich der Geräusche, aber aus irgendeinem Grund haben sie sich diese Fähigkeit bewahrt.«

Das durchdringende Geräusch von aneinanderklirrendem Stahl erfüllte den Burghof, als Gawan und Christian einander attackierten, Christian mit seinen beiden Schwertern, Gawan mit seinem gewaltigen einzigen. Beide sahen wild genug aus, um dem anderen den Schädel einzuschlagen.

Emma erschauderte bei dem Gedanken.

Dann hielten sie auf einmal inne, trieben die Spitzen ihrer Schwerter in die Erde und stützten sich schwer atmend darauf.

Während Emma ihnen noch zusah, verschwamm ihre Sicht, die Farben wurden lebhafter und verursachten ihr Schwindel. Das inzwischen schon vertraute Kribbeln erwachte in ihrem Magen, und sie zog scharf den Atem ein.

»Ist dir nicht gut, Emma?«, erkundigte Jason sich.

Emma blinzelte, und ihre Sicht klärte sich sofort wieder. Was war das nur? Aber sie lächelte Jason beruhigend an. »Nein, nein, Jason, es geht mir bestens.« Sie richtete ihren Blick wieder auf die Kämpfer. Nach Atem ringend stützten sie sich auf ihre Schwerter. Emma war sich beinahe sicher, dass Christian nicht nur schauspielerte. Aber konnte er überhaupt außer Atem kommen? Wenn ja, konnte sie sich nicht erklären, wie.

Es gab so viel in Christians Welt, was ihr noch völlig unverständlich war.

Aber sie merkte, dass ihr Wunsch, dies alles zu begreifen, immer größer wurde.

Und als ihre Blicke sich begegneten und Christian das Schwert aus dem Boden zog und auf sie zukam, wurde ihr klar, dass sie rein alles über ihn erfahren wollte.

Christian wollte es einfach nicht gelingen, seinen Blick von Emma abzuwenden. Sie saß da, den Mund ein wenig geöffnet, und starrte ihn aus großen Augen an. Ihr rotbraunes Haar, das ihr glatt und seidig auf die Schultern fiel, hob sich vom Schwarz ihres eng anliegenden Pullis ab, und ihre schwarze Jeans saß tief auf ihren Hüften. Ihre Haut, die hell und makellos wie Alabaster war, betonte ihre großen blauen Augen.

Sie war das schönste und bezauberndste Geschöpf, das er je gesehen hatte.

Wieder einmal stellte er fest, dass diese Zeit, diese dreizehnte Chance, ganz anders war als ihre früheren Begegnungen. Emmas Seele war dieselbe liebevolle wie immer – so viel wusste er. Aber viele der Charakterzüge, die er aus ihrem früheren Leben kannte, waren der Einzigartigkeit dieser modernen Frau gewichen, die Christian äußerst faszinierend fand. Die Emma, der er vor langer Zeit begegnet war, war sehr schüchtern gewesen. Diese moderne Ausgabe von ihr konnte zwar auch erröten, aber trotzdem mutig genug sein, ganz unverblümt zu sagen, was sie dachte. Das gefiel ihm. Und endlich wagte er zu hoffen, dass es diesmal glücklich für sie beide enden könnte ...

Als er sich ihr näherte, ließ sie ihm ein zauberhaftes Lächeln zukommen, das sein lebloses Ich innerlich erschauern ließ wie einen dreizehnjährigen Burschen, der sein erstes Mädchen traf.

Es war kaum zu glauben, wie nervös er plötzlich war.

Endlich erreichte er sie. Sie war aufgestanden und sah ihn mit einem Ausdruck der Verwunderung auf ihren schönen Zügen an.

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du bist ... unglaublich«, sagte sie mit vor Erregung heiserer Stimme, und er konnte gar nicht anders, als ein stolzes Lächeln aufzusetzen.

»Das war nichts Besonderes – nur ein freundschaftlicher kleiner Schwertkampf, Emma. Aber ich freue mich, dass er dir gefallen hat.«

Ein Kichern ertönte neben ihr. Christian sah Lady Follywolle in gespieltem Ärger an, aber der Blick ließ sie verstummen, und das freute ihn.

Doch dann streckte sie ihm die Zunge heraus.

»Chris, du alter Angeber!«, sagte Ellie plötzlich neben ihnen. Die kleine Ensley schlief an Ellies Brust. »Weißt du, dieses ganze Schwertkampftheater kann einen ganz schön aus der Fassung bringen – besonders, wenn man es zum ersten Mal sieht.« Sie zwinkerte Emma zu.

Dann kamen die Zwillinge freudestrahlend zu ihnen herübergerannt und stürzten sich auf Christian. »Onk Kiss! Onk Kiss!«, schrien sie. »Ich! Ich!«

Und Christian dachte, dass er niemals müde werden würde, es zu hören.

»Beruhigt euch Jungs«, ermahnte Ellie sie, womit sie jedoch nur erreichte, dass die Zwillinge sich nun jeder auf ein Bein von ihr hockten und fortfuhren, ihn anzugrinsen.

Christian hatte sich immer ein Dutzend Kinder gewünscht. Gut, dass Gawan und Ellie nicht anders dachten. So konnte er zumindest Onkel Chris sein.

Einen Arm um die Schulter des Jungen, kam nun auch Gawan mit Davy zu ihnen herüber. Die anderen standen um die Damen herum – Justin, Godfrey und der allgegenwärtige, selbstgefällige Jason, der neuerdings nicht mehr von Emmas Seite wich.

Nicht, dass Christian das dem Jungen verübeln könnte.

»So«, sagte Ellie und tätschelte der kleinen Ensley den Po, »ich gehe schon mal mit dem Kindern, um mit dem Baden und Füttern zu beginnen.« Fragend sah sie Emma an. »Kann ich dich bei Chris lassen, solange ich die Kinder fürs Zubettgehen fertig mache?«

Emma errötete. »Kann ich dir helfen?«

Ellies Blick glitt zu Christian, und für einen Augenblick lang dachte er, sie würde Emma beim Wort nehmen. Aber Gawans Frau zog nur spitzbübisch eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.

»Christians Ausdruck nach zu urteilen, Emma, solltest du ihn besser beschwichtigen und bis zum Abendessen bei ihm bleiben«, schmunzelte sie. »Außerdem gibt es einen jungen Krieger, der sich gut darauf versteht, die beiden Zwillinge im Bad zu bändigen.«

Lady Follywolle kicherte. »Kommt, meine Damen und Herren! Lasst uns zu einer Partie Würfelknochen in die Halle gehen und die jungen Leute ein bisschen allein lassen.« Sie zwinkerte Christian zu. »Benehmen Sie sich, Lord Arrick!«

Justin grinste, verschwand dann aber widerspruchslos mit den Damen.

Godfrey sah den kleinen Davy an. »Kommst du auch mit, Junge?«

»Oh, aye!«, schrie Davy entzückt und sah fragend Jason an. »Und Sie, Sir?«

Jason dagegen sah Emma an, die ihm ein liebevolles Lächeln schenkte. Darauf zuckte er die Schultern und beeilte sich mit Davy, den anderen zu folgen.

Gawan warf Christian einen Blick zu, grinste und sah dann fragend Emma an. »Sind Sie sicher, meine Liebe, dass dieser Flegel Ihre Gesellschaft auch verdient?«

Emma blinzelte verwirrt und blickte von Christian zu Gawan. »Ahm ... ja, natürlich. Absolut.«

Gawan nickte kurz. »Gut. Dann sehen wir euch beim Abendessen.« Er legte einen Arm um seine Frau, fing die Zwillinge mit dem anderen ein und hob die vor Lachen kreischenden Jungen auf.

Ellie drehte sich um und lachte Emma über ihre Schulter an, bevor sie mit ihren Lippen das Wort »Bis später« formte.

Und dann waren Christian und Emma endlich ganz allein.

Christian wusste allerdings schon, dass das nicht lange so bleiben würde.

Dann fiel ihm plötzlich auf, dass Emma näher an ihn herangetreten war und ihn jetzt aufmerksam betrachtete – oder, genau genommen: seine Tätowierungen. Er blieb ruhig stehen und ließ ihre Musterung über sich ergehen, bis sie schließlich aufhörte und ihn ansah. Sie sagte aber nichts.

Und er wurde ganz nervös unter ihrem Blick.

Schließlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Gibt es noch mehr interessante Dinge, die du mir zeigen kannst?«

Christian starrte sie mit offenem Mund an.

Emma verdrehte ihre Augen. »Auf der Burg, du Casanova!«

Darauf grinste er. »Kann schon sein.« Sie setzten sich in Bewegung, und er steckte beide Schwerter in die Scheide. Emma hörte nicht auf, ihn anzusehen, und irgendwie veranlasste ihn das, sogar noch aufrechter zu gehen.

Sie überquerten den Burghof und gingen dann durch das eiserne Tor in den Garten. Emmas Kopf reichte ihm gerade mal bis an die Schulter. Aber so klein sie auch war, wusste er doch, dass sie sich in nahezu jeder Situation behaupten konnte – und genau das auch morgen bei der ganzen Horde tun würde. Moderne Frauen waren so ... selbstständig. Das faszinierte ihn, änderte aber nichts daran, dass er sich nichts mehr wünschte, als ihr das Tor aufhalten zu können, wenn sie hindurchschritt.

Wozu er jedoch leider niemals in der Lage sein würde.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der ihm durch und durch ging. Was, wenn Emma wüsste, wie lange er sie schon kannte? Würde sie dann verärgert sein, weil er es ihr bislang verschwiegen hatte? Aber wozu sollte er es ihr sagen? Es war ein gewaltiges Geheimnis, und nur Gott wusste, wie die Dinge diesmal enden würden. Da dieses Mal jedoch so vieles anders war – war es da nicht auch möglich, dass schließlich alles doch ein gutes Ende nehmen würde?

Er konnte es nur hoffen.

Gedankenverloren führte Christian Emma zum Kliff, dessen glatte Felswände beinahe senkrecht ins Meer abfielen, und wo Gawan mehrere steinerne Aussichtsplätze hatte errichten lassen – auf Ellies Wunsch natürlich. Es gab nichts, das Gawan ihr nicht zu erfüllen versuchte.

»Ich weiß, dass das vielleicht ein bisschen kindisch klingt«, begann Emma mit einem kurzen Blick auf ihn, »aber ich kann das alles immer noch nicht fassen. Vor allem dich nicht, glaube ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Zu wissen, dass du vor Jahrhunderten in Kriegen gekämpft hast, und mit diesen Dingern da«, sagte sie, auf seine Schwerter deutend. »Es ist wirklich sehr schwer zu begreifen.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Aber es fasziniert mich. Du faszinierst mich, Christian.«

Er wäre dreimal mehr gestorben, nur um sie seinen Namen noch einmal so aussprechen zu hören.

Der Wind peitschte die See und zerzauste Emmas Haar. Es schien ihr jedoch nichts auszumachen, denn sie hielt ihr Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich ihm wieder zuwandte.

»Die Sonne scheint sich hier nicht oft sehen zu lassen«, bemerkte sie, »was ziemlich ungewohnt für mich ist. Ich lebe an einem Ort, wo permanent die Sonne scheint und es immer heiß und feucht und stickig ist. Aber wahrscheinlich macht mir gerade deswegen das kühle Wetter hier nicht so viel aus.«

Das entlockte Christian ein Lächeln. »Und wie bewahrst du deine Haut davor, verbrannt zu werden?«, fragte er, als sie die steinernen Schutzhäuschen erreichten.

Emma setzte sich in eins und zuckte mit den Schultern. »Jede Menge Sonnencreme.« Sie sah ihn fragend an, als er sich zu ihr setzte. »Haben deine Tätowierungen eine Bedeutung?«

Christian blickte auf seine Brust und Arme herab. Auf seiner Brust stand, in piktischen Symbolen, Emmas Name. Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Vor langer Zeit hatte sie es gewusst ...

Emmas zarte Fingerspitzen strichen über die Symbole auf seiner Brust. Ihre Haut auf seiner zu spüren, raubte ihm fast den Verstand. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um sich die Symbole noch genauer anzusehen. Dann lächelte sie. »Was bedeutet dieses hier, Chris?«

Christian schlang ganz fest die Arme um sie und genoss das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers an dem seinen. Dann senkte er den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihre. »Es ist dein Name, Liebste«, sagte er und küsste sie.

»Was bedeutet, dass ich immer bei dir sein werde«, flüsterte sie an seinem Mund.

»Aye, so ist es«, sagte er. »Ich werde dich immer lieben.«

»Christian?«

Wieder in der Gegenwart zurück, lächelte er sie an. »Das sind piktische Erkennungszeichen eines Kriegers.« Er zeigte auf mehrere Symbole auf seinen Armen. »Das ist ein Blitz, der Geschwindigkeit bedeutet. Das hier«, sagte er, auf eine Sichel deutend, »versinnbildlicht die Schnelligkeit meiner Klinge und einen Segen, der mir helfen soll, sie siegreich gegen meine Gegner einzusetzen.«

Zaghaft streckte Emma eine Hand aus und zeigte mit dem Finger auf das Symbol mit ihrem Namen. »Und das hier?«

Herrgott noch mal!

»Das ist ein Symbol, das ›meinem Herzen nahe‹ bedeutet.« Und das war nicht einmal gelogen.

»Oh«, sagte sie leise und lehnte den Kopf gegen die Rücklehne. Während sie Christian nachdenklich betrachtete, schwiegen sie eine Weile, und schließlich seufzte sie. »Ich glaube, dass du der Grund bist, warum ich nach Arrick-by-the-Sea gekommen bin. Es ist wirklich sehr, sehr seltsam, aber ich kann mir keinen anderen guten, einleuchtenden Grund vorstellen.« Sie lachte leise und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich mir damit so sicher, weil ...« Sie geriet ins Stocken. »... als hätte das etwas damit zu tun, dass du ... nicht lebst«, sprach sie behutsam weiter. »Aber das ist mir egal.« Ihr Blick wurde nun sehr direkt und ernst. »Aber warum gerade ich, Christian?«

Er starrte sie verwundert an. Hatte sie den Verstand verloren? Selbst wenn sie nicht die Frau wäre, die er seit fast neunhundert Jahren liebte, hätte er sich in sie verliebt. Alles, was ihren Charakter ausmachte, sprach ihn an und reizte ihn.

Mit seinem Zeigefinger zeichnete er sanft die Kontur ihres Kinns nach und ließ gerade genug Raum zwischen ihnen, um nicht durch sie hindurchzugreifen. Ihre Augen weiteten sich bei dem Gefühl, das sie dabei durchströmte.

Er spürte es auch. Und es löste ganz eigenartige Empfindungen in seinem Magen aus.

Er beugte sich vor, brachte sein Gesicht noch näher an das ihre. »Ist dir eigentlich nicht bewusst, wie schön du bist, Emma Calhoun?« Begierig nahm er ihre Züge in sich auf, von ihren fein gezeichneten Augenbrauen zu ihren Augen, ihrer geraden kleinen Nase und dem sanften Schwung ihrer vollen, gut geschnittenen Lippen.

Und besonders dieses einzigartige Zeichen an einem ihrer Mundwinkel.

Sie waren sich so nahe, dass Emma kaum noch atmen konnte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie war ausnahmsweise einmal völlig sprachlos. Gott, in all den Jahrhunderten, in denen er eine kurze Zeit mit ihr verbracht hatte, hatte es ihn noch nie so sehr danach verlangt wie heute, sie zu küssen!

Diese dreizehnte Chance erwies sich als die anspruchsvollste.

»Wie würde es sich anfühlen?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern. »Wenn du versuchen würdest, mich zu küssen, meine ich?«

Christian sah sie lange prüfend an. Den Kopf noch immer zurückgelegt, blickte sie zu ihm auf und erwiderte den Blick. Christian beugte sich noch weiter vor und legte seine Hände an die Wand neben ihrem Kopf.

»Sag du es mir«, antwortete er. »Schließ die Augen.«

Langsam atmete sie tief aus und tat es.

Und dann senkte er den Kopf ...


24. Kapitel

Emmas Herz schlug so hart gegen ihre Rippen, dass es ihre Brust zu sprengen drohte. Sie hielt die Augen geschlossen, wie Christian es von ihr verlangt hatte.

Obwohl sie sie öffnen wollte. Unbedingt.

Aber das wagte sie nicht.

Dann begann ein Prickeln an ihrem Mund, zuerst an ihrer Unterlippe, dann im Mundwinkel und an ihrer Oberlippe. Das Gefühl war so deutlich, dass sie, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun, nach Luft schnappte, bevor sie es verhindern konnte, und langsam ihre Augen öffnete.

Christians Kopf war über ihren gebeugt, leicht zur Seite geneigt und ihr so nahe, dass sie ohne hinzusehen wusste, dass ihre Konturen miteinander verschmolzen. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen waren leicht geteilt und ruhten auf den ihren. Emmas Atem staute sich in ihren Lungen, weil sie Angst hatte, auszuatmen und das Gefühl dadurch vielleicht zu verlieren. Irgendwann jedoch hielt sie es nicht mehr aus.

»Christian«, flüsterte sie und hob ihre Hand, um sie an seine Wange zu legen.

Doch Christian zog sich zurück, ein klein wenig nur, und das Gefühl verweilte zwar noch einen Moment, aber dann war es verschwunden. Die Intensität seines Blicks dagegen schien sie förmlich zu versengen.

»Du ahnst nicht, wie viel Kraft es mich kostet, nicht zu versuchen, dich zu berühren«, flüsterte er, und sein Blick fiel wieder auf ihren Mund, bevor er zu ihren Augen zurückkehrte. »Ich kann deinen Herzschlag hören.«

Emma schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Er ist ein bisschen schnell im Augenblick.«

»Das spüre ich.«

Er war ihr immer noch so nahe, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, einen Finger zu heben und die Kontur seines Kinns nachzufahren. Sie bemerkte ein scharfes Einatmen – oder zumindest das Geräusch davon.

Er hatte es auch gespürt.

In dem Moment wehte der Wind ein paar Regentropfen zu ihnen hinüber. Emma wandte nicht mal das Gesicht ab, sondern begrüßte das bisschen kühle Wasser, das hoffentlich ihr Verlangen löschen würde.

Schließlich wollte sie sich nicht nachsagen lassen, sie sei am helllichten Tag über einen Geist hergefallen.

Und um nicht in Versuchung zu geraten, zog sie ihre Beine an und kauerte sich in die Ecke des Alkovens. Zum Glück war er tief genug, um Schutz vor dem Regen zu bieten, solange der Wind ihn nicht hereintrieb.

Mit angezogenen Beinen, den Kopf auf ihren Knien, hockte sie in ihrer Ecke und starrte schweigend den mittelalterlichen Krieger an ihrer Seite an.

Ihren Krieger.

Wow.

Christians Augen verengten sich, als er sie ansah. »Ich wüsste zu gern, was in Ihrem hübschen Kopf vorgeht, Miss Calhoun.«

Sie lächelte. »Um keinen Preis der Welt würde ich dir verraten, was ich gerade denke.«

»Interessant.«

Der Ausdruck sinnlichen Verlangens, der über Christians Züge huschte, ließ Emmas Herz gleich wieder schneller schlagen. Aber dann wurde seine Miene ernst.

»Eine große Menge gesunder, lebensfähiger Männer wird morgen durch Grimms Tore strömen«, sagte er. »Und ich ... na ja ...« Er beendete den Satz nicht und wandte das Gesicht ab.

»Und du was ...?«, beharrte Emma.

Nach kurzem Zögern wandte er sich ihr wieder zu und bedachte sie mit einem Blick, der sie sich innerlich winden ließ. »Es ist nicht fair von mir, dich in eine Beziehung zu verwickeln, in der die andere Hälfte nicht mal ... greifbar ist. Falls du also beschließen solltest, dir einen anderen zu suchen ...«

Emma runzelte die Stirn. »Sag jetzt bloß nicht, dass du tot und verrückt bist! Zunächst mal lass mich dir versichern, dass ich der letzte Mensch auf Erden bin, der sich zu irgendetwas bringen lässt, was er nicht will. Zweitens ...« Ihr Blick glitt über seine schönen, ernsten Züge, sein markantes Kinn und die vollen, verführerischen Lippen. »Zweitens bin ich nicht hierhergekommen, um Fisch sucht Fahrrad oder Blind Date oder was auch immer sonst zu spielen.«

Sie schüttelte empört den Kopf. »Irgendetwas hat mich hierhergeführt, Christian! Aber doch nicht, um nur irgendeinen Ritter zu finden.« Sie hielt inne und lächelte ihn an. »Ich bin hierhergeführt worden, um dich zu finden – das weiß ich jetzt so sicher, wie ich weiß, dass ich hier sitze und atme. Du bist ein wahres Wunder, Mister Arrick, und obwohl ich weiß, dass unsere Beziehung noch zu jung ist, um irgendwelchen ... dauerhafteren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, weiß ich, was mein Herz mir sagt.«

Sein Mund verzog sich, aber nicht zu einem Lächeln, sondern zu irgendetwas anderem.

»Und was sagt es dir?«

Emma atmete schneller, und ihr Herz begann zu rasen. »Es sagt mir, dass du die Art von Mann bist, den ich mir wünschen würde – ganz gleich, in welcher Form auch immer.« Sie bewegte ihre Hand behutsam durch seinen tätowierten Arm. »Als Geist oder auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was macht das schon? Ich nehme dich, wie du bist.«

»Ist das wirklich wahr?«

Sie nickte kurz, aber sehr entschieden. »Ja.«

Christian schien darüber nachzudenken und ihre Worte abzuwägen – allerdings mit einem sehr zufriedenen Grinsen auf seinem Gesicht.

»Dir ist aber doch wohl klar«, sagte er und sah dabei schon wieder grimmig aus, »dass ich dich nicht beschützen kann? Jedenfalls nicht körperlich. Auf diesem Gebiet bin ich völlig nutzlos.«

Emma sah ihn aus schmalen Augen an. »Falls du es noch nicht bemerkt solltest – wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter. Heutzutage braucht eine Frau keinen Beschützer mehr, weißt du?« Sie hob ihren Arm und beugte ihn, um ihre – vergleichsweise lächerlich kleinen – Muskeln spielen zu lassen. »Außerdem nehme ich an einem Selbstverteidigungskurs teil«, sagte sie stolz und kniff in ihren Oberarm. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, Arrick! Ich habe immer Pfefferspray dabei. Und«, setzte sie hinzu, »ich habe keine Feinde mehr gehabt, seit ich in der zweiten Klasse war.«

Er lachte. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was für Unfug du getrieben musst, um dir in der zweiten Klasse einen Feind zu schaffen.«

»Sagen wir einfach: Ich lasse mir nichts gefallen«, antwortete sie.

»Ich bin schon ganz gespannt auf die Geschichte.«

Emma lehnte sich zurück und schlang ihre Arme wieder um ihre Beine. »Big Marjorie klaute mir eine ganze Woche lang jeden Tag mein Pausenbrot. Meine Mom machte die besten Geflügelsalatsandwiches – mit ein bisschen fein gehacktem Sellerie drauf, weißt du? Gott, waren die lecker! Aber diese Big Marjorie hörte nicht auf, mir meine Sandwiches zu stibitzen. Und so beschloss ich eines Tages, es ihr heimzuzahlen.« Emma grinste. »Sie wog ... ach, ich weiß nicht, um wie viel mehr als ich, da ich immer ziemlich dünn war, aber auf jeden Fall  ’ne ganze Menge. Sie war auch größer als ich und konnte die meisten Jungs in unserer Klasse verprügeln. Aber ich hatte genug von ihrer Klauerei, und da ich keine Petze sein wollte ...«

Christian rieb sich das Kinn und wischte sich mit der Hand über den Mund, als versuchte er, sich ein Lachen zu verkneifen. »Hast du was getan?«

Emma lachte. »Weißt du, im Süden, wo ich lebe, gibt es Unmengen von diesen winzigen Sumpfschnecken – sie sind nicht größer als mein kleiner Fingernagel -, und eines Morgens sammelte ich eine Hand voll aus dem Sumpfgras ein und stopfte sie in mein Sandwich ...«

»Damit es schön knackig wurde?«, fragte Christian.

»Sehr knackig! Als Big Marjorie entdeckte, was in dem Sandwich war, nachdem sie schon drei Viertel davon gegessen hatte, spuckte sie die ganze Cafeteria voll.« Emma lehnte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück. »Danach hat sie mich und meine Sandwiches in Ruhe gelassen.«

Christians blaue Augen funkelten. »Man sollte dich zweifellos nicht unterschätzen, Miss Calhoun!«

»Vergiss das nur nicht.«

Ein paar Minuten saßen sie in einträchtigem Schweigen da und genossen das Zusammensein. Der graue Himmel wurde derweil noch dunkler, und die vertraute Tageszeit, in der es weder richtig hell noch dunkel war, trat ein.

»Ich liebe diese Abendstunde«, sagte Emma mit einem Blick auf den Himmel. »Sie hat etwas ... Magisches.« Sie sah Christian an und nickte. »Und du bist der Beweis dafür.«

Christian lachte leise. »Die Abenddämmerung«, sagte er und nickte. »Das ist eine magische Tageszeit. Wenn man diese Art von Dingen glaubt ...«

»Ich finde, dass da durchaus etwas dran ist«, meinte Emma. »Es gibt immerhin zwei Männer auf der Burg, deren Leben irgendwann mal völlig anders war, und eine weitere Gruppe solcher Männer wird morgen hier erscheinen.« Sie rutschte ein wenig näher an ihn heran. »Wenn etwas Magisches – so etwas wie ein Wunder – mit ihnen geschehen kann, kann es auch bei dir geschehen, Christian.«

Er fixierte sie mit einem durchdringenden Blick.

»Das kann es. Du musst nur daran glauben«, beharrte sie und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß, dass ich das immer wieder sage, aber vor ein paar Wochen noch hätte ich auch nichts von alledem geglaubt«, sagte sie mit einer weit ausholenden Geste zur Burg hinüber. »Du, Jason, Gawan, Justin, Godfrey, die Damen – ich hätte keinem auch nur ein Wort geglaubt, wenn sie zu mir gekommen wären, um mir zu sagen, dass du existiertest.« Sie schenkte ihm ein warmes, hoffnungsvolles Lächeln. »Aber jetzt glaube ich es. Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, warum du ausgerechnet mich gewählt hast, aber alles andere verstehe ich.«

Christian schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht ist es ja sogar von Vorteil für mich, wenn du nicht weißt, wie schön du bist. Denn wenn du es wüsstest, würdest du mir sicher jemand anderen – einen lebendigen anderen – vorziehen.«

Emma stieg aus dem Alkoven und streckte sich. Der Regen hatte nachgelassen, der Himmel war schon dunkel. »Lebendig zu sein wird reichlich überbewertet, finde ich.«

Christian warf den Kopf zurück und lachte.

Zusammen gingen sie durch die Abenddämmerung zur Burg zurück. Sie sprachen nicht, sie ... existierten nur, was sich sehr entspannend und behaglich anfühlte.

Und irgendwie auch merkwürdig vertraut.

Emma wunderte sich darüber, fast ebenso sehr, wie es sie verwunderte, wie schnell alles gekommen war. Sie war noch nicht lange in Wales, aber es kam ihr schon so vor, als hätte sie Christian ihr ganzes Leben lang gekannt.

Komisch.

Sie warf dem hochgewachsenen, starken Krieger neben ihr einen Blick zu. Seine Beine, die in diesen mittelalterlichen Hosen und Stiefeln steckten, waren fast so lang, wie sie groß war. Lederriemen überkreuzten seine Brust und Schultern und hielten die beiden Schwerter über seinen Schultern fest.

Ein Hemd trug er noch immer nicht.

Emma bekam plötzlich einen trockenen Mund.

Christian senkte den Kopf – was er sehr häufig tat bei ihr, wahrscheinlich um den Größenunterschied ein wenig auszugleichen – und grinste sie an. »Wirst du Fotos von dem Turnier machen?«, fragte er und schien nicht einmal zu merken, was seine bloße Nähe mit ihr anstellte.

Was ihr im Moment jedoch nur recht war.

»Selbstverständlich«, antwortete sie und bemerkte, wie sein Haar ihm in die Augen fiel, aber hinten immer noch viel kürzer war. Sie liebte diesen verrückten Haarschnitt.

»Ich fürchte nur, ich werde auf keinem Bild zu sehen sein«, fügte er hinzu.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Emma. »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich eine Freundin von mir besuchen – eine Malerin. Nach meiner Beschreibung wird sie bestimmt ein Porträt von dir malen können.« Ein frohes Lächeln huschte über ihr Gesicht bei dem Gedanken.

Christians Miene hingegen war ernst geworden. »Ja«, sagte er und räusperte sich dann. »Diese verfluchten Dartmoor-Ritter werden dich sicher vollkommen für sich beanspruchen, sobald sie merken, dass du Fotos machst. Ganz zu schweigen davon, dass du die Geschichte ihrer Rückkehr zu den Lebenden mindestens ein Dutzend Mal zu hören bekommen wirst, bevor das Turnier vorüber ist.« Plötzlich grinste er wieder. »Ein arroganter Haufen, diese Dartmoors.«

Emma lächelte. »Ich habe langsam das Gefühl, dass das die Norm im Mittelalter war.«

Beide lachten.

»Ich dachte ...«, begann Emma, um dann verlegen abzubrechen. »Ich meine, es ist noch so neu ...«

Christian musste erraten haben, was sie dachte, denn plötzlich stand er so dicht vor ihr, dass sie an die kühle Burgmauer zurücktreten musste, die schon ganz im Dunkeln lag. Ein frischer Herbstwind fächelte Emma und kühlte ihre Haut, deren Temperatur – des Mannes wegen, der ihr mit einem Mal so nahe war – schon um einige Grad gestiegen war. Sie wich an die Wand zurück, bis sie ihre kühle Feuchte an den Schulterblättern spürte und Christian sich über sie beugte und fast ebenso real und greifbar wirkte wie jeder andere Mann.

Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung, und Christian legte seine großen Hände an Emmas Wangen und betrachtete sie mit zurückgelegtem Kopf. Ihr Herz raste, sie atmete schneller und merkte, dass auch seine Brust sich schneller hob und senkte. Wie das möglich war, war ihr ein Rätsel.

Aber im Grunde kümmerte es sie auch nicht.

Denn jetzt war sein Mund dem ihren schon ganz nahe, und sein Flüstern in diesem sexy, fremdartigen walisischen Akzent umhüllte sie so gründlich wie die Schatten. Er bewegte seinen Mund zu ihrem Ohr, und das Kribbeln begann zuerst an seiner Muschel und wanderte dann tiefer bis zu ihrem Ohrläppchen. Emma schloss die Augen, als diese aufregenden Gefühle sie durchfluteten.

»Christian«, murmelte sie, weil sie nicht wusste, was sie anderes sagen sollte.

»Ich schwöre dir, ich kann deinen Duft wahrnehmen«, sagte er mit rauer Stimme, während sein Mund von ihrem Ohr zu ihrem Kinn hinunterglitt. »Gott, wie sehr ich wünschte, ich könnte dich wirklich berühren!«

Er bewegte seinen Mund zu ihrem, genau wie vorher, legte den Kopf ein wenig schief und seine sexy Lippen auf die ihren. Ihre Essenzen vermischten sich, ihre Konturen verschwammen, und dort, im Schatten einer Burg aus dem zwölften Jahrhundert, erfuhr Emma den sinnlichsten Kuss ihres Lebens.

Ohne es zu merken, drückte sie ihre Hände an die Mauer, um sich aufrecht zu halten; ihre wackligen Knie würden sonst jeden Moment den Dienst versagen.

Dann, als sie schon glaubte, vor Wonne sterben zu müssen, trat Christian zurück und lächelte sie an. Es war das sinnlichste und zärtlichste Lächeln, das Emma je gesehen hatte.

»Glaubst du, du kannst gehen?«, fragte er.

»Kaum noch«, antwortete sie mit einer Stimme, die genauso wacklig war wie ihre Beine.

»Dann warten wir noch einen Moment«, entschied er, womit sie mehr als einverstanden war.


25. Kapitel

Glaubst du, es wird gut gehen, Willoughby?«, fragte Maven händeringend. »Wo sie jetzt doch fort und außer Sicht sind, bin ich so nervös!«

»Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, Schwesterchen«, antwortete Willoughby. »Die Kleine hat keine Erinnerungen an Grimm Castle, und sollte sie noch geringfügige an die anderen Geister haben, spielt das jetzt keine Rolle mehr. Sie ist am denkbar sichersten aller Orte, um zu verhindern, dass sie sich an ihr ursprüngliches Ich erinnert.« Beruhigend tätschelte sie Mavens Arm. »Es wird alles gut gehen, Liebes! Du wirst schon sehen.«

»Können wir denn gar nichts tun, außer zu warten?«, rief Agatha.

»Aye, man kommt sich schrecklich hilflos vor, wenn man nur warten kann«, pflichtete Millicent ihr bei. »Als wir den Zauber Schritt für Schritt vollzogen haben, waren wir zumindest nützlich.«

Willoughby nickte. »Wir hatten die letzten fünfundsiebzig Jahre, um alles vorzubereiten und die Schritte dann entsprechend auszuführen. Und das haben wir getan.«

»Was, wenn die kleinste Kleinigkeit danebengeht? Was, wenn Emma einen Weg findet, der Nacht vor Allerheiligen aus dem Weg zu gehen? Ihr Rückflug nach Amerika geht zwei Tage vorher!«, sagte Agatha besorgt.

Willoughby grinste. »Du hast nicht viel Vertrauen zu deiner älteren Schwester, was? Darum habe ich mich schon gekümmert.«

Ihre Schwestern schauten sie an. »Wirklich?«

Willoughby nickte. »Wirklich. Ich habe den Flug auf drei Tage später umgebucht.«

»Und was ist, wenn sie sich weigert zu bleiben?«, meinte Millicent. »Oder irgendwas passiert und sie früher heimkehren will?«

Willoughby blickte jeder ihrer Schwestern in die Augen. »Jetzt hört mir mal zu, ihr drei: Es wird alles gut gehen! Diese beiden gehören zusammen, und Christian verdient ... nun, ihr wisst, was er verdient. Der Zauber verbietet mir, es laut zu sagen.« Sie seufzte. »Ich bin mir völlig sicher, dass Emma genau dort sein wird, wo sie sein muss, zu genau der richtigen Zeit, zu der sie da sein muss, und am korrekten Datum.«

Die jüngeren Ballasters sahen sie an.

»Und nun reißt euch zusammen! Wir haben noch über zwei Wochen Zeit. Ihr werdet euch verrückt machen, wenn ihr nicht aufhört, euch zu sorgen. Habt ihr das verstanden?«

»Verstanden«, erwiderten alle einstimmig.

Willoughby lächelte. »Das war ’s, Mädels! Und nun lasst uns wieder an die Arbeit gehen.«

Das taten sie.

»Hast du dich entschieden, es ihr zu sagen?«

Christian stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Nein.«

Gawan sah ihn an. »War das jetzt ein: Nein, du hast dich nicht entschieden, oder ein: Nein, du wirst es ihr nicht sagen?«

»Ich habe noch gar nichts entschieden. Wir haben uns gerade erst gestanden, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.« Christian trat gegen einen kleinen Stein, durch den sein Fuß natürlich geradewegs durch ihn hindurchging, aber allein die Handlung ließ ihn sich schon irgendwie besser fühlen. »Mann, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte er zu seinem Freund. »Aber diesmal ist sie so ... ganz anders. Viel unwiderstehlicher. Und lustiger.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war total nervös, als ich sie geküsst habe.«

»Was? Das hast du schon getan?«, fragte Gawan und pfiff leise durch die Zähne. »Es war mir schon immer ein Rätsel, wie du das zustande bringst.«

»Nun, dir werde ich es bestimmt nicht zeigen.«

Gawan lachte. »Gott sei Dank nicht.«

Sie setzten ihren Spaziergang auf der nördlichen Mauer fort. Sie hatten es als Lebende getan und taten es auch heute, Jahrhunderte später, noch.

Doch dann blieb Gawan wieder stehen, lehnte sich über die Brüstung und blickte auf den Wald hinaus. »Möglicherweise haben all diese Veränderungen etwas zu bedeuten«, sagte er versonnen. »Vielleicht sind sie so etwas wie ein Zeichen? Vielleicht ist das Schicksal bestrebt, dich in die Gegenwart zurückzubringen, bevor irgendetwas Wundersames geschieht?«

Christian nickte und lehnte sich mit der Hüfte an die Wand. »Das könnte sein. Aber wäre es nicht unfair von mir, Emmas Gefühle stärker werden zu lassen, nur um sie für den Rest ihres Lebens an einen verdammten Geist zu binden?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre verdammt egoistisch von mir, finde ich.«

Gawan lächelte. »Du kannst über ihre Gefühle genauso wenig bestimmen, wie du über deine eigenen bestimmen kannst. Sie ist eine Frau, die du seit fast neunhundert Jahren liebst, Mann, und das Schicksal schickt sie immer wieder zu dir zurück. Wie oft hat sie sich schon in dich verliebt? Dreizehn Mal inzwischen? Das muss doch etwas zu bedeuten haben, meinst du nicht?«

Christian erwiderte den Blick seines Freundes. »Ich wage es immerhin zu hoffen.«

Gawan trat von der Brüstung zurück und blieb dicht vor Christian stehen. »Du fragst mich nicht um Rat, aber ich werde dir trotzdem einen geben. Sag es ihr. Irgendwann. Vielleicht nicht gerade jetzt, aber irgendwann. Falls sie sich nicht an dich erinnert, meine ich. Verschweig es ihr nicht, Chris! Sie verdient es, es zu wissen.«

Gott, als wenn er das nicht wüsste! Er wusste es nur allzu gut. In der Vergangenheit hatte er es ihr nicht sagen müssen, da hatte sie sich ganz allein erinnert. Aber früher hatte sie sich auch viel schneller erinnert als heute.

Doch so, wie die Dinge lagen, ließ sie nicht einmal erahnen, dass sie sich erinnerte.

Er erhob wieder den Blick zu Gawan. »Weil du Beziehungen zu den höheren Mächten hattest, werde ich deinen Rat befolgen. Aber ich lasse ihr noch ein bisschen Zeit. Jetzt ist es noch zu früh.«

»Warte nicht«, sagte Gawan. »Oder jedenfalls nicht zu lange. Erinnerst du dich noch, wie ich versuchte, Ellie nicht alles zu erzählen?« Er erschauderte bei der Erinnerung. »Das war ein schwerer Fehler – der sich nahezu als verhängnisvoll erwiesen hätte. Ich will nicht, dass mein bester Freund den gleichen Fehler macht.«

Christian grinste. »Das klingt ja beinahe so, als liebtest du mich, Conwyk.«

Gawan lächelte. »Gott weiß, dass ich das tue, Bruder! Und nun lass uns zum Essen hinuntergehen. Ich bin völlig ausgehungert.«

Ich auch, dachte Christian. Ausgehungert danach, seine Liebste wiederzusehen.

In der großen Halle herrschte reges Treiben. So etwas hatte Emma noch nie gesehen – und vermutlich würde sie auch nie wieder etwas Vergleichbares sehen. Nicklesby, dieser charmante ... ja, was war er eigentlich? Sie hatte noch nicht herausbekommen, was er war. Mehr als ein Kindermädchen, mehr als ein Butler, so viel stand fest. Und es war nicht zu übersehen, dass die Conwyks den drahtigen, fröhlichen Mann mit den großen Ohren liebten.

Nicklesby jedenfalls flitzte herum und jagte den Zwillingen nach. Godfrey und Davy spielten in einer Ecke, und alle fünf Minuten konnte sie Godfrey »Verdammt guter Zug, Junge!« schreien hören. Und Lady Follywolle und Lady Beauchamps standen über Ensleys Laufstall vor dem Kamin gebeugt und glucksten und gurrten bei jedem Laut, den das Baby von sich gab.

Lady Follywolles Schwanenhaar war das Urkomischste, was Emma je gesehen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, nickte oder den Kopf schüttelte, sah ihr Haar so aus, als würde es sich jeden Moment in die Lüfte schwingen.

Als Emma die letzte Treppe hinter sich ließ, entdeckte sie Lady Conwyk, die zwischen Küche und Halle hin und her eilte. Emma ging schnurstracks auf sie zu, um ihr zu helfen, doch als sie gerade mal den halben Saal durchquert hatte, wurde sie von einem jungen Ritter aufgehalten.

»Emma!« Jason beeilte sich, sich ihren Schritten anzupassen. »Wie geht es dir?«

Emma lachte. »Du meinst, seit wir uns ... wann war das? – vor ein paar Stunden zuletzt gesehen haben?« Sie tätschelte ihm den Arm. »Es geht mir gut. Bestens sogar, Jason.«

Seine Augen leuchteten auf, und ein gefühlvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wie ich schon sagte: Dieser Christian ist ein verdammter Glückspilz!«

Emma schüttelte den Kopf. »Bei deiner Verwandlung vom Geist zum Sterblichen müssen sich bei dir ein paar Schrauben gelockert haben.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Jason lachte. »Und wieso sagst du das?«

Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Ja, warum wohl? Weil du ihn einen Glückspilz nennst und ich beim besten Willen nicht verstehe, warum.«

Plötzlich bemerkte Emma, dass sie niemanden mehr an ihrer Seite hatte. Sie blieb stehen und drehte sich um. Mit einem Ausdruck der Verwirrung war Jason mitten in der Halle stehen geblieben und starrte ihr mit großen Augen nach. Aus irgendeinem Grund brachte sein Gesicht Emma zum Lachen. »Was ist denn?«

Jason kam ihr langsam die wenigen Schritte nach und blickte sie aus sanften grünen Augen an. »Kann es nicht sein, dass du ein paar Schrauben locker hast, Emma?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Du weißt wohl gar nicht, wie hübsch du bist?«

Emma spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Das ist doch lächerlich! Sehr lieb von dir, aber lächerlich.«

Jason grinste von einem Ohr zum anderen, als ihr die Röte in die Wangen stieg. »Siehst du? Das Erröten macht dich nur noch hübscher, Emma.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Er ist ein verdammter Glückspilz, und ich hoffe nur, er weiß das auch.«

Emma verdrehte die Augen und ergriff Jasons Arm, um ihn mitzuziehen. »Nun komm schon, du Charmeur! Begleite mich in die Küche, damit ich Ellie helfen kann.«

»Jederzeit«, erwiderte er lachend.

Als sie die Küche betraten, drehte Ellie sich um und lächelte erfreut. »Hallo, Leute!«

Emma erwiderte das Lächeln. »Kannst du Hilfe brauchen?«

»Liebend gern. Nicklesby und ich haben heute die Jobs getauscht – er ist ein sehr viel besserer Koch als ich. Gewöhnlich macht er das Abendessen, und ich beaufsichtige die Zwillinge.« Ellie grinste. »Aber sie lieben Onkel Nicklesby so sehr, dass sie ihn heute Abend wollten und nicht mich.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Emma musste lachen. »Tja, ich weiß nicht, wie gut ich als Köchin bin, aber ich esse für mein Leben gern. Also sag mir einfach, was ich tun soll.«

Jason räusperte sich. »Und ich werde Nicklesby mit den Zwillingen helfen.«

»Bye-bye!«, sagten Emma und Ellie wie aus einem Munde.

Jason lachte, als er ging.

»Okay, was machen wir?«, fragte Emma und sah sich in der Küche um. Es gab eine doppelte Spüle vor einem kleinen Fenster, einen Herd, einen großen hölzernen Tisch an einer Seite und eine Speisekammer. Eine lange, rot gekachelte Kücheninsel mit Spüle und Herd stand in der Mitte des großen Raums, und an einem Regal darüber hingen Töpfe und Pfannen. Ein großer Backofen war über dem Herd angebracht worden, und ein riesiger zweitüriger Kühlschrank aus rostfreiem Stahl stand an der gegenüberliegenden Wand.

Beeindruckende Geräte für eine Burg aus dem zwölften Jahrhundert.

»Mal sehen. Ich habe zwei Hühner, einen Sack Kartoffeln und einen ganzen Haufen anderer Sachen«, sagte Ellie. »Ich habe die Speisekammer amerikanisiert. Hast du irgendwelche Vorschläge?«

Emma sah sich in der Speisekammer um, warf einen Blick in den Kühlschrank und sah sich schmunzelnd zu Ellie um. »Ich hab ’s! Lass uns erst mal die Vögel aufschneiden.«

Zusammen machten sie sich daran, die Hühner zu zerteilen, legten sie in zwei große Kasserollen und bedeckten die Stücke mit Geflügelbrühe. Als das im Ofen stand, begannen sie die Kartoffeln zu schälen.

»So. Und nun erzähl mir, wie es ist, in einen Geist verliebt zu sein.«

Emma warf Ellie einen Seitenblick zu und sah, dass sie mit einem vergnügten Grinsen auf den Lippen an einer Kartoffel herumschnippelte.

»Nun ja«, erwiderte Emma mit heißen Wangen, »ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich in ihn verliebt bin. Schließlich kenne ich ihn doch erst seit Kurzem.«

Ellie sah sie von der Seite an. »Bist du sicher, Emma?«

Emma lächelte. »Na schön ... ich bin total verknallt in ihn.«

»Aha.« Ellie fuhr mit ihrem Geschnippel fort. »Und seit wann weißt du das?«

Emma lachte. »Vom ersten Moment an, wenn ich ehrlich sein soll. Beim ersten Mal spürte ich einen Blick auf mir, als ich mich in den Ruinen seiner Burg umsah. Zuerst war es mir ziemlich unheimlich, und dann ... erschien er.« Sie zog eine Braue hoch. »Und er war gar nicht nett am Anfang. Ich glaube, er versuchte, mir Angst zu machen, um mich von Arrick zu verscheuchen.«

Ellie lächelte. »Gut, dass es nicht geklappt hat, nicht?« Sie schüttelte den Kopf und begann eine weitere Kartoffel zu schälen. »Ich muss sagen, dass mittelalterliche Männer ganz schön dickschädelig sein können, wenn sie wollen«, stellte sie augenzwinkernd fest. »Bis sie mit einer von uns modernen Frauen zusammenstoßen.« Sie hob ihren kleinen Finger hoch und schwenkte ihn. »Danach können wir sie um den Finger wickeln.«

»Um den Finger wickeln? Ha!«

Beide Frauen erschraken, als sie Gawans raue Stimme in der Tür vernahmen.

Und er war nicht allein. Am gegenüberliegenden Türrahmen lehnte Christian.

Beide Krieger hatten ein Grinsen im Gesicht.

Oh Gott! Wie lange mochten sie dort schon gestanden haben?

»Ich wette, dass du eine bessere Köchin bist als meine Liebste«, sagte Gawan zu Emma.

Der Blick in seinen Augen passte jedoch nicht zu seinen Worten, als er seine Frau ansah. Noch nie hatte Emma so viel unverhohlene Liebe in den Augen eines Mannes gesehen.

Schüchtern wandte sie sich ab und Christian zu.

Er tat das Gleiche, mit einem nachdenklichen Blick und etwas ... völlig anderem in seinen Augen.

Oh, oh.

»He, ihr zwei! Ihr verschwindet hier, wenn ihr euch lustig machen wollt!«, sagte Ellie mit gespielter Strenge. »Ihr werdet dieses Essen lieben! Und wenn nicht, dann habt ihr Pech gehabt. Es war Emmas Idee, und sie stammt aus einem Betty-Crocker-Kochbuch.«

Emma grinste Gawan an und zog die Schultern hoch.

Alle brachen in Gelächter aus.

»Ich scherze nur«, sagte er und nickte Emma zu. »Es riecht köstlich.« Er ging zu seiner Frau, legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr, etwas Zärtliches anscheinend, denn Ellies mandelförmige, blaugrüne Augen wurden daraufhin ganz weich. Dann küsste er sie auf die Wange, und sie zog ihn an seinem Haar, das er mit einer silbernen Spange im Nacken befestigt hatte, und gab ihm einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil.

Emma errötete fast. Irgendwie machte es sie verlegen, diesen intimen Austausch zwischen Gawan und seiner Frau mitanzusehen.

Sie riskierte einen Blick auf Christian.

Sein Grinsen hatte etwas ... etwas Räuberisches. Anders konnte sie es nicht beschreiben.

Er kam zu ihr herüber und brachte seinen Kopf so nahe wie möglich an ihr Ohr. »Wir sehen uns beim Abendessen«, sagte er, und das Gefühl seines eigentlich unsubstanziellen Mundes so dicht an ihrem Nacken ließ sie innerlich erschauern. »Danach gehörst du dann ganz mir.«

Emma schluckte, und Christian lachte.

Sie konnte es kaum erwarten.


26. Kapitel

Die Unterhaltung am Tisch drehte sich fast ausschließlich um das bevorstehende Turnier auf Grimm Castle.

Anscheinend war es eine ziemlich große Sache unter den Toten – den ehemals Toten, aber kürzlich Wiederbelebten, und allen dazwischen.

Christians Gedanken schienen jedoch nicht bei dem Turnier zu sein. Man sollte meinen, ein Mann aus dem Mittelalter wäre hin und weg von der Aussicht auf einen Extremsport-Wettbewerb mit scharfen Klingen, Pferden, Ringkämpfen und spitzen Stangen.

Aber er schien gar nicht mal so interessiert daran.

Nein, sein bedeutungsvoller, sexy Blick blieb fast während des gesamten Abendessens auf ihr ruhen.

Und Emma hatte Mühe, stillzusitzen.

Nur ein paarmal beanspruchte jemand seine Aufmerksamkeit, und die Hälfte der Zeit antwortete er demjenigen, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. Das war nervenaufreibend, aber irgendwie auch sehr erotisch.

Sie war nicht sicher, ob sie mit diesem durch und durch maskulinen, heißblütigen mittelalterlichen Mann klarkommen könnte, wenn er noch am Leben wäre.

Sie war ja jetzt schon fast nicht in der Lage dazu.

»Emma?«

Erschrocken über die Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss, wandte sie sich Ellie zu. »Pardon?«

Einige lachten am Tisch, und Emma spürte, wie sich ihre Wangen rot färbten. Christian zeigte natürlich wieder sein durchtriebenes Grinsen.

Ellie verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand. »Erzähl uns doch was über deinen Beruf, Emma! Fotografie hat mich schon immer interessiert. Wie heißt dein Studio?«

Emma lächelte nervös, weil sie jetzt nicht nur Christians Blick, sondern auch den von allen anderen im Zimmer auf sich spürte. Sie räusperte sich. »Forevermore Photography. Es ist ein kleines Studio am Flussufer, und ich fotografiere hauptsächlich Verlobungen und Hochzeiten. Aber hin und wieder mache ich auch Porträts, Aufnahmen von Familienfesten, Highschool- oder Collegeabschlussfeiern und Ähnlichem.« Sie lächelte mit aufrichtiger Begeisterung. »Ich freue mich schon darauf, auch das Turnier zu fotografieren.« Sie sah das süße kleine Mädchen auf dem hohen Stühlchen neben Ellie und die temperamentvollen kleinen Zwillinge rechts und links von Gawan an. »Und die Kinder und Familien. Falls es euch nichts ausmacht?«

Ellie strahlte. »Machst du Witze? Das wäre fabelhaft!«

Emma lächelte, und Gawan lächelte zurück. »Deine Talente werden hier mehr als nur gewürdigt werden, Emma«, sagte er mit einem Nicken. Dann wechselte sein Lächeln zu einem spitzbübischen Grinsen. »Ich bin sicher, dass du mit den Dreadmoors alle Hände voll zu tun haben wirst. Meinst du nicht auch, Jason?«

Jason nickte, kaute zu Ende, schluckte und wischte sich den Mund ab. »Wenn du wüsstest!«, sagte er zu Emma. »Wahrscheinlich werden sie deine anstrengendsten Motive.«

Emma nippte an ihrem Tee. »Je schwieriger, desto interessanter.«

»Aye, aber es kommt auch noch ein ziemlich verrückter Haufen aus Irland«, klärte Godfrey sie auf. »Alle sind Geister, aber ich würde ihnen zutrauen, dass sie trotzdem versuchen, auf einige deiner Fotos draufzukommen.«

Alle lachten.

In dem Moment wurde ein Bellen laut. Anfangs noch ziemlich weit entfernt, wurde es sehr schnell immer lauter. Alle blickten auf, und Nicklesby stöhnte. »Cotswold! Großer Gott, da kommt er schon!«

Plötzlich stürmte ein großer, zotteliger Hundegeist aus einer Mauer und lief zum Tisch weiter, wo er schwanzwedelnd und mit hängender Zunge stehen blieb.

Emma starrte das ... Wesen fassungslos an.

Davy rutschte grinsend von seinem Stuhl, hielt dann aber inne und sah fragend Ellie an. »Darf ich aufstehen?«

Ellie lächelte. »Ja, geh nur und nimm Cotswold mit! Er braucht ordentlichen Auslauf.«

Und damit rannte Davy auch schon auf den Hund zu. »Cotswold! Komm her, Junge!«

Die beiden stürmten die Treppe hinauf und außer Sicht.

Emma blinzelte nur. »Mit Geisterhunden hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.«

Alle lachten.

Ellie erzählte ihnen schnell eine ziemlich schwer zu erfassende Geschichte: Sie hatte sich einst auf einer Art Zwischenebene befunden, war also nicht ganz tot, aber auch nicht ganz lebendig gewesen. Sie hatte in einem Koma gelegen, aus dem sie zeitweise immer wieder erwacht war und so die Grenzen zwischen Lebenden und Toten überschritten hatte. Schließlich hatte Gawan, damals ein fast tausendjähriger Engel, seine Lebenskraft geopfert, um Ellie zu retten. Das Schicksal hatte es gut mit ihnen gemeint und dafür gesorgt, dass sie ein Paar wurden, auf die romantischste Weise, von der Emma je gehört hatte. Dann erzählte Ellie, dass Davy, der bei ihrer ersten Begegnung selbst ein Geist gewesen war, in Wirklichkeit ihr Großonkel war.

Es war kaum zu fassen.

Anscheinend war dem Jungen die Chance auf ein zweites Leben gewährt worden, da sein erstes ihm auf solch furchtbare Weise genommen worden war: Er hatte den Mord an seinem Bruder – Ellies Großvater – gesehen. Die Chance des kleinen Davy kam, nachdem Ellie, die Ahnenforscherin war, den Fall aufgeklärt hatte. Emma konnte nicht umhin, an all die anderen Geister zu denken, die sie kennengelernt hatte, und sich zu fragen, warum sie keine zweite Chance erhalten hatten. Weil Gawan eine Verbindung zu höheren Mächten gehabt hatte? Oder war es einfach so, dass die anderen noch nicht an der Reihe waren?

Emma sah Christian an, der ihr gegenübersaß und seinen sexy Blick auf sie gerichtet hielt. Unwillkürlich fragte sie sich, was für ein Opfer es erfordern mochte, ihm sein Leben zurückzugeben.

Ihr nächster Gedanke war, dass sie bereit wäre, dieses Opfer zu bringen. Sie war nur ein bisschen überrascht darüber, dass sie gar nicht überrascht über die Erkenntnis war.

»Nun«, sagte Gawan, »unsere Gäste werden morgen eintreffen, und so, wie ich diese Dreadmoors kenne, ziemlich früh. Gott sei Dank begleitet Lady Andi sie diesmal. Sie scheint immer einen Weg zu finden, sie im Zaum zu halten. Was mich betrifft, so gehe ich jetzt zu Bett, und ich würde auch allen anderen vorschlagen, das zu tun.«

»Jetzt sagst du uns schon, wann wir schlafen gehen müssen?«, bemerkte Justin Catesby mit seinem ausgeprägten schottischen Akzent.

Alle lachten.

Gawan grinste. »Ich sage nur, dass diese Jungs vermutlich noch vor Tagesanbruch mit ihren Motorrädern über die Zugbrücke donnern werden. Und wenn sie erst mal hier sind, werden sie gleich mit dem Trainieren beginnen wollen.« Ein schelmisches Grinsen klang in seiner Stimme mit, als er sich an Christian wandte. »Genau wie ich.«

Alle erhoben sich, und Emma sammelte Geschirr ein, um beim Abräumen des Tischs zu helfen. Im Nu hatten sie und Ellie, unterstützt von Nicklesby und Jason, wieder Ordnung geschafft und die Spülmaschine eingeräumt. Als alle die Küche verließen, fanden sie Gawan und Christian am Kamin. Die kleine Ensley schlief in ihrer Babyschaukel neben Christian, und Gawan hatte einen Zwilling in jedem seiner starken, tätowierten Arme.

Es war ein Anblick, bei dem Emma ganz warm ums Herz wurde.

Als Ellie und sie näher kamen, erhob sich Christian und machte eine angedeutete Verbeugung vor Ellie. »Meine Liebe, obwohl es sehr frustrierend ist, nicht die Fähigkeit zu haben, deinem hervorragenden Essen zuzusprechen, war die Gesellschaft wie immer die Allerbeste«, sagte er lächelnd und zwinkerte ihr zu. »Aber nun werde ich euch euren Gast entführen.«

Er sah Emma an und nickte ihr zu, wobei wieder dieses übermütige, sexy Lächeln um seine Lippen spielte.

Emma schluckte und hoffte, dass die anderen es nicht bemerken würden.

»Emma?« Jason räusperte sich. »Möglicherweise brauchst du mich, um an deiner Tür zu wachen, wenn du schläfst?« Er warf Christian einen amüsierten Blick zu. »Um unerwünschte Gäste fernzuhalten, weißt du? Ganz zu schweigen davon, deine Ehre zu bewahren.«

Christian bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Sie braucht weder einen Hüter ihrer Tür noch ihrer Tugend. Ist das klar, Junge?«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

Jason verbarg sein Grinsen hinter seiner Hand. »Ah ja, natürlich nicht! Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Christian of Arrick-by-the-Sea ist schließlich einer der tugendhaftesten Ritter, die ich kenne – nach mir selbst.« Er verbeugte sich vor Emma. »Falls du mich aber trotzdem brauchst, bin ich nur drei Türen weiter.«

Wieder lachten alle.

»Komm schon«, flüsterte Christian ihr ins Ohr.

Emma machte sich bereit, mit ihm zu gehen. Doch vorher lächelte sie Jason an und winkte ihm zu. »Gute Nacht.«

Jason lachte nur und schüttelte den Kopf.

Emma hegte keinen Zweifel daran, dass Christian, hätte er Substanz gehabt, ihn an den Ohren aus dem Burgsaal herausgeschleift hätte.

Doch so, wie es war, folgte Christian ihr, war direkt hinter ihr. So nahe, dass sie die gespenstische Energie spüren konnte, die von ihm ausging und ihr einen Schauder über den Rücken jagte.

Christian bemerkte es und lachte. »Ich habe den ganzen Abend darauf gewartet, dich für mich allein zu haben, Miss Calhoun«, sagte er leise an ihrem Ohr. »Geh schneller. Eine Treppe weiter und dann bis zum Ende des Gangs.«

»Brauche ich meinen Mantel?«, fragte sie, während sie die Stufen hinaufeilte. Sie wollte sich schließlich nicht ihren Allerwertesten abfrieren.

»Nein.«

»Oh.« Sie ertrug es kaum, das Warten und nicht zu wissen, was er plante. Sie war an Überraschungen nicht gewöhnt, und Christian of Arrick-by-the-Sea schien voller Überraschungen zu stecken. Sie war es auch nicht gewöhnt, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, doch obwohl es ihr ein bisschen unangenehm war – besonders in einem Raum voller ihr fast noch Fremder -, schien sie sich allmählich daran zu gewöhnen. Und natürlich auch an die Geister, die Conwyks und an Jason.

Und vor allem an den Geist des Kriegers, der sie jetzt die Treppe hinaufscheuchte.

Als sie den obersten Stock erreichten, hielt Emma auf das Ende des Gangs zu. Christian trat neben sie und beugte sich zu ihr herab. »Die Tür am Ende. Sie ist unverschlossen.«

»Okay«, sagte Emma und erhob den Blick zu ihm. In dem gedämpften Licht sahen seine Gesichtszüge wie von innen heraus erleuchtet aus. Nicht sehr stark – er glühte nicht wie eine Sechzig-Watt-Birne oder so. Es war mehr ein ... surreales Strahlen. Sie war sich sicher, noch nie zuvor etwas so Faszinierendes gesehen zu haben.

Am Ende des Korridors blieben sie vor der schmalen Tür stehen, und Emma sah Christian fragend an. Er nickte ihr lächelnd zu, und sie öffnete die Tür.

Langsam betrat Emma den Raum und blinzelte vor Überraschung. Es war ein kleines Turmzimmer, kaum groß genug für das bequeme Sofa, das dem bis zum Boden reichenden Fenster und dem Kamin gegenüberstand. Ein anheimelndes Feuer prasselte darin und verlieh dem Zimmer eine angenehme Wärme. Kerzen standen auf einem kleinen Couchtisch und den Lampentischen rechts und links des Sofas. Die Wände waren, wie überall in der Burg, aus Stein und Mörtel, und es faszinierte Emma, zu wissen, wie alt sie waren, und an die Hände zu denken, die sie erbaut hatten. Und dass ein Paar dieser Hände sich direkt neben ihr befand.

Unglaublich.

»Was denkst du gerade?«

Emma sah Christian an. Sah ihn wirklich an. Er hatte seine kriegerische Kleidung und seine Schwerter wieder gegen legere, moderne Sachen ausgetauscht. Es erstaunte Emma immer wieder, wie gut ihm beides stand. Mit dem weißen, langärmeligen Baumwollhemd, das er über ausgewaschenen Jeans trug, und den braunen Lederstiefeln sah er mehr wie das Titelseitenmodel eines Modemagazins für Freizeitkleidung aus, als wie ein mittelalterlicher Krieger.

Bis auf das Haar. Aus irgendeinem Grund liebte Emma dieses vorne lange, ihm immer in die Stirn fallende und hinten kurze Haar.

Es sah einfach gut an ihm aus.

»Emma?«

Sie blinzelte, als seine Stimme sie aus ihren Gedanken riss und er eine Hand vor ihren Augen schwenkte.

»Bist du fertig?«, fragte er schmunzelnd. »Oder möchtest du, dass ich mich umdrehe?«

Sie verengte ihre Augen. »Dreh dich um.«

Mit einem übermütigen Funkeln in seinen geisterhaften Augen tat er, worum sie ihn gebeten hatte. Ganz langsam und auf diese lässige, männliche Art und Weise wie alles andere.

Emmas Knie wurden ganz weich.

»Okay, das reicht«, lächelte sie. »Dieses Zimmer ist fantastisch!«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Er deutete mit dem Kopf auf das Sofa.

»Oh.« Sie ging hinüber und setzte sich. Christian setzte sich neben sie. Sie lehnte sich an die dicken Kissen und sah ihn an. »Ich dachte, wie unglaublich das alles ist«, erwiderte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Dieser Ort, Arrick-by-the-Sea und ... vor allem du.« Sie errötete und zog die Schultern hoch. »Es ist nahezu unbegreiflich. Ellie hat mir erzählt, dass du Gawan geholfen hast, diese Burg zu erbauen.« Emma schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Und hier bist du, Hunderte Jahre später, und flirtest und sprichst mit mir.«

Ein ernster Ausdruck erschien über Christians Gesicht, als er sich ihr zuwandte und sie forschend ansah. Für ein paar Sekunden schwieg er, und sein Blick war so intim, dass er Emmas Herz zum Rasen brachte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und der tiefe Atemzug, den er tat, war fast nicht wahrnehmbar.

»Bleib ganz still so sitzen«, bat er leise, und Emma hatte den Eindruck, dass seine Stimme tiefer und sein mittelalterlicher, walisischer Akzent noch ausgeprägter wurde. Er beugte sich zu ihr vor, legte eine Hand auf die Armlehne neben ihr, die andere auf das Polster zwischen ihnen. Seine Augen bohrten sich schier in die ihren, und der Anflug eines Lächelns erschien um seine Mundwinkel. Sein Körper hielt sie praktisch auf der Couch gefangen. Auf eine angenehme, aufreizende Weise ...

»So.« Er brachte seinen Mund ganz dicht an ihren, wobei ihm wieder eine Strähne seines nicht zu bändigenden Haars über das Auge fiel. »Und nun lass mich dir den Unterschied zwischen Flirten und Umwerben zeigen.«

Emma blieb fast das Herz stehen, als sein Mund sich auf ihren senkte, so nahe, wie es möglich war, ohne durch sie hindurchzugleiten. Sie sog langsam den Atem durch ihre geöffneten Lippen ein und seufzte an Christians Mund, als er – scheinbar – zuerst ihre Unterlippe und dann ihre Oberlippe küsste. Ihre Haut prickelte von der Empfindung. Er bewegte sich nicht, verweilte nur an ihren Lippen, und dann zog er den Kopf zurück, hob seine Hand und strich mit einem Finger über ihr Kinn. Der Blick, mit dem er sie anstarrte, ließ sie erschauern.

»Was würde ich dafür geben, dich wirklich küssen und berühren zu können«, bekannte er mit vor Traurigkeit ganz rauer Stimme.

Emma hob ihre Hand und strich die Kontur seiner schön geschwungenen Lippen nach. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber ich nehme dich auch so.« Sie seufzte. »Mit Freuden.«


27. Kapitel

Christian betrachtete die schlafende Emma. Wie schön sie war!

So schön, dass es fast wehtat.

Nach seinem Umwerben hatten sie so dicht nebeneinander wie möglich vor dem Kaminfeuer gesessen und sich unterhalten. Er hatte viel über sie herausgefunden, was er trotz seiner zwölf vorherigen Begegnungen mit ihr noch nicht gewusst hatte. Dass sie an den Seiten kitzlig war, zum Beispiel. Er hatte sie nur scherzhaft mit dem Zeigefinger angestupst, und sie war fast vom Sofa gesprungen. Weil sie wusste, dass es kitzeln würde, sagte sie. Natürlich konnte er sie nicht richtig kitzeln, aber ihr Instinkt hatte sie dennoch zusammenzucken lassen.

Was für ihn ein faszinierendes Detail gewesen war.

Sie hatten stundenlang geredet, und er hatte alles über ihr Leben als Fotografin erfahren, über die Schule, die sie besucht hatte, und das Studio, das sie heute führte. Sie war recht erfolgreich, wie es schien, und liebte das Fotografieren wohl wirklich sehr. Sie waren zu Gawans Arbeitszimmer hinuntergeschlichen, und Emma hatte ihm ihre Website auf dem Computer gezeigt. Er hatte ihre Arbeit ganz hervorragend gefunden. Irgendwie hatte sie es geschafft, die aufrichtige Ergriffenheit und Liebe in den Gesichtern und Augen der Brautpaare einzufangen. Und die Bräute waren alle Schönheiten, sogar für ihn. Ihre Gesichter strahlten buchstäblich vor Glück, und die Fotos, die Emma von Familien und Kindern aufgenommen hatte, zeigten genau das Gleiche. Christian hatte so etwas noch nie gesehen. Emma war eine Künstlerin und ganz zu Recht sehr stolz auf ihre Arbeit.

Noch etwas, was er an ihr bewunderte.

Danach hatte er sie zu ihrem Zimmer begleitet, und sie hatten sich eine gute Nacht gewünscht. Fast hatte er die Beherrschung verloren, als er sie an ihrer Tür geküsst hatte. Es war nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, zu küssen, ohne es wirklich zu tun. Zwei Mal war er fast durch sie hindurchgefallen, und einmal war er kurz davor gewesen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Zum Glück hatte er sich noch rechtzeitig beherrschen können. Dafür war es noch zu früh, das spürte er.

Und trotzdem glaubte er nicht, dass er sie je so sehr begehrt, sich so nach ihr verzehrt hatte wie jetzt.

Beim dreizehnten Mal.

Ich nehme dich auch so, hatte sie gesagt.

Und er hatte gespürt, wie sein Herz schier in seiner Brust explodierte.

Komisch, dass Emma ihn bei den zwölf vorherigen Malen, als ihre Seelen sich begegnet waren, sie ihn immer angefleht hatte, einen Weg zu finden, ins Leben zurückzukehren. Aber diesmal? Bei dieser Emma?

Ich nehme dich auch so ...

In dem Moment erreichte ein leises Brummen seine Ohren. Christian erhob sich und schaute aus dem Fenster. Weiter unten auf der Straße kamen acht Motorräder auf Grimm Castle zu, gefolgt von einem blauen Rover, einem großen roten Jeep und einem silbernen Porsche.

Ach, du liebe Güte!, dachte er. Diese aufgeblasenen Dreadmoors waren schon da.

Christians Augen verengten sich. Was würde er nicht dafür geben, als lebendiger Krieger an dem Turnier teilzunehmen!

»Sie sind hier.«

Er drehte sich um und sah die verschlafene Emma an. Sie hatte sich halb aufgerichtet und auf einen Ellbogen gestützt, ihr Haar zerzaust und ihr Gesicht vom Schlaf gerötet. Mit großen blauen Augen starrte sie ihn an, ihre sexy Lippen leicht geschürzt.

»Ach fel ’n arddun«, murmelte er, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Sie setzte sich nun ganz im Bett auf und rieb sich ihre Augen, gähnte und streckte sich, bis Christians Magen sich verkrampfte bei dem Anblick. »Was bedeutet das?«

Er hatte nicht gemerkt, dass er Walisisch gesprochen hatte. Früher hatte sie es auch gesprochen.

Mit drei Schritten war er bei ihr, setzte sich auf die Bettkante und strich mit den Fingern eine ihrer langen Strähnen nach. »Du bist so schön«, sagte er.

Emmas Wangen röteten sich. »Oh.« Ihre Stimme war vom Schlaf ein wenig rau. »Du warst ... die ganze Nacht hier?«

Christian grinste. »Was davon noch übrig war.«

Sie warf einen Blick aufs Fenster. Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die so oft errötete. Aber bei ihr fand er es ganz entzückend.

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte sie.

Christian seufzte und blickte auch zum Fenster. »Die arrogantesten Kerle, denen du je begegnen wirst.«

Emma lachte und schlüpfte aus dem Bett, um zum Fenster zu laufen und hinauszuschauen. »Noch arroganter als du?«, fragte sie, als sie hinausblickte.

Christians Mund wurde trocken. Knochentrocken.

Als wäre er ein unerfahrener junger Bursche, der zum ersten Mal in seinem Leben die nackten Beine einer Frau erblickt. Aber er war erstens nicht mehr jung und zweitens alles andere als unerfahren.

Aber irgendwie konnte er seine Reaktion verstehen, denn Emma stand am Fenster, wo das blasse Morgenlicht durch ihr fast durchsichtiges weißes T-Shirt schien, und ihre Shorts – hier musste er schlucken -, saßen tief auf ihren Hüften und ließen ein gutes Stück ihres nackten Bauchs erkennen. Der Anblick nahm ihm fast die Kraft aus seinen Knien. Und ihr war offensichtlich kalt.

Er versuchte, nicht nach Luft zu schnappen.

»Was ist?«, fragte sie. Dann musste sie seinem Blick gefolgt sein, der auf ihren Brüsten ruhte, denn sie wurde feuerrot und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Oh. Tut mir leid.«

Tut mir leid?

»Mir nicht«, murmelte er, während sein Blick noch immer wie gebannt an ihrem Oberkörper hing.

»Raus mit dir, Christian!«, fuhr sie ihn an und versuchte, sich noch besser zu bedecken. »Das ist mein Ernst! Sonst rufe ich Jason!«

»Dann ruf ihn doch!«, sagte er und lächelte im Stillen über ihre manchmal erstaunliche Schüchternheit. »Sein sterbliches Ich wird einige Minuten brauchen, um hierherzugelangen ...«

Ein Kissen flog durch ihn hindurch und traf die Wand.

»Autsch«, sagte er.

Sofort wurde sie blass. »Oh! Entschuldige bitte! Habe ich dir wehgetan?«

Er brauchte mehrere Sekunden, um sich seine Antwort zu überlegen.

Es war eine Sekunde zu viel für sie. Sie funkelte ihn böse an.

»Ich meine es ernst, Christian of Arrick-by-the-Sea! Verschwinde jetzt auf der Stelle aus meinem Zimmer, damit ich mich in Ruhe anziehen kann«, befahl sie mit leiser, drohender Stimme. Falls möglich, verschränkte sie ihre Arme sogar noch fester vor der Brust.

Und da sah er sie an und suchte ihren Blick.

Um ihre Lippen zuckte es.

Christian lachte. »Na schön, mein schüchternes kleines, modernes Mädchen. Wir sehen uns auf dem Korridor, wenn du hier fertig bist.« Sein hungriger Blick glitt noch einmal über ihren nur dürftig bekleideten Körper, dann verbeugte er sich tief vor ihr. »Bis dann.«

Und sichtlich widerwillig verschwand er aus dem Zimmer.

Emma stieß einen Seufzer aus, als sie Christian verschwinden sah.

Sein Gesichtsausdruck – bevor sie ihre Brüste bedeckt hatte – hatte heftiges Verlangen erkennen lassen.

Sie hatte einen trockenen Mund bekommen, als sie es gesehen hatte.

Aber dann hatte er ihr eins dieser durchtriebenen Lächeln geschenkt, und das, verbunden mit dem übermütigen Glanz in seinen Augen und seinem unbezähmbaren Haar, hatten es ihr unmöglich gemacht, ihm böse zu sein oder zu sehr in Verlegenheit zu geraten.

Schnell zog sie eins ihrer üblichen Outfits aus Jeans, zwei langärmeligen T-Shirts und einer baumwollene Kapuzenjacke an, band ihre Turnschuhe zu, machte sich im Badezimmer frisch und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als sie auf den Gang hinaustrat, lehnte Christian dort schon wartend an der Wand. Der Blick, mit dem er sie musterte, schien etwas zu sehen, was ihm gefiel, denn plötzlich grinste er wie ein Honigkuchenpferd.

Dann drang das Dröhnen von Motorrädern auf dem Burghof an ihre Ohren.

Christian blickte auf sie herab, und einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln. »Komm mit. Und halt dich dicht bei mir.«

Sie eilten ins Erdgeschoss hinunter, und als sie gerade die letzte Stufe nahmen, flog die schwere Doppeltür des Burgsaals auf, und drängelnd, lachend und brüllend stürmte etwas herein, das an ein außer Rand und Band geratenes Footballteam erinnerte.

»Herrgott noch mal, Jungs, werdet ihr wohl mit dem Geschrei und dem Gedrängel aufhören?«, sagte eine kleine, rothaarige Frau mit einem Pferdeschwanz. Sie drängte sich zwischen die Männer und begann zu schimpfen: »Mit euren großen Klappen werdet ihr noch das ganze Haus aufwecken. Seid ein bisschen stiller, ja?«

Emma hätte schwören können, dass sie sah, wie die Männer in stummer Ergebenheit die Köpfe hängen ließen.

Ein paar weitere Männer kamen zur Tür herein. Einer trug ein etwa einjähriges Kind auf seiner Schulter. Der kleine Racker hatte zwei Hand voll von dem rotblonden Haar des Manns gepackt, zerrte fest daran und besabberte es auch. Der Mann verzog das Gesicht, sagte aber kein Wort und nahm dem Kind auch nicht die Haare aus der Hand.

»Sei nett zu Onkel Richard!«, sagte die Frau zu dem Kind. Dann sah sie sich um. »Tristan? Hast du die Tüten mit den Windeln?«

Dann kam ein weiterer Mann herein. »Aye, Liebling, ich habe sie hier«, brummte

er.

Die anderen Männer lachten.

Emma spürte, wie sich ihre Augen weiteten, und glaubte, so etwas wie ein Knurren von Christian zu hören.

Der Mann war der mit Abstand größte, den sie je gesehen hatte. Nein, streich das, dachte sie, als hinter ihm ein noch größerer hereinkam. Aber der mit den Windeltüten? Er überragte sogar Christian noch. Und er war sehr gut aussehend, hatte langes, dunkles Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, und Muskeln wie ein Bodybuilder. Er trug zwei prall gefüllte Tüten in jeder Hand und ein Kind auf seinen Schultern. Dieser Junge schien ein bisschen älter zu sein, drei vielleicht, und umklammerte die Ohren des Mannes. Mit seiner dichten Mähne dunklen Haars konnte kein Zweifel bestehen, wessen Sohn der Junge war.

Und erst da bemerkte Emma etwas Seltsames.

Alle Männer in der Halle trugen Jeans ... und ein Schwert an ihrer Seite.

Und da kamen auch schon Gawan und Ellie in Begleitung von Jason und all den Conwykschen Kindern und Geistern in die Halle. Ellie und die andere Frau gingen aufeinander zu und umarmten sich. Nicklesby flitzte zwischen den Neuankömmlingen herum und befahl ihnen, die Böden sauber zu halten und ihre Klingen von allem, was aus Holz war, fernzuhalten. Die Zwillinge der Conwyks verfolgten ihn auf Schritt und Tritt.

Christian beugte sich zu Emma vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Das sind Tristan de Barre, seine Frau Andi und ihre beiden Kleinen. Die anderen Jungs sind seine Ritter.«

»Jason!«, brüllte Tristan de Barre. »Hör auf, herumzustehen und zu glotzen und nimm mir diese Tüten ab, Mann, bevor mein Sohn mir die Ohren aus meinem verdammten Kopf herausreißt!«

Jason trabte zu Tristan hinüber. »Aye, geben Sie mir die Tüten, Sir. Ich bringe sie ins Kinderzimmer.« Er nahm sie dem Hünen ab und zwinkerte Emma zu, als er dann an ihr vorbeilief.

Und dann kam Tristan de Barre auf sie zu, blieb nur ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und musterte sie interessiert. »Arrick, wer ist diese reizende junge Dame neben dir? Stell uns vor, Mann!«

Tristans tiefe, dröhnende Stimme ließ Emma zusammenfahren. Auch er sprach mit einem seltsamen, mittelalterlichen Akzent, der allerdings nicht der gleiche war wie Christians, und hielt seinen Blick direkt auf sie gerichtet. Sie lugte um ihn herum. Auch alle anderen mittelalterlichen Augen waren auf sie gerichtet. Sie spürte die Hitze unter ihrer Haut, die im Bruchteil von Sekunden von ihrem Nacken in ihre Wangen schoss, als fünfzehn fremde Augenpaare sowie die aller anderen, die auf Grimm versammelt waren, sie anstarrten.

»Mein Gott, Mann, ist die Kleine hübsch!,«, sagte Tristan de Barre zu Christian.

Emma wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Dann bemerkte sie das Grinsen, das sich auf den Gesichtern der fremden Ritter ausbreitete. Ein nachdenkliches, freundliches Grinsen.

Christian trat einen Schritt vor.

»Also wirklich, Tristan!«, sagte seine kleine Frau. »Lass sie in Ruhe – und der Rest von euch gefälligst auch!« Sie gab ihrem Mann einen Klaps aufs Hinterteil, bevor sie zu Emma herüberkam und vor ihr stehen blieb. »Hi, ich bin Andi«, stellte sie sich vor. Ellie war ihr gefolgt, und Andi sah sie lachend an. »Wir sind ja so froh, noch ein anderes weibliches Wesen zwischen all dem Testosteron zu haben!«

Die Ladys Follywolle und Beauchamp waren aus der Wand getreten und hatten sich zu ihnen gesellt. Alle nickten enthusiastisch.

»Danke!« Emma lächelte.

»Nun, dann komm«, forderte Andi sie auf, zog an ihrem Arm und bat: »Überlass sie uns ein Weilchen, Chris! Tristan brennt darauf, mit dem Training zu beginnen, und wir Mädels müssen einander kennenlernen.« Dann zwinkerte sie Christian zu. »Cooles Outfit! Sieht toll aus.«

Christian lachte.

Die anderen Männer brüllten vor Lachen.

Andi und Ellie sammelten ihre Sprösslinge ein und zogen Emma und die Ladys Follywolle und Beauchamp in Richtung Kinderzimmer mit.

Emma blickte sich noch einmal über die Schulter nach Christian um.

Er stand nur da und sah ihr nach, bevor er von einem Meer aus hochgewachsenen, stämmigen, mittelalterlichen Körpern verschluckt wurde, als sich die Dreadmoor-Ritter um ihn scharten.

Und so kam es, dass Emma sich mit ihren neuen Freundinnen Andi de Barre und Ellie Conwyk, deren Kindern und den gespenstischen Ladys von Grimm ins Kinderzimmer aufmachte.

Komisch, dachte sie, als sie den Korridor hinuntergingen. Vorher hatte sie nur eine gute Freundin in Zoe gehabt, und nun hatte sie auf einmal eine Menge guter Freundinnen.

Und das Komischste war, wie glücklich es sie machte.

Fast so glücklich, wie Christian of Arrick-by-the-Sea sie machte.

Inmitten der lärmenden Kinder, Andis und Ellies Geplauder und des Gekichers der Grimmschen Ladys dachte Emma darüber nach, wie sehr ihr Leben sich in solch kurzer Zeit verändert hatte.

Sie war schon gespannt darauf, was der Rest ihres Besuchs für sie bereithielt.

Und als sie das geräumige Kinderzimmer betraten, kam Emma ein Gedanke, der ihr schon eine ganze Weile nicht mehr gekommen war.

Irgendwann würde sie nach Hause zurückkehren müssen.


28. Kapitel

Im Lauf des Nachmittags war Grimm Castle in ein gigantisches Turnierfeld verwandelt worden. Nachdem sämtliche Dreadmoors eingetroffen waren, war eine weitere Gruppe schier unglaublich großer und gut aussehender Männer angekommen: die Munros aus den schottischen Highlands. Diese lauten, ausgelassenen und umwerfend attraktiven Männer sprachen wiederum mit einem anderen Akzent, den Emma sehr charmant und lustig fand. In relativ kurzer Zeit hatten Ellie und Andi sie darüber aufgeklärt, wie die Munros verwunschen worden waren und dann Jahrhunderte lang als Geister existiert hatten – bis auf eine kurze Stunde während der Abenddämmerung. Sie hatten das Glück gehabt, dass das Schicksal auch ihnen wohlgesonnen gewesen war.

Ethan, das Oberhaupt des Clans der Munros, hatte eine Amerikanerin namens Amelia Landry geheiratet, eine Bestsellerautorin aus Charleston, die Mysteryromane schrieb. Emma hatte einige ihrer Bücher gelesen und war begeistert von ihnen. Es war mehr als aufregend, sie kennenzulernen – besonders, seit Emma wusste, dass Amelia die Munros vor einer immerwährenden Verzauberung gerettet hatte. Sie hatte ein jahrhundertealtes Verbrechen aufgeklärt und den Zauber, der auf ihnen lastete, gebrochen. Das ging fast über Emmas Vorstellungskraft hinaus. Fast. Aber nicht ganz.

Dazu hatte sie zu viel Sonderbares entdeckt, seit sie in England war. So leicht war sie jetzt nicht mehr zu verblüffen.

Sie fand schon bald heraus, dass Amelia ebenso lebhaft und sympathisch war wie Andi und Ellie.

Ein weiteres Paar war später am Tag erschienen, und überraschenderweise waren sie ganz normal – na ja, gewissermaßen. Sie stammten beide aus dem gegenwärtigen Jahrhundert. Das wollte schon etwas heißen, auch wenn sie unter Geistern lebten, als gehörte das zum alltäglichen Leben einfach mit dazu.

Und wahrscheinlich war es für sie auch so.

Gabe und Allie MacGowan kamen aus einem kleinen Küstenort namens Sealladh na Mara, wo sie einen Pub besaßen und führten. Und dieser Pub war zufälligerweise das Zuhause von nicht nur einem durchtriebenen Geist wie Captain Justin Catesby, sondern auch noch ein paar anderen. Sie alle waren zu dem großen Turnier gekommen, einschließlich Jake, Gabes und Allies kleiner Sohn. Jake und Davy, die etwa gleichaltrig sein mussten, tollten mit Cotswold, dem Geisterhund, herum und hatten einen Riesenspaß. Emma hielt sich bei den anderen Frauen auf, spielte mit den Kindern, machte jede Menge Fotos und ... nun ja, sie tratschte auch ein bisschen.

Denn die anderen brachten sie mit Höchstgeschwindigkeit über alles auf den neuesten Stand.

Bei Einbruch der Dunkelheit war Grimm Castle bis zum Rand gefüllt mit turnierinteressierten Geistern. Sie waren von überallher gekommen: Wales, Schottland, England, Irland – einige sogar aus Deutschland und aus Frankreich. Ellie hatte es das Grimmsche Fiasko genannt.

Und jetzt verstand Emma auch, warum.

Im großen Saal säumten Krieger aus nahezu allen Jahrhunderten die Wände, von drinnen und von draußen, denn einige kampierten auf dem Turnierplatz. Ellie versicherte Emma jedoch, dass keiner der Geister uneingeladen in ihr Zimmer platzen würde.

Jason hatte sich freundlicherweise erneut bereit erklärt, vor ihrer Zimmertür zu wachen.

Und angesichts des Aussehens einiger dieser grimmigen Krieger hätte Emma sogar beinahe zugestimmt.

Aber Christian erinnerte sie daran, dass Jason zwar bessere Voraussetzungen haben mochte, mit einem Sterblichen fertigzuwerden, er sich aber zweifelsohne besser um ein paar arrogante Geister kümmern konnte. Und er scherzte nicht, wie sich herausstellen sollte. Peinlicherweise hatten sich ihr mehr als nur ein paar Krieger genähert, die ein einziger Blick von Christian in die Flucht geschlagen hatte.

Derzeit saß er direkt neben ihr auf der Armlehne des Sofas, und Jason saß auf ihrer anderen Seite. Tristan war wieder einmal mit dem Erzählen der Geschichte beschäftigt, wie Andi ihn und seine Ritter gerettet hatte – zum dritten Mal inzwischen schon. Emma konnte die Liebe zu seiner Frau in seinen Augen leuchten sehen, und das gleiche Licht schien auch in Andis Augen. Die anderen Krieger, lebendige und nicht so lebendige, saßen ruhig da und lauschten fasziniert.

Und die Geschichte war auch wirklich mehr als faszinierend, musste Emma zugeben.

»Lass uns gehen.«

Emma wandte sich Christian zu, als sie sein Flüstern hörte. Sein unergründlicher Blick hielt ihren fest. Um nichts auf der Welt hätte sie ihm die Bitte abschlagen können.

Sie beugte sich zu Jason vor: »Wir sehen uns später, ja?«

Jason warf Christian einen Blick zu, den Emma mühelos deuten konnte. Benimm dich. Mit einem Grinsen nickte Jason ihr zu.

Emma erhob sich und bahnte sich mit Christian an ihrer Seite einen Weg durch die Horden von Seelen, die sich im großen Saal versammelt hatten. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nicht so viele Schwerter gesehen. Als sie an der Treppe vorbeikamen, hielt Christian sie zurück.

»Lass uns deinen Mantel holen. Ich will nicht, dass du mir erfrierst«, sagte er mit einem Lächeln. »Es könnte später werden.«

Emma schluckte.

Minuten später waren sie wieder unten und traten in die kühle Oktobernacht hinaus. Salziger Wind wehte Emma ins Gesicht, und sie spürte sogar winzige Eiskristalle in der Luft. Draußen saßen oder standen noch mehr Krieger herum, kauerten oder lehnten an der Burgmauer oder der des Hofs und sahen wahrscheinlich noch genauso aus wie zu ihren Lebzeiten. Ein paar pfiffen durch die Zähne oder machten anerkennende Bemerkungen. Anfangs nahm Christian es noch gelassen hin, aber nach einer Weile war er sichtlich irritiert.

»Keine Manieren«, murmelte er, als er sie von der Burg wegführte.

»Wohin gehen wir?« Fröstelnd zog Emma ihre bunte Mütze tief über die Ohren und steckte die Hände in die Taschen ihres schwarzen Mantels.

»Zur Seemauer, wo wir hoffentlich allein sein werden«, sagte Christian und blickte mit einem leichten Stirnrunzeln auf sie herab. »Ich bin es leid, dich teilen zu müssen.«

Emmas Herz schlug schneller, und Christian verringerte den Abstand zwischen ihnen. Seine Größe und sein Umfang gaben Emma trotz seiner Substanzlosigkeit das Gefühl, beschützt zu werden.

Sie gingen um den Burghof herum, und Emma blickte zu der Zugbrücke und dem mit zwei Türmen versehenen Torhaus hinüber.

»Was denkst du?«

Emma warf Christian ein Lächeln zu, während sie vorsichtig über den schwammigen Boden ging. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie erstaunlich das hier alles ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nie besonders für mittelalterliche Burgen oder Menschen aus der Vergangenheit interessiert«, sagte sie und erwiderte Christians intensiven Blick gleichermaßen intensiv. Sie waren mittlerweile bei dem Kliff über der See angelangt und an der Mauer stehen geblieben. Emma zuckte die Achseln. »Und jetzt erscheint mir das alles fast schon wie vertraut. Beinahe so, als wäre es mir bestimmt, jetzt hier zu sein.«

Christian wurde sehr still. Emma konnte seine Anspannung in der Luft spüren. Eine komische Sache bei einem Geist, aber sie spürte es. Und erschauderte ganz im Stillen.

»Oh nein!« Emma seufzte und blickte bedauernd zu ihm auf. »Tut mir leid, Christian.«

Christian kämpfte um Beherrschung. Nichts wünschte er sich mehr, als die Arme auszustrecken und Emma an sich zu ziehen, seinen Mund auf ihren zu pressen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Er wollte ihren Körper an seinem spüren, und es tat so weh, daran zu denken und nichts dergleichen tun zu können. Und so ballte er nur in hilfloser Frustration die Fäuste und spannte seine Muskeln an.

Dann tat er einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Was tut dir leid?«

Fast wollte er ihre Antwort gar nicht hören.

Emma wandte sich ihm zu, legte den Kopf zurück und starrte ihn nur an. Ihr warmer Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen frostiger Luft. Schließlich zuckte sie wieder die Achseln und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

»Weil es Männern, egal aus welchem Zeitalter, für gewöhnlich unangenehm ist, die geheimsten Gedanke und Gefühle einer Frau zu hören.« Sie wandte den Blick von ihm ab und zur See hinaus. Das blasse Licht des Mondes schien auf das dunkle Wasser, und das Krachen an den Fels schlagender Wellen erfüllte die ansonsten stille Luft.

Aber Christian war sich viel mehr jedes einzelnen leisen Seufzers, den Emma von sich gab, bewusst.

Wie jetzt zum Beispiel wieder.

Prüfend betrachtete er ihr Profil, das so schön und ihm so lieb war.

»Gott, Frau, ich liebe dich so sehr«, murmelte er an ihrer Schläfe. »›Ich kann gar nicht glauben, dass du mir gehörst.«

Emma schlang ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab. »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet«, flüsterte sie und küsste ihn mit ihren warmen, weichen Lippen. »Mein Krieger ...«

Die Erinnerung tat weh. Aye. Er musste Emma wirklich sagen, wie viel sie ihm bedeutete.

Und wie lange er schon so für sie empfand. Aber zuerst musste er sich ihrer Gefühle sicher sein.

»Emma. Sieh mich an.«

Langsam wandte sie den Kopf und sah ihn mit großen Augen an, deren Blau im Mondlicht schwarz und glasig wirkte. Und wartete.

»Du ahnst ja nicht, wie es mich quält, meine Hände von dir fernhalten zu müssen – nicht imstande zu sein, dich wirklich zu berühren«, sagte Christian so leise und kontrolliert, wie es ihm möglich war. »Seit dem Moment, als du Arricksches Land betreten hast, beherrschst du meine Gedanken, so sehr, dass ich schon dachte, ich sei verrückt.« Er lachte kurz. »Vielleicht bin ich das ja auch irgendwie.«

»Warum?«, fragte sie. Der Frost glitzerte in ihren dunklen Wimpern.

Christian schüttelte erstaunt den Kopf. »Siehst du eigentlich überhaupt nicht, was für eine Wirkung du auf mich hast?«

Sie blinzelte. »Ich ... weiß nicht.«

Gefühle, die Christian bisher im Zaum gehalten hatte, kochten in ihm hoch. Er schluckte, atmete ein paarmal ein und kniff dann seine Augen zu. Nach einer Weile öffnete er sie wieder und sah Emma an. »Tritt zurück.«

Sie blickte hinter sich, auf das Wasser unter ihnen. »Was?«

»Tritt zurück«, bat er sie, so sanft er konnte. »Auf die Seemauer zu.«

Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über ihr Gesicht, aber sie trat einen Schritt zurück. »So?«

»Nein.« Er kam näher. »Lehn dich mit dem Rücken an die Mauer.«

»Oh«, machte sie, tat aber, worum er sie gebeten hatte.

Nach einem weiteren Schritt war Christian ihr so nahe, wie er konnte, ohne seine Essenz mit ihrer zu vermischen. Er blickte auf Emma herab, die seine Brust anstarrte. »Sieh mich an, Emma!«

Sehr langsam hob sie ihren Kopf.

Ihr Atem kam schneller, und kleine weiße Ströme kalter Luft stiegen bei jedem ihrer Atemzüge zwischen ihnen auf. Sie sagte nichts, stand nur da und atmete.

Christian legte eine Hand auf die Mauer hinter ihr und senkte den Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können. »Als du nach Arrick kamst, wollte ich dich vertreiben. Als ich diesen Kampf verloren hatte, war ich fest entschlossen, dich von mir fernzuhalten. Mich selbst davon abzuhalten, dich so sehr zu brauchen.« Er unterbrach sich, um tief Luft zu holen, hob eine Hand und strich dann mit seinen Fingerknöcheln über ihre Lippen. Ein leises Prickeln durchströmte ihn, und er konnte hören, wie es sich auf Emma auswirkte. Hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Auch diesen Kampf habe ich verloren.« Aufmerksam ließ er seinen Blick über ihr Gesicht gleiten, über jede Linie ihrer schönen Züge, die er vor Jahrhunderten zu lieben gelernt hatte, und war erstaunt darüber, dass er sie jetzt sogar noch mehr liebte, obwohl Emmas Seele sich nicht an ihn erinnerte. »Ich habe nicht die Kraft, nicht an deinem Leben teilzuhaben, Emma Calhoun«, sagte er und berührte zärtlich ihre Wange. »Ich brauche dich zu sehr.«

Schweigend starrten sie sich an, und Emmas Augen füllten sich mit Tränen. Der Wind erfasste eine Strähne ihres Haars und blies sie ihr über die Wange, wo sie an ihrer Lippe hängen blieb. Gedankenverloren streckte Christian einen Zeigefinger aus, um sie zurückzustreichen.

Sein Finger ging geradewegs durch das Haar hindurch, und Emma schnappte laut nach Luft.

Christians Magen verkrampfte sich. Was hatte er sich dabei gedacht? Er konnte sie doch nicht berühren. Weder jetzt noch überhaupt je.

Und es war einfach nicht fair, sie zu bitten, das zu akzeptieren.

»Wie ... meinst du das?«, fragte Emma so leise, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. Sie zitterte, ihr Herzschlag beschleunigte sich sogar noch mehr, und auch ihr Atem kam viel schneller. »Ich sehe dir an, dass du es dir schon wieder anders überlegt hast. Tu das bitte nicht.« Sie trat noch näher und zog eine Hand aus ihrer Manteltasche und streckte sie aus, um seine Wange zu berühren. »Bitte sag mir, was du hast.«

Christian konnte gar nicht anders, als wieder ihr Gesicht im Licht des Herbstmonds zu betrachten. Sie war so schön, so aufrichtig und liebevoll, dass es wehtat, sie anzusehen und nicht berühren zu können. Verdammt weh. »War das ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast? Dass du das Gefühl hast, dass das hier jetzt dein Leben ist?«, fragte er mit einer weit ausholenden Geste, die das Meer und Grimm Castle einschloss. »All das? Dinge, die du berühren, fühlen, kosten kannst, und Dinge ...« Er senkte seinen Kopf und brachte seinen Mund ganz nah an ihren. »... bei denen du es nicht kannst?« Langsam brachte er seine Lippen so nahe wie möglich an Emmas Haut, an ihren Mundwinkel, ihre Wange, ihr Kinn und an die empfindsame Stelle unter ihrem von der bunten Mütze bedeckten Ohr. Er legte eine Hand dicht neben ihre, die das Gemäuer hinter ihr umklammerte, und strich über jeden ihrer Fingerknöchel, bis sie scharf die Luft einzog. »Kannst du es wirklich ertragen, dich nur mit diesen scheinbaren Berührungen zufriedengeben zu müssen? Nur mit Nähe und niemals einer wahren Intimität zwischen uns?« Er senkte den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihren Hals. »Könntest du es ertragen, nie meine Hände, meinen Mund, meine Zunge zu spüren?«

Christian trat zurück und schaute Emma prüfend an. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schnellen Atemzügen, ihre Augen waren geschlossen. Sie hatte ihre Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und biss jetzt darauf, und eine Träne rollte über ihre Wange.

Dann, ohne ihre fest zusammengekniffenen Augen zu öffnen, flüsterte sie eins der alltäglichsten Wörter auf der Welt auf die sinnlichste Weise, die man sich nur vorstellen konnte.

Nie wieder würde er dieses Wort so ausgesprochen hören.

»Ja«, sagte sie mit leiser, ein wenig atemloser Stimme. Und dann schlug sie ihre Augen auf. »Solange du es bist, ist die Antwort ja. Ehrlich, Christian.«

Für einige Sekunden starrten sie sich an, und Christian konnte spüren, wie sein Herz sich öffnete.

Dann lächelten sie sich an – und verloren sich in der einzigen Intimität, die sie erzeugen konnten ...


29. Kapitel

Nach zwei Tagen des Trainings und einer Unmenge von Gegrunze, Gebrüll, Schwitzen, Fluchen, hässlichen Gesten, Faustkämpfen und Klirren von Stahl gegen Stahl, ganz zu schweigen von dem Trommeln der Pferdehufe in der Tjost-Arena, hatte Emmas Sichtweise der mittelalterlichen Zeiten sich vollkommen verändert. So viele Männer. So viel Testosteron ... und so viel Blut!

Selbst die Pferde waren Jungs. Oder vielmehr Hengste. Und auch sie kämpften.

Das finstere Mittelalter war eine üble Zeit gewesen.

Mittlerweile hatten sich alle zu Mannschaften zusammengeschlossen. Auf der Seite der Sterblichen waren die Teams Grimm, Dreadmoor und Munro. Auf der Seite der Geister gab es so viele, dass die Teams auf drei Gruppen reduziert werden und die Krieger sich für eins der Teams entscheiden mussten – Team Arrick, Le Maurant oder Donovan in diesem Fall. Die Iren waren so zahlreich, dass sie allein schon das Team Donovan zusammenstellten. Viele der Waliser Geister, aber auch einige Engländer und Schotten hatten sich Team Arrick angeschlossen. Einige wenige waren sogar aus Rumänien gekommen, und sie machten bei den Deutschen und Franzosen im Le Maurant-Team mit.

Emma konnte nicht bestreiten, wie ungeheuer faszinierend es war, diesen mittelalterlichen Kriegern zuzusehen. Die Geister und Sterblichen wechselten sich mit dem Training ab – alle außer Christian, der es irgendwie zustande brachte, mit Gawan zu trainieren. Emma hatte schon lange aufgehört zu fragen, wie. Die Dreadmoors und die Munros waren einfach umwerfend mit ihren wohlgeformten Muskeln und ihrer beeindruckenden maskulinen Kraft. Und Tristan? Allmächtiger! Der Schwertkampf, den Ethan Munro und er sich geliefert hatten, war wie aus dem Bilderbuch gewesen. Fast zumindest.

Denn da waren noch zwei andere Männer, die ihrer Meinung nach sogar noch ein bisschen besser als die anderen waren.

Christian und Gawan. Wow! Sie waren eine wahre Sehenswürdigkeit, ein echter Hingucker. Mit ihren Tattoos und wilden Augen, den langen, offenen Haaren und nackten Oberkörpern sahen sie wirklich so aus, als wollten sie einander allen Ernstes umbringen, sollten sie eine Chance dazu bekommen.

Emma beobachtete sie gerade, so wie es nicht weniger als hundert andere Sterbliche und Geister taten.

Mit nacktem Oberkörper und geduckt wie Raubkatzen vor dem Sprung, umkreisten sie einander mit geschmeidigen, wohlberechneten Bewegungen, Gawan mit seinem einen langen Schwert, Christian mit seinen tödlichen zwei Klingen. Emmas Blick hing an Christians uralten schwarzen, bedrohlich wirkenden Tätowierungen auf seinem Rücken und an seinen unglaublich muskulösen Armen.

Wäre sie ein Krieger gewesen, hätte sie nie den Mut gefunden, ein Schwert zu nehmen und es mit einem der beiden aufzunehmen. Vor ihrem Blick allein schon hätte sie sich geschlagen gegeben.

»Faszinierend, nicht?«

Emma wandte sich dem Mann zu, der neben ihr stand. Er war genauso attraktiv wie all die anderen Krieger, gehörte aber nicht zu den Teilnehmern an dem Turnier. Gabe MacGowan und seine Frau Allie waren Freunde von Justin Catesby und, soweit sie sich erinnerte, Besitzer eines gern von Geistern aufgesuchten schottischen Pubs. Mit einem Lächeln blickte sie zu Gabe MacGowan auf. »Ein wirklich tolles Schauspiel! Ich kann es immer noch kaum fassen.«

Seine Frau blickte um ihren großen Ehemann herum und lächelte sie an. »Ich wette, du warst bestimmt noch nie bei einer Veranstaltung wie dieser?«

Emma seufzte und wandte sich wieder den Kämpfern zu. »Nein, das ist das erste Mal für mich.«

»Wie ich sehe, feuern Sie das falsche Team an, Verehrteste«, bemerkte eine tiefe, von einem starken Akzent geprägte Stimme auf ihrer anderen Seite.

Emma wandte sich halb um und blickte auf. Der Mann, dunkelhaarig und sexy wie die Sünde, trug ein Grinsen im Gesicht, als sei er einem Flirt nicht abgeneigt, und roch förmlich nach Arroganz.

Ganz ähnlich wie Christian, dachte sie.

Er griff nach ihrer Hand, um sie an seine Lippen zu heben, und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Mein Name ist Aiden Munro«, sagte er und senkte den Blick. »Sie sind also für Arrick, aye? Ich habe ein Munro-Shirt, das ich Ihnen geben könnte, falls Sie sich entschließen sollten, das Team zu wechseln.«

Gabe MacGowan schnaubte.

Emma lächelte. Vor einem Monat wäre sie noch buchstäblich dahingeschmolzen vor dem Charme eines so gut aussehenden Mannes.

Seit sie jedoch von Christian of Arrick-by-the-Sea umworben wurde, fand sie, dass alle anderen Männer neben ihm verblassten.

»Ich werde daran denken«, erwiderte sie und entzog ihm ihre Hand.

Aiden Munro lächelte nur.

»Kannst wohl nicht mal für eine Sekunde die Frauen in Ruhe lassen, aye?«, sagte eine andere tiefe Stimme mit breitem schottischem Akzent. Sie gehörte Ethan Munro, der sich, begleitet von Tristan und verschiedenen anderen seiner Ritter, durch die Menge drängte, um sich an den Zaun zu lehnen. Alle lachten.

Emma ließ ihren Blick über sie gleiten. Diese großen, kräftig gebauten Männer konnten gegeneinander kämpfen und sich gefährlich werden, doch handelte es sich um Frauen, waren sie so sanft wie Kätzchen.

»Und welcher Mann, der seine fünf Sinne beisammen hat, würde eine Frau wie Emma allein am Zaun stehen lassen?«, Aiden zwinkerte ihr zu.

»Ich würde einen Monatssold dafür geben, dich das sagen zu hören, wenn Arrick aus Fleisch und Blut wäre!«, warf Tristan ein. Auch er beugte sich vor und zwinkerte Emma zu. »Und nun lass das Mädchen in Ruhe! Ich habe die größte Lust, sie an Arricks Stelle zu verteidigen.«

Eine ganze Reihe von Ayes erklang, und Aiden Munro strahlte. »Aber jederzeit, Dreadmoor.« Munro blickte auf Emma herab, dann senkte er den Kopf und küsste sie auf die Wange. »Bin gleich wieder da«, sagte er. Die Arroganz, die er ausstrahlte, folgte ihm wie ein schwerer Dunst.

In dem Moment brachte ein Fluchen aus der Arena Emmas Aufmerksamkeit zu Christian und Gawan zurück. Christians beide Schwerter lagen auf dem Boden, und Gawan stand vor ihm, die Spitze seines großen, scharfen Schwerts direkt auf Christians Hals gerichtet.

Christian starrte Aiden Munro böse an.

Aiden warf nur den Kopf zurück, lachte ... und rannte dann prompt davon, so schnell, dass sein Schwert gegen seinen Oberschenkel schlug.

Tristan de Barre, gefolgt von einer wachsenden Menge von Kriegern, beeilte sich, ihn einzuholen.

»Langsam bekomme ich das Gefühl, dass Rudern und das Schnitzen kleiner Marmorschachfiguren ... unmännlich sind«, murmelte Gabe MacGowan.

Emma sah ihn an, und sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Dann blickte sie zu seiner Frau hinüber, Allie, die mit so viel Liebe und Hingabe zu Gabe aufschaute, dass die Luft förmlich prickelte. »Oh, ich finde, du bist schon richtig, wie du bist«, beschied Emma.

Gabe zog Allie an sich und küsste sie aufs Haar. »Na, Gott sei Dank, dass wenigstens eine Frau das sagt«, erwiderte er schmunzelnd.

Christian schlenderte zum Zaun, stellte einen Fuß auf die unterste Strebe und legte seine Arme auf die oberste. »Wie ich sehe, Emma, hast du schon ein paar Bewunderer gefunden.«

»Dieser große Bursche Tristan ist losgezogen, um sie in deinem Namen zu verteidigen«, berichtete Gabe. »Ich setze auf Dreadmoor.«

Christian lachte und nickte. »Ich verlasse mich darauf, dass er es diesem arroganten Schnösel Munro mal so richtig zeigt.«

»Ach, ich finde ihn ganz niedlich«, kicherte Allie.

Emma verkniff sich ein Lachen.

»Nun«, mischte Gawan sich ein, der mittlerweile auch herangetreten war, »es ist fast dunkel, und das Turnier beginnt morgen früh Punkt neun.« Seine Augen glänzten. »Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten.«

Emma bemerkte, dass Christian den gleichen Glanz in seinen Augen hatte.

Allie blickte um ihren Mann herum. »Lass uns Ellie, Amelia und Andi suchen«, schlug sie Emma vor. »Ich habe einen Bärenhunger! Hast du eigentlich schon bemerkt, dass alle unsere Namen mit A oder E beginnen?«, fügte sie hinzu. »Was für ein verrückter Zufall, nicht?«

»Finde ich auch.« Emma warf Christian einen langen Blick zu. »Wir sehen uns später.«

Christian sah sie mit einem Ausdruck in den Augen an, der ihr ein Kribbeln im Bauch verursachte. »Aye. Bis später.«

Und dann ließen Emma und Allie Christian, Gabe und Gawan am Zaun zurück und machten sich auf zum Burgsaal, um ein bisschen mehr Weiblichkeit und etwas zu essen zu suchen.

Der Rest des Abends wurde dort im großen Saal verbracht, wo Emma Geschichten von längst vergangenen Zeiten hörte, von dem vorjährigen Turnier, einstigen Kriegern und den Kämpfen, die sie ausgetragen hatten, Frauen, die sie geliebt hatten, und von ihrem Zuhause und ihren Familien. Viele von ihnen hatten keinerlei Erinnerung daran, wie sie zu Geistern geworden waren. Gabes Frau Allie hatte mehrere beiseitegenommen, sich aufmerksam angehört, woran sie sich erinnerten, sich Notizen gemacht und versprochen, ihnen zu helfen.

Emma sah mit eigenen Augen ganze zweiundzwanzig Männer, die alle aus einer anderen Zeit in der Vergangenheit, einem anderen Jahrhundert stammten und ihr Leben in der Gegenwart verbrachten.

Etwas von ihrem alten Ich war jedoch noch vorhanden. Wie könnte es auch nicht so sein? Sie waren Männer aus dem Mittelalter, vor Hunderten von Jahren geboren, und obwohl sie sich zweifellos der heutigen Zeit angepasst hatten – man brauchte sich nur die Harley Davidsons anzusehen, mit denen die Hälfte der Dreadmoors erschienen war -, hatten sie sich ein größeres Stück ihres früheren Lebens bewahrt. Und manchmal näherten die beiden Jahrhunderte – das, in dem sie früher gelebt hatten, und das, in dem sie heute lebten – sich einander an.

Wie sie ihre Schwerter und zugleich auch Jeans trugen, war ein perfektes Beispiel dieser Konvergenz.

Emma lehnte sich an die Wand neben dem Kamin und zog die Knie an. Christian saß an ihrer einen Seite, Jason an der anderen.

Und dieser aufdringliche Aiden Munro direkt gegenüber.

Wenn er nicht aufhörte zu flirten, würde Christian ihn wahrscheinlich noch zu Brei verarbeiten.

Amelia, Ethan Munros Frau und dadurch auch Aidens Cousine, die an der anderen Seite von ihm saß, streckte die Hand aus und versetzte ihm einen Klaps gegen den Kopf. Dann zwinkerte sie Emma zu.

Christian of Arrick-by-the-Sea lächelte Aiden Munro nur an, und Aiden lächelte zurück. Wie es schien, verstanden sich die beiden.

Jason beugte sich zu Emma vor. »Ich schwöre dir, es ist wunderbar, zu sehen, wie du Munro abweist! Er ist ganz schön arrogant, der Bursche, nicht?«

»Und selbstsicher«, murmelte Tristan, der mit Andi, seiner Frau, nicht weit entfernt saß. Sie nickte zustimmend zu der Bemerkung ihres Manns. »Süß, aber viel zu selbstsicher«, fügte sie hinzu.

Aiden lächelte noch breiter.

Dann begannen die großen Geschichten und Legenden. Einer nach dem anderen riefen sich die Krieger Mythen aus ihren Ländern und ihrer Zeit in Erinnerung. Einer – ein walisischer Pikte aus dem neunten Jahrhundert – sprach in einer uralten Sprache, die fast keiner der Anwesenden verstand. Es wurde still im Raum, als Gawan übersetzte.

»Aye«, sagte er und nickte. »Er spricht von der Quelle mit magischem Wasser weiter oben an der Nordküste von Wales. Noch weiter nördlich sogar als Arrick.« Er hörte weiter zu und nickte. »St. Beuno ’s Well wird sie genannt. Aber sie ist nur ein Mythos, nicht wahr, Chris? Wie viele Male haben wir danach gesucht?«

»Dutzende«, lachte Christian. »Unserer ganzen Jugend lang, oder nicht?«

Gawan stimmte ein. »Ich glaube schon.«

»Und was für magische Kräfte hat die Quelle?«, fragte Emma leise.

»Man sagt, dass ein Mensch, der reinen Herzens ist, den Tod riskieren muss, um Wasser aus der Quelle zu bekommen. Es soll geheimnisvolle Heilkräfte besitzen«, erklärte er augenzwinkernd.

»Die könnte ich verdammt gut brauchen«, kicherte ein Geist.

Alle lachten, aber Emmas Herz schlug schneller.

Gawan schüttelte den Kopf. »Wenn es doch nur so einfach wäre!«

»Lass uns gehen, aye? Ich möchte dich heute noch einmal für mich allein haben«, flüsterte Christian Emma zu.

Ein erwartungsvoller Schauer durchrieselte sie bei seinen Worten.

Sie stand auf und lächelte in die Runde. »Gute Nacht euch allen.«

Viele Antworten schallten durch den großen Saal; einige in modernem Englisch, andere in Altenglisch und manche sogar in einer ihr völlig unbekannten Sprache.

»Bis morgen in aller Frühe, Emma«, rief Ellie von ihrem gemütlichen Platz an Gawans Seite. »Wir müssen rechtzeitig beginnen, um all diese hungrigen Mäuler morgen früh gestopft zu kriegen«, scherzte sie.

»Aber sicher«, stimmte Emma zu. »Bis dann, Ellie.«

Als Christian sie aus der Halle führte, gingen sie auf den Hünen zu, der vor einer der größten Wandtapisserien stand.

»Sein Name ist Sir Brian«, klärte Christian sie auf, als sie sich ihm näherten. »Ein mächtig großer deutscher Krieger, was?«

»Allerdings«, flüsterte Emma. Sie blieben an dem Wandteppich stehen, und während Christian und der deutsche Ritter miteinander redeten, betrachtete sie das Kunstwerk.

Sie hatte den Wandbehang schon des Öfteren gesehen, ihn aber nie genau betrachtet.

Doch nun tat sie es. Am Fuß des Stücks war in alter Schrift der Name Eleanor von Aquitanien eingestickt. Also war Königin Eleanor die Frau in der Mitte, die, für den Krieg gerüstet und bewaffnet, auf einem großen Schlachtross saß. Die Krieger, die sie umringten, waren alle anders – einige trugen Mistgabeln, andere Schwerter und wieder andere Äxte. Besonders interessant fand Emma einen ganz bestimmten Mann, der völlig ohne Rüstung war – mit nacktem Oberkörper und sogar ohne Helm. Über seinem Kopf hielt er jedoch ein mächtiges Schwert.

Und sein Körper war mit seltsamen schwarzen Tätowierungen bedeckt.

Emmas Augen weiteten sich. »Heiliger Bimbam«, flüsterte sie.

»Was ist?«, fragte Christian leise.

Sie blickte auf und zeigte auf den halbnackten Krieger. »Das ist Gawan.«

Christian und der deutsche Ritter blickten auf den Wandbehang, und Christian nickte. »Aye, das ist er. Bist du so weit?«

Das war sie, und so gingen sie.

Und wie jede Nacht begleitete Christian Emma zu ihrem Zimmer.

An der Tür blieben sie stehen, und Emma blickte zu ihm auf.

Christians Blick besaß die Macht, ihr den Atem stocken zu lassen, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass er das wusste. Schließlich sah er sie sehr oft so an.

»Eine der Regeln des Turniers ist, dass die Krieger sich von ihren Frauen fernhalten«, sagte er und strich mit seinem Daumen über ihre Wange, »damit wir an nichts anderes denken, als zu siegen. Ich muss sagen, das stört mich heute mehr als je zuvor.«

»Na ja«, lächelte Emma, »so schlimm kann das doch nicht sein, oder? Wir können uns am Abend doch trotzdem sehen?«

»Eben nicht«, antwortete er mit einem grimmigen Lächeln. »Natürlich ist es sehr verlockend für diejenigen, die Frauen bei sich haben, die Regeln zu brechen.« Er stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Aber es gibt auch andere, die keine Frauen haben, mich selbst mit eingeschlossen bis vor Kurzem, die das als ... ablenkend empfinden. Und da kommt unsere ritterlichen Ehre ins Spiel, und deshalb halten wir uns an die Regeln.«

»Oh«, sagte sie enttäuscht. »Dann darf ich dir also nur von der Tribüne aus zujubeln und mit einem weißen Taschentuch zuwinken?«

Christan trat näher und senkte den Kopf. »Für drei ganze Tage, aye.«

Emma erwiderte seinen Blick. »Gott, ich werde dich vermissen. Wer wird mich abends zu meinem Zimmer bringen?«

»Nicklesby?«

Beide lachten.

Emma warf ihm einen weiteren langen Blick zu. »Und diese Geschichte von St. Beunos Quelle ...«

»Ist nur eine Legende, Liebes«, unterbrach Christian sie ruhig und lachte dann. »Meinst du nicht, wir wären nicht schon alle zur der Quelle hinabgestiegen, wenn etwas dran wäre an der Legende?«

Emma seufzte. »Wahrscheinlich schon.«

»Na also! Und nun bis morgen früh, meine Liebe, wenn du mich verabschiedest«, sagte er leise.

Und dann küsste er sie.


30. Kapitel

Willoughby blätterte in den Anleitungen und Reglements der weißen Hexen. Sie hatte das schon hundertmal getan in den letzten fünfundsiebzig Jahren, doch je näher Halloween kam, desto nervöser wurde sie.

Bei Morticias Stab – sie konnte nur hoffen, dass sie alles richtig gemacht hatten.

»Aha!«, sagte sie und zeigte auf eine Seite. »Ich wusste es! Seite viertausenddreiundzwanzig, sechster Absatz.«

Die anderen Ballasters scharten sich um sie, lugten über ihre Schulter und hörten zu, als Willoughby die Passage vorlas.

»›Ist ein Zauber erst einmal heraufbeschworen, so kann er nicht mehr rückgängig gemacht werden. Sowie die Koordinaten eines solchen Zaubers gewählt sind, können auch sie nicht mehr rückgängig gemacht werden. Keine Minute zu früh, keine Minute zu spät.‹« Willoughby sah ihre Schwestern an. »Also egal, was geschieht, Emma muss vor dem letzten Schlag der magischen Stunde an dem angegebenen Ort sein, damit ihre Seele überlebt und um diesem fürchterlichen Zauber entgegenzuwirken, den sie sich vor all diesen Jahrhunderten ausgedacht hat. Der Rest«, schloss sie seufzend und die besorgten Blicke ihrer Schwestern erwidernd, »liegt in der Hand des Schicksals.«

»Sie hat ihre Erinnerung noch nicht zurückgewonnen, also scheinen unsere Zaubermittel ja zu wirken. Das ist ein gutes Zeichen, meint ihr nicht? Glaubt ihr, dass wir bald schon etwas von ihr hören?«

»Ja, das glaube ich«, nickte Willoughby. »Und nun schweigt. Ihr wisst, dass wir nicht laut darüber sprechen dürfen.«

Alle nickten und setzten ihre Lektüre des Buches fort. Sie hatten noch fast zwei Wochen. Willoughby wusste, dass dieser Zauber einer der riskantesten war. Das hatte sie schon gewusst, seit sie vorgeschlagen hatte, ihn anzuwenden. Zauber griffen nur ins Schicksal ein, wenn das Schicksal es so wollte. Aber sie wollte ihre Schwestern nicht noch mehr beunruhigen, indem sie ihnen das sagte. Sie musste einfach glauben und hoffen.

So weit, so gut ...

Emma blickte aus dem Fenster, lehnte ihre Wange an die Scheibe, und ihr warmer Atem beschlug das kalte Glas. Draußen war die Dunkelheit der Morgendämmerung gewichen. Sie hatte aber eine dichte Nebeldecke hinterlassen, aus der sich dünne Schwaden lösten, die sich über dem Turnierfeld unten niederließen. Die bunten Fahnen der jeweiligen Teams wehten dort an hohen Stangen, sodass sie keine Mühe hatte, das Team Arrick auszumachen.

Ein einzelner Mann löste sich aus dem Nebel, blieb stehen, blickte in ihre Richtung und hob dann eine Hand. Der muskulöse Körperbau, die arrogante Haltung und das ungebändigte Haar waren unverwechselbar, selbst von der Höhe ihres Fensters aus.

Emma lächelte. »Christian«, flüsterte sie und winkte zurück. Einen Moment blieb er noch stehen, dann wandte er sich ab und einigen anderen Männern zu, die zu ihm herangekommen waren. »Gott, warum kannst du nicht real sein?«

Und da wandte Christian den Kopf in ihre Richtung, fast so, als hätte er sie gehört. Einen Moment lang starrte er zu ihr hoch, dann schloss er sich den anderen an, die zu den Ställen aufbrachen.

Emma hatte die ganze Nacht von St. Beunos Quelle geträumt. Wenn die Geschichte doch nur wahr wäre ...

Sie trat vom Fenster zurück und begann ihre mitgebrachten Sachen durchzusehen. Schließlich zog sie Jeans und ein langärmeliges schwarzes T-Shirt an, über das sie ihr Team-Arrick-Shirt zog, ging ins Bad, um sich zurechtzumachen, band ihre Turnschuhe zu und verließ ihr Zimmer.

Ellie, Andi, Amelia, Allie und sie hatten ein riesiges Frühstück zuzubereiten.

Und dann mussten sie ihre Champions in aller Form verabschieden.

Gabe und Nicklesby fungierten als Babysitter, während die Frauen kochten und Davy und Jake sich auf ihre ersten Aufgaben als Knappen vorbereiteten. Nicklesby rannte aufgeregt herum und versuchte, beide oder zumindest einen der Zwillinge der Conwyks einzufangen. In der Zwischenzeit beaufsichtigte Gabe alle Babys.

Und Emma hatte ihre Kamera.

Zum Glück hatte er es sehr gutmütig über sich ergehen lassen, umringt von Babys fotografiert zu werden.

Eine Stunde später war die Halle in einen Festsaal verwandelt worden. Während es einige Geister gab, die es vorzogen, zu trainieren – sie konnten ohnehin nicht essen -, drängten sich andere mit den Lebenden um die Frühstückstische. Die Halle war gerammelt voll. Die Donovans, die Iren, standen an einer Seite und verspotteten diejenigen, die noch aßen. Dass sie sich ihre Bäuche so vollstopften, dass sie nicht einmal ihre eigenen Klingen würden heben können, grölten sie.

Emma lachte. Sie hatte den Tisch der Dreadmoors und Munros gesehen. Unglaublich, was diese Leute sich einverleiben konnten! Ihre

Lebensmittelrechnungen mochte sie sich gar nicht vorstellen. Sie hatten genügend Rührei, Speck, Würstchen und Toast verputzt, um eine kleine Armee zu verpflegen.

Naja, dachte Emma, das waren sie ja wohl irgendwie auch.

Christian, der bei Gawan, Godfrey und Justin Catesby saß, hatte den Blick nicht von Emma abgewandt, seit er den Saal betreten hatte. Der bloße Gedanke daran ließ sie schon erröten.

Zum Glück war das Frühstück bald vorbei, und die Männer strömten nach und nach hinaus und überließen es Emma, Amelia, Ellie, Andi und Allie, das Durcheinander zu beseitigen.

»Ich glaube, nächstes Jahr werde ich mich zum Turnier anmelden, damit ich all das einfach liegen lassen kann«, murmelte Ellie. Dann grinste sie. »Nur gut, dass wir Pappteller genommen haben!«

Es dauerte nicht lange, bis sie mit vereinten Kräften aufgeräumt hatten. Als sie in der Küche weitermachten, warf Emma den anderen Frauen verstohlene Blicke zu. Ellie, der nie etwas entging, ertappte sie jedoch dabei.

»Woran denkst du?«, fragte sie. »Ich kann schon beinahe Rauch aus deinen Ohren kommen sehen.«

Emma zerknüllte das Geschirrtuch in ihrer Hand. »Es ist komisch, finde ich. Ihr habt alle fast genau das Gleiche erlebt. Das Gleiche, was ich jetzt auch erlebe.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie habt ihr das nur ausgehalten?«

»Du meinst, total verknallt in jemanden zu sein, der nicht nur tot und unberührbar ist, sondern auch noch Jahrhunderte vor dir gelebt hat?«, fragte Andi.

Emma schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das. Das ist eigentlich sogar das Leichteste für mich.« Sie sah die Frauen eine nach der anderen an. »Ich rede von dem Zeitraum, als ihr nur noch denken konntet: Was wäre, wenn? Wenn ich etwas ändern könnte? Oder was, wenn ich etwas ändere und er verschwindet?«

Alle vier Frauen nickten.

»Ja, das haben wir alle durchgemacht, Emma«, sagte Amelia. »Ethan und seine Männer waren nicht tot, aber die Angst, dass sie für immer verschwinden könnten, war immer da.«

»Und bei Allie war es so, dass sie, obwohl sie nicht in einen Geist verliebt war, trotzdem das Gleiche befürchtet hat wie wir«, erklärte Ellie. »Ein falscher Schritt, und er würde für immer weg sein.«

Emma seufzte. »Kein schönes Gefühl.«

»Was würdest du tun, wenn du wüsstest, dass du Christians Schicksal ändern könntest, ungeachtet dessen, was dabei herauskäme?«, wollte Allie wissen. »Würdest du deine Zeit mit ihm für seine Rettung opfern?«

Emma zögerte nicht. »Auf der Stelle«, erwiderte sie prompt. Ihre Antwort überraschte nicht einmal sie selbst. Sie kannte Christian erst seit kurzer Zeit, aber ihr war, als hätte sie ihn schon ihr Leben lang gekannt. Sie würde alles für ihn tun.

Auch wenn sie für den Rest ihrer Tage leiden müsste, weil sie ihn schrecklich vermissen würde. Aber würde sie ihre Zeit mit ihm aufgeben, wenn sie ihn damit vor einer Ewigkeit der Existenz als Geist bewahren könnte? Nicht, dass er sich viel darüber beklagte. Aber dennoch ...

Amelia kam zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. »Mach dir keine Sorgen! Am Ende wird noch alles gut.« Sie lächelte. »Das tut es immer.«

Emma wollte ihr so gerne glauben!

»Das stimmt«, nickte Ellie. »Und du bist jetzt offizielles Mitglied des Mädchen- und Gespensterclubs!«

Alle lachten.

In dem Moment kam Gabe in die Küche. Sein Gesicht war ungewöhnlich blass, seine blaugrünen Augen voller Verzweiflung. Er hielt in jedem Arm ein Baby.

Und er hatte Babysabber vorn auf seinem Hemd.

»Hilfe«, sagte er nur.

Wieder lachten alle.

Nachdem Amelia und Ellie ihm ihre Kleinen abgenommen hatten, zog Allie Gabe zur Spüle, um sein Hemd zu säubern.

»Ich glaube, beim nächsten Turnier mache ich als Knappe mit«, brummte er.

Im selben Moment ertönte eine Trompete draußen.

»Oh«, erklärte Ellie. »Das ist die erste Warnung. Wir sollten uns beeilen, wenn wir unsere Männer verabschieden wollen.«

Als die Babys wieder sauber und frisch gewickelt waren und die Frauen die Halle erreicht hatten, ertönte ein weiterer Trompetenstoß im Burghof. Die Ladys Follywolle und Beauchamp gesellten sich zu ihnen.

»Wir sehen toll aus!« Allie strich ihr Team-Arrick-Shirt glatt. »Was für eine reizende Idee, diese Shirts!«

»Das hast du recht, aber lasst uns gehen«, meinte Ellie, die die kleine Ensley schon vor der Brust trug. »Ich liebe diesen Teil!«

Alle marschierten im Gänsemarsch hinaus, und ausnahmsweise spähte sogar die Sonne hinter den Wolken hervor. Die Temperatur war noch immer kälter, als sie es jemals in Savannah im Oktober war, aber für England war sie noch einigermaßen erträglich. Nur ein ganz leichter Wind kam von der Nordsee, und der Raureif, der in der Nacht zuvor den Boden bedeckt hatte, war bereits geschmolzen. Es roch nach Meer und Salz, Leder und Pferden.

Die Trompete blies zum dritten Mal.

Emma schaute hin – und zog verblüfft den Atem ein.

Die Teams hatten sich getrennt und bildeten zwei endlos lange Reihen von Pferden und Reitern. Auf der einen Seite befanden sich die Dreadmoors, Grimms und Munros; auf der anderen die Arricks, Donovans und Le Maurants. Auf der einen Seite die Sterblichen, auf der anderen die Geister.

Und beide waren ungemein beeindruckend.

Der Trompeter blies wieder in sein Horn, und Emma stellte zu ihrer Überraschung fest, dass auch er ein Geist war und einen großen, breitrandigen Hut mit einer Feder daran trug.

Ähnlich wie Sir Godfreys Hut.

Als er sein Spiel beendet hatte, wurde er auch zum Ausrufer des Turniers.

»Damen und Herren!«, rief er. »Willkommen zum zweiten alljährlichen Grimm-Turnier! Krieger, Geister und Nicht-Geister, beginnt nun mit der offiziellen Parade!«

Allie griff nach Emmas Hand und beugte sich zu ihr vor. »Das ist ja irre aufregend! Ich wünschte, mein Freund Dauber wäre hier, um es zu sehen. Aber er ist bei Freunden in Irland zu Besuch.«

»Es ist wirklich aufregend!«, flüsterte Emma zurück. Krieger aus allen möglichen Jahrhunderten, bis zurück ins neunte, waren in ihrer besten Kriegsmontur erschienen. Einige in vollständiger Rüstung, andere – wie die Dreadmoors, Christian und Gawan – in Kettenpanzern. Manche trugen so gut wie gar nichts am Körper, die piktischen Zwillingsbrüder beispielsweise kaum mehr als blaue Kriegsfarbe. Einige waren zu Fuß, andere saßen auf ... Geisterpferden ...

Und ungeachtet ihres Alters oder Aufzugs, marschierten alle mit hoch erhobenen Häuptern und strotzend vor Selbstvertrauen.

Schließlich blieben nur noch vier Krieger. Alle hoch zu Ross. Und alle sahen ungemein gefährlich aus.

Als Erster kam Gawan – weil er der Veranstalter des Turniers war. Mit seinem straff zurückgebundenen Haar, seiner Lederhose, dem Kettenpanzer und Helm führte er sein Pferd auf Emmas kleine Gruppe zu. Ellie trat vor, als er näher kam, streckte ihre Hand aus und überreichte ihm etwas. Gawan klappte sein Visier zurück, öffnete die Hand und grinste, bevor er sich vorbeugte, um seiner Frau einen Kuss zu geben. Dann zog er sich wieder zurück.

Der Nächste war Tristan de Barre. Er steckte von Kopf bis Fuß in einem Kettenpanzer, über dem er eine schwarze Tunika mit einem vorne aufgenähten mystischen Wesen trug, und er folgte dem gleichen Muster wie Gawan – außer als Andi und ihr Baby sein Pferd erreichten, denn da packte er sie mit einem seiner starken Arme, hob sie auf und küsste sie. Die Menge jubelte, und auch Andi überreichte ihm etwas.

Dann kam Ethan Munro. Diese Schotten waren wirklich etwas ganz Besonderes! Mit seiner Kombination aus einem karierten Kilt und einem Brustpanzer, dem langen, dunklen Haar und breiten Lächeln war Ethan eine wahre Augenweide. Das fand Amelia wohl auch, ihrem Lächeln nach zu urteilen. Er küsste sie, und sie gab ihm etwas.

Was zum Teufel ...?

In ihrer Faszination hatte Emma den letzten Ritter nicht bemerkt, bis Amelia sie augenzwinkernd auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Christian, der auf einem majestätischen schwarzen Rappen saß, trug alle äußeren Attribute eines in die Schlacht ziehenden Kriegers. Er stieß sein Pferd mit den Knien an und ritt langsam näher. Ellie gab Emma einen Schubs, und Emma begann auf ihn zuzugehen. Nur einen Schritt weiter begegneten sie sich, und Christian schob sein Visier hinauf. Ein Schwert ragte hinter jeder seiner Schultern auf – seine Kettenrüstung knarrte, und das Leder seines Sattels auch. Wie unglaublich real das alles wirkte! Große blaue Augen betrachteten sie ernst; an seinem Kinn zuckte ein Muskel. Da war nichts Spielerisches mehr an ihm.

Sie sahen einander nur schweigend an.

»Cara  ’ch hwchwaneg awron, na  ’r  ’n flaen amsera Adfeiliasis I mewn cara chennych.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Emma spürte alle Kraft aus ihren Beinen weichen. »Was bedeutet das?«

Er blickte sie eine ganze Weile an. Dann lächelte er.

»Warte auf mich«, übersetzte er leise. »Ich werde bald zurück sein.«

Auf einmal bohrten sich tausend Pfeile gebrochenen Lichts in Emmas Augen, und hinter ihren Lidern flackerte alles wie ein außer Kontrolle geratenes Kaleidoskop.

Für einen winzigen Moment sah sie Christian in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, wie er genau dieselben Worte sagte.

Und sah sich selbst.

Genauso schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Vision jedoch auch wieder.

»Emma?« Christian runzelte die Stirn. »Geht es dir nicht gut?«

Sie lächelte. »Nein, es ist nichts. Wahrscheinlich habe ich nicht genug gegessen.« Sie schwenkte ihre Hand. »Und nun ab mit dir, damit ich dir zujubeln kann.« Sie setzte eine strenge Miene auf. »Und du gewinnst, okay?«

Christian starrte sie noch mehrere Sekunden an; dann nickte er ihr zu. »Für dich.«

Und damit wendete er sein Pferd und galoppierte davon. Das Herz in der Kehle, starrte Emma ihm nach.

Sie hätte schwören können, dass sie ihn all das schon einmal hatte tun sehen. Ach was. Das ist ausgeschlossen!, sagte sie sich und ging zur Tribüne hinüber.


31. Kapitel

Eins musste man Tristan de Barre lassen: Dieser Mann beherrschte den Tjost. Dieser schnellste, mörderischste aller Turnierwettkämpfe war wie kein anderer Publikumssport, den Emma je gesehen hatte. Sie hatte Tristan neun Gegner in der ersten Runde ausschalten sehen. Das Donnern der Hufe und zersplitternde Geräusch der Lanzen ließ Emma erschaudern.

Das Tjost würde jedoch ein paar fabelhafte Aufnahmen hergeben.

Und dann der Schwertkampf! Sie hatte Jason von Dreadmoor gegen mindestens drei der Männer des Grimmschen Teams antreten sehen – von denen die meisten Krieger waren, die Gawan persönlich ausgebildet hatte. Wann war der sanftmütige, charmante Jason so ... wild geworden? Sie hatte ein paar gute Schnappschüsse von ihm, wie auch von all den anderen Sterblichen.

Die Geister, die an dem Turnier teilnahmen, konnte sie jedoch leider nicht mit ihrer Kamera erfassen. Sie konnte sie nur in Erinnerung bewahren.

Während die nichtlebendigen Kämpfer einander nicht wirklich verletzen konnten, sah und hörte es sich trotzdem sehr gefährlich an. Groß, kraftstrotzend und sehr entschlossen, trat Christian bei jedem Wettkampf an und verlor nicht einen. Am besten war er im Schwertkampf – selbst gegen das verrückte Donovan-Team.

Mit angehaltenem Atem hatte Emma zugesehen, wie Christian es mit einem großen, baumstarken irischen Kämpfer namens Aderigg aufnahm. Der Hüne war fast einen Kopf größer als Christian und hatte Bizeps vom Umfang einer Bowlingkugel. Aber nichts davon schien Christian zu beeindrucken. Mit einem Gesichtsausdruck, der Emma einen kalten Schauer über den Rücken jagte, bewegte er sich mit geschmeidigen, wohlberechneten Schritten auf den großen Iren zu und reizte ihn mit seinen schnell herumwirbelnden beiden Klingen. Christian schwenkte sie, als wären sie nicht schwerer als der Fächer einer viktorianischen Lady, aber bei jeder seiner Bewegungen konnte Emma allein schon an seinen Tätowierungen sehen, wie stark er seine Muskeln strapazierte. Und als er dann mit voller Kraft seinen Gegner attackierte ... Emma hatte noch nie solch Furcht erregende Stärke und Entschlossenheit gesehen.

Beim Tjost gab es nicht einen einzigen Gegner aus den Teams der Geister, der Christian aus dem Sattel werfen konnte. Majestätisch saß er auf seinem Pferd, die langen, muskulösen Schenkel an die Seiten des Tiers gepresst, und starrte seinen Gegner einen Moment lang grimmig an, bevor er das Visier seines Helms zuschnappen ließ und ein Gebrüll ausstieß, bei dem es Emma kalt durchlief. Dann griff er den Kämpfer an, der verrückt genug gewesen war, es mit ihm aufnehmen zu wollen. Das Geräusch der hölzernen Lanze, wenn sie entweder auf Stahl oder Holz aufprallte, ging Emma durch und durch. Und es klang verdammt real.

Sie fragte sich für einen Moment, wer wohl gewinnen würde, sollten Christian und Tristan sich je beim Tjost als Gegner gegenüberstehen.

Wenn doch nur ...

In diesem Moment ertönte ein Gebrüll, und aus ihren Gedanken gerissen, blickte Emma auf. Christian saß wieder einmal im Sattel und war bereit für einen neuen Kampf. Als er kurz in ihre Richtung blickte, konnte sie sehen, wie sich sein Mund zu einem arroganten Grinsen verzog.

Ein weiterer jäher Blitz durchzuckte sie, so machtvoll, dass sie fast strauchelte. Plötzlich stürmte eine Bilderflut auf sie ein, rauschte wie eine Diashow an ihr vorbei: Ansichten und Eindrücke von einem anderen Ort und einer anderen Zeit ...

Von Christian ...

Das Horn des Trompeters holte sie in die Gegenwart zurück.

Ihr war plötzlich so schwindlig, dass sie eine Hand an ihre Stirn legte. Während sie zusah, wie Christian sein Visier herunterklappte und seinen Gegner attackierte, bestürmte sie ein weiterer dieser unheimlichen Eindrücke.

Sie wusste, dass sie Christian genau dasselbe schon vorher hatte tun sehen – und es war nicht bei diesem Turnier gewesen.

Wieder schüttelte sie die Empfindung ab.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«

Emma wandte sich Lady Follywolle zu. Der Schwan auf ihrem Kopf sah aus, als wollte er ihr die Augen auspicken. Emma lächelte. »Aber ja. Ich fühle mich nur irgendwie ... komisch.«

Lady Beauchamp beugte sich vor, um ihre Freundin herumblicken zu können. Meerwasser tropfte aus ihrem durchnässten Kleid, und auch aus ihren Augen schien es herauszurinnen. »Oh, Millicent!« Sie war den Träne nahe. »Ich kann das nicht viel länger ertragen. Es bricht mir das Herz!«

»Schscht!« Lady Follywolle tätschelte ihrer Freundin beschwichtigend das Knie. Dann wandte sie sich Emma zu. »Sie hasst Turniere. Zu viel Blut und Gewalt für sie. Komm, meine Liebe«, sagte sie, wieder an Lady Beauchamp gewandt. »Lass uns einen Spaziergang machen, ja?«

Und damit verschwanden die beiden Damen.

An Emmas anderer Seite saßen Gabe und Allie. Gabe beugte sich mit besorgter Miene vor. »Du siehst ein bisschen blass aus, Emma. Ist dir nicht gut?«

»Nein, nein«, erwiderte sie lächelnd. »Es geht schon wieder.«

In dem Moment trat Christian gegen einen letzten Gegner an. Die Muskeln an seinen Schultern spannten sich an, als er die Lanze hob und die Bahn hinuntergaloppierte. Er warf seinen Gegner vom Pferd, und alle Anhänger seines Teams applaudierten und jubelten ihm zu. Emma stand auf und winkte, als er in ihre Richtung blickte.

Dann zügelte er sein Pferd, drückte ihm die Knie in die Seiten und brachte es dazu, sich vorne aufzubäumen.

Alle jubelten noch lauter.

Und dann schob er sein Visier hinauf, ließ seine Lanze fallen und schwang sein rechtes Bein über den Nacken seines Rappen, um herabzuspringen. Während er auf Emma zuging, nahm er seinen Helm ab und steckte ihn unter einen Arm. Sein Haar stand in alle Richtungen, und mit seiner freien Hand strich er es sich aus dem Gesicht und schenkte Emma ein frohes, breites Grinsen.

Den Helm unter dem Arm, legte er die hohlen Hände vor den Mund und brüllte: »Für dich, Emma, meine Liebste!«

Die Anhänger des Teams Arrick jubelten und klatschten, und Emma winkte ihrem Helden zu.

Und dann wandte er sich wieder ab und ging.

Emma starrte ihm mit großen Augen nach und nahm den Kettenpanzer, die Schwerter, sein zerzaustes Haar und großspuriges Gehabe in sich auf. Nach ein paar Schritten blickte er über seine Schulter und schenkte ihr ein weiteres Lächeln.

»Ich habe ihn das schon vorher tun sehen«, murmelte sie. »Aber das ist unmöglich!«

»Was ist mit dir?« Gabe beugte sich zu ihr vor, um sie genauer anzusehen. »Emma? Du siehst ganz grün um die Nase aus.«

Emma wandte sich ihm zu und erwiderte seinen besorgten Blick. »Es ist nichts ... ich habe nur Kopfschmerzen«, sagte sie. »Ich werde mich ein bisschen hinlegen, dann vergehen sie gleich wieder.«

»Möchtest du, dass ich dich zur Burg zurück begleite?«, fragte Gabe.

Emma lächelte und stand auf. »Danke, aber das ist nicht nötig, Gabe. Seht ihr euch das Turnier an. Ich bin bald wieder zurück.«

Sie spürte Gabes und Allies Blick auf sich, als sie die Tribüne hinunterstieg, und winkte ihnen noch einmal zu, bevor sie sich abwandte und den Burghof überquerte. Als sie sich der Burg näherte, ging sie schneller, obwohl sie eigentlich gar nicht wusste, warum sie sich beeilte. Aber alles war irgendwie verschwommen, unklar, fremd.

Sowie sie durch die massive Doppeltür der Halle trat, überkam es sie.

Überkam es sie so heftig, dass sie froh war, niemanden in der Halle anzutreffen.

Doch kaum hatte sie es zur Treppe geschafft, stieg eine Welle der Übelkeit in ihr auf, als sie ein weiteres Déjà-vu-Erlebnis hatte, das gar nicht mehr aufhören zu wollen schien. Emma atmete einige Male tief ein, beugte sich dann vornüber und holte noch mehr Luft, um nicht das bisschen Essen zu verlieren, das sie in ihrem Magen hatte. Sie umklammerte das Geländer und hielt sich daran fest, als Erinnerungen sie übermannten, so rasend schnell und furios, als sähe sie einen Film im Schnelldurchlauf.

So viele und ... und so furchtbar schnell.

Die letzte ließ ihren Atem stocken, und sie sank auf die unterste Treppenstufe und setzte sich.

Erinnerte sich.

Emma griff sich an den Kopf, um dem Schwindel Herr zu werden. Sie konnte die Flut von Erinnerungen nicht zurückhalten. Es waren zu viele, um ihnen einen Sinn zu entnehmen. Aber eine Person tauchte immer wieder darin auf, was sie jedoch fast nicht überraschte. Christian.

»Oh Gott!« Halb flüsterte, halb schluchzte sie.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

Emma erschrak, als sie die Stimme hörte, und erhob den Blick zu dem älteren Mann, der vor ihr stand. Er machte einen vornehmen Eindruck mit seinem tadellosen Anzug und dem ausgeprägten englischen Akzent. Sie zögerte; sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. »Ich ... es geht schon wieder. Es ist nur Kopfweh.«

Der Mann zog eine seiner grauen Augenbrauen hoch. »Natürlich. Kopfweh«, sagte er und nickte leicht. »Mein Name ist Jameson, und ich gehöre zu den Dreadmoors. Ich bin gerade eben eingetroffen. Soll ich Ihnen ein Aspirin holen oder vielleicht auch eine Tasse Tee?«

Emma stand auf und lächelte ihn an. Es fühlte sich schwach an, dieses Lächeln, und sah wahrscheinlich auch so aus. »Nein, es geht schon, wirklich. Ich werde mich ein bisschen hinlegen. Aber trotzdem vielen Dank.«

Er sah sie an, dann nickte er noch einmal. »Nicklesby passt auf die schrecklichen Conwyk-Zwillinge auf – falls Sie also etwas brauchen, rufen Sie einfach nach mir.«

»Danke.« Sie spürte Jamesons Blick auf sich, als sie die Stufen hinaufeilte.

Kurz darauf erreichte sie den zweiten Stock und war überaus erleichtert, ihn leer zu sehen. Inzwischen liefen ihr Tränen über das Gesicht und sie spürte einen Schrei, der ihre Kehle hinaufkroch. Die Versuchung, ihn herauszulassen, war groß, und sie war sicher, dass Christian sie hören würde. Also nahm sie sich zusammen und schluckte ihn hinunter.

Als sie an ihrem Zimmer anlangte, öffnete sie die Tür, trat ein und warf sie zu. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen. Die Tränen flossen jetzt heftiger und schneller, wurden zu unkontrollierten Schluchzern, die sie beschämten und ihr ausgesprochen peinlich waren. Deshalb zog sie das Kissen unter ihrem Kopf hervor und bedeckte ihr Gesicht damit, um die Schluchzer zu ersticken.

Sie war für Christians immerwährende Existenz als Geist verantwortlich!

Sie erinnerte sich noch ganz deutlich an den Tag vor Hunderten von Jahren, an dem sie ein altes walisisches Buch mit Zaubersprüchen entdeckt und beschlossen hatte, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.

Es war ein schrecklicher Fehler gewesen.

Sie hatte es vermasselt. Vielleicht hatte sie die Verse nicht richtig gelesen, vielleicht hatte sie die uralten walisischen Worte auch falsch ausgesprochen. Aber was es auch gewesen war: Sie hatte es auf jeden Fall verpfuscht. Und damit nicht nur Christian, sondern auch sich selbst verflucht.

Es war alles viel zu viel.

Sie war in einem anderen Jahrhundert geboren und hatte seitdem vielerlei Leben gelebt! Kein Wunder, dass sie ständig Déjà-vus hatte, seit sie in England war – auch wenn sie sie zu Anfang nicht verstanden hatte. Sie war schon vorher hier gewesen. Viele Male. »Fi forever arhosa  ’ch,  ’m cara Cristion«, wisperte sie.

Sie konnte Walisisch. Natürlich konnte sie Walisisch.

»Ich werde immer auf dich warten, mein geliebter Christian«, wiederholte sie ihre Worte auf Englisch.

Und kein Wunder, dass sie nie wahre Liebe hatte finden können. Sie hatte sie ja schon.

Und diese ganz konkreten Flashbacks von Christian? Das alles ergab jetzt einen Sinn für sie. Natürlich hatte sie ihn all diese Dinge tun sehen! Sie hatte in einer anderen Zeit mit ihm gelebt, vor vielen Jahrhunderten, und nicht nur ein Mal, sondern viele Male in den nachfolgenden Jahrhunderten. Sie erinnerte sich an jedes einzelne Mal, als sie sich von Neuem in ihn verliebt hatte – was genau genommen alle zweiundsiebzig Jahre war, dank ihres verpfuschten Zaubers.

Schmerz und Freude durchfluteten sie wechselweise, und als sie schließlich keine Tränen mehr hatte, stieß sie einen tief empfundenen Seufzer aus. Die Erinnerung an das letzte Mal, als sie Christian lebend gesehen hatte, durchströmte ihren Kopf wie eine Flutwelle, und Tränen rollten ihr erneut über die Wangen, als sie sich erinnerte ...

»Bitte, Chris! Ich flehe dich an, verlass mich nicht!«, rief Emma. »Ich fürchte, ich werde dich nie wiedersehen.« Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie bis ins Innerste, und ihr Kopf fühlte sich an, als presste ihn eine gigantische Faust zusammen.

Christian schwang sich vom Pferd. Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm zärtlich ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. Mit seinen Daumen wischte er die Tränen von ihren Wangen. »Ich muss gehen, Liebste. Aber ich werde zu dir zurückkehren.« Er presste seine Lippen auf die ihren, küsste ihre Augen und löste sich von ihr. »Ich schwöre es dir, Emma! Warte auf mich.«

Sie nickte. »Ich werde immer auf dich warten«, flüsterte sie.

Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie, wie ihr Liebster sich aufs Pferd schwang und ohne einen weiteren Blick auf sie dem Tier die Knie in die Seiten stieß und davongaloppierte. Sie sah zu, wie Christians Gestalt kleiner und kleiner wurde, bis er nicht mehr war als ein Punkt in der Ferne.

»Ich werde immer auf dich warten, mein Geliebter«, flüsterte sie wieder. »Komm zurück zu mir ...«

Als Emma über ihre vergangenen Leben nachdachte, über die zwölf Chancen, die sie und Christian of Arrick-by-the-Sea gehabt hatten, wurde ihr ganz besonders eins klar, und die Erkenntnis schlug bei ihr ein wie ein Blitz.

Dieses Mal war es anders. Diese dreizehnte Chance war nicht wie die anderen. Ihre Eltern lebten noch, sie betrieb ein erfolgreiches Geschäft, und ... sie hatte sich gerade erst an ihre Vergangenheit erinnert. Das musste etwas zu bedeuten haben. Und sie durfte Christian auf keinen Fall wissen lassen, dass sie im Bilde war. Sie würde es ihm verschweigen müssen. Denn irgendetwas musste sich dieses Mal ändern. Irgendein Wandel musste sich vollziehen ...

Emma schickte ein tief empfundenes Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass sie die Kraft haben würde, die Veränderung herbeizuführen.


32. Kapitel

Ein Geheimnis von solcher Tragweite zu bewahren, erwies sich als Emmas größte Herausforderung bis dato. Wann immer sie Christian ansah, an ihn dachte – oder schlimmer noch, wenn er sie ansah -, hätte sie am liebsten so laut sie konnte herausgeschrien: Ich erinnere mich! Ich liebe dich!

Zoe wäre stolz auf sie, dass sie ein Geheimnis wie dieses für sich behalten hatte.

Emma Calhoun war im zwölften Jahrhundert geboren ...

Es war immer noch so überwältigend, dass sie kaum über die Erinnerungen nachdenken konnte, die sie ununterbrochen bestürmten, ohne dass ihr der Kopf schwirrte. Sie erinnerte sich noch genau, was sie angehabt hatte, als sie Christian de Gaultiers zum ersten Mal begegnet war. Ein langes, cremefarbenes Wollkleid mit smaragdgrünen Stickereien um den Ausschnitt, zu dem sie einen breiten Ledergürtel und einen Umhang mit Kapuze getragen hatte, Lederstiefel und eine lange wollene Strumpfhose natürlich. Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. Gott, wie diese Dinger gejuckt hatten!

Sie erinnerte sich auch an ihre Krankenschwesternuniform und -haube aus ihrem letzten Leben. Gestärkt, gebügelt und strahlend weiß, mit dicken Strümpfen, die hinten eine Naht hatten, und den hübschesten Pumps mit den höchsten Absätzen, die es je gegeben hatte. Komisch. Eine Krankenschwester mit hohen Absätzen. Heutzutage trugen sie Schlappen oder Turnschuhe. Sie erinnerte sich, wie sie mit Christian im Salon der Ballasters gesessen hatte, wie sie vor einem prasselnden Kaminfeuer Cole Porter gehört hatten. Sie wusste noch, wie er sie damals immer angesehen hatte. Wie er mit seinem Finger die Konturen ihres Kinns und ihrer Lippen nachgezeichnet hatte, ohne sie wirklich zu berühren. Und trotzdem hatte sie die imaginäre Zärtlichkeit als versengend heiß empfunden. Gott, wie sie ihn liebte!

Emma musste sich wirklich ungeheuer konzentrieren, um nicht ihr Geheimnis zu verraten, weil so viele ihrer alten Ichs in ihr zu erwachen begannen. Dieselbe Seele, aber dreizehn andere Leben.

Sie war Christian schon zwölf Mal begegnet ...

Und dieses war das dreizehnte. Dreizehn Mal hatte sie sich rettungslos in ihn verliebt.

Jetzt wusste sie, warum.

Er war der Mann, der ihr bestimmt war. Ihr Seelenverwandter. Für immer und in alle Ewigkeit ...

Und sie durfte ihm nicht sagen, dass sie es wusste.

Fast zwei volle Tage hatte sie eine Fassade aufgesetzt. Es gefiel ihr nicht, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie diesmal anders handeln musste. In ihren anderen Leben hatte sie sich Christian buchstäblich an den Hals geworfen, so überwältigt war sie gewesen vor Liebe und Freude, als sie sich erinnerte. Und kurz danach passierte jedes Mal ein Unfall. Sie erinnerte sich nie an irgendetwas nach dem Unfall, aber sie konnte nur annehmen, dass sie gestorben war.

Emma ging durch das Zimmer zum Fenstersitz und ließ sich auf den weichen Kissen nieder. Sie drückte ihre Wange an das eisige Glas und schloss ganz fest die Augen. Kummer überfiel sie und schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie kaum noch schlucken konnte. Diesmal war es jedoch Kummer wegen dem, was Christian ausgestanden haben musste. Alle zweiundsiebzig Jahre begegnete er einer ganz neuen Emma, von der er allerdings wusste, dass sie dieselbe Seele war. Er hatte immer geduldig auf sie gewartet. Und jedes Mal, wenn sie sich begegnet waren, hatte er sie dazu gebracht, sich wieder von Neuem in ihn zu verlieben. Sie hatte ihre Erinnerung an ihn und ihr gemeinsames Leben zurückgewonnen, und sie waren überglücklich gewesen, sie als Sterbliche und er als Geist. Aber immer nur für kurze Zeit. Dann hatte dieser dumme Fluch sie gezwungen, ihn zu verlassen, und Gott, hatte er gelitten! Das wusste sie, weil sie noch nie einen Mann gekannt hatte, der so liebevoll und fürsorglich war wie Christian de Gaultiers of Arrick-by-the-Sea. Wenn er liebte, liebte er mit seinem ganzen Wesen. Seinem ganzen Sein. Und ihr war diese wundervolle Liebe dreizehn Mal zuteil geworden ...

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie ließ zu, dass Schluchzer ihren ganzen Körper schüttelten. Gott, wie sie ihn vermisst hatte!

Schließlich sprang sie auf, suchte ein Taschentuch und trocknete ihre Augen. Dann starrte sie sich und ihre roten Augen im Spiegel an und seufzte schwer und tief.

All das würde nicht wieder geschehen! Es würde keine Wiederholung geben!

Diesmal würde sie es nicht zulassen.

Und deshalb würde sie für den Rest des Turniers einfach Emma bleiben – die 1981 geborene Emma. Aber sie musste Christian ja auch noch nicht gegenübertreten ...

Bis in etwa vierzig Minuten bei der Preisverleihung und dem anschließenden Bankett, wenn das Turnier endlich vorüber war und die Krieger wieder mit ihren Frauen zusammen sein durften.

Emma hoffte, dass er sie nicht gleich durchschauen würde.

Es klopfte an ihrer Tür, und sie trat vom Spiegel zurück, tupfte sich schnell über die Augen, atmete tief ein und ging zur Tür. Als sie sie öffnete, stand sie einer lächelnden Ellie gegenüber. Ihr Blick glitt über Emma, und sie nickte anerkennend.

»Das steht dir viel besser als mir«, sagte Ellie. »Die Farbe passt perfekt zu deinem Haar.« Dann sah sie Emma prüfend ins Gesicht. »Warum sind deine Augen so rot?«

Emma spürte, wie sie errötete, und zuckte schnell die Achseln. »Es ist nichts, ehrlich nicht. Nur ein kleiner Anfall von Sentimentalität, wie Frauen ihn schon mal haben.« Sie strich das von Ellie geborgte, zimtfarbene Cocktailkleid vorn glatt und lächelte ihre neue Freundin an. »Aber nochmals vielen Dank, und bevor ich es vergesse – du siehst fabelhaft aus. Dieses schwarze Kleid ist toll.« Sie senkte den Blick auf ihre Füße und betrachtete die schicken schwarzen High Heels, die sie trug. »Und vor allem vielen Dank, dass ich die benutzen darf. Ich habe nicht mal ein hübsches Paar Schuhe mitgebracht.«

Ellie musterte sie noch immer, und auf einmal grinste sie. »Sie stehen dir sehr gut, aber ich glaube, Christian hätte dich auch in deinen Turnschuhen ganz hinreißend gefunden.« Fragend neigte sie den Kopf. »Bist du so weit?«

Emma nickte, froh, dass ihre Gastgeberin nicht auf dem Thema Christian beharrte. »Lass mich nur schnell meine Kameratasche holen.« Sie lief zur Kommode und dann wieder zu Ellie. »Okay, ich bin bereit.«

Sie hoffte jedenfalls, dass sie es war.

Wie seltsam es sich anfühlt, auf Grimm Castle zu sein!, dachte Emma, als sie und Ellie zum Saal hinuntergingen. Sie war noch nie auf dieser Burg gewesen, aber sie erinnerte sich an so viel. Sie waren alle immer noch da. Gawan war seit der Kindheit Christians bester Freund. Emma war ihm sogar schon vor seinem Aufbruch zu den Kreuzzügen begegnet – auf Arrick. Trotz allem jedoch kam Grimm ihr irgendwie bekannt vor. Warum, war ihr ein Rätsel.

»Du scheinst viel nachgedacht zu haben in diesen letzten Tagen«, bemerkte Ellie. »Ist alles okay bei dir?«

Emma schenkte ihr ein unbeschwertes Lächeln. Und das war auch gar nicht schwer. Ellie war ein netter, fröhlicher Mensch – eine sehr unanstrengende Art von Freundin. »Alles ist bestens, Ellie. Und ich bin euch wirklich sehr, sehr dankbar für diese wunderbare Zeit hier.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Turnier zum Beispiel war auf jeden Fall ein erstes Mal für mich.«

»Es war uns ein Vergnügen, dich hier zu haben!«, erwiderte Ellie. »Und wir haben mächtig Glück gehabt, dass wir weder kochen noch abspülen mussten. Gawan hatte die Idee, alles von einer Cateringfirma bringen zu lassen. Und das war gut so, weil ich sonst nämlich einfach nur einen Riesenkessel Fischsuppe gekocht hätte.«

»Oh«, erwiderte Emma, »die esse ich sehr gern.«

Beide lachten.

Als sie die Halle betraten, stellte Emma ihre Kameraausrüstung auf einen kleinen Tisch unter einem riesigen Spiegel direkt neben der Treppe, nahm die Kamera heraus, überprüfte die Einstellungen und folgte Ellie dann.

Nicklesby war da und rannte mal wieder den Zwillingen nach, während die Frauen auf ihre Kleinen aufpassten und alle ganz wunderbar dabei aussahen. Amelia hatte einen Kopf voller blonder Locken, die großartig zu dem blauen Kleid passten, das sie trug. Andi hatte ein pinkfarbenes Baumwollkleid und ganz entzückende hochhackige Sandaletten in der gleichen Farbe an, und Allies trägerloses, bernsteinfarbenes Kleid betonte ihre großen Augen, die die gleiche Farbe hatten. Alle sehr außergewöhnliche Frauen.

Und alle verheiratet mit außergewöhnlichen Männern.

Emma begann sogleich zu fotografieren. Die Frauen mit ihren Kleinen, Nicklesby auf der Jagd nach den Zwillingen und diesen Jameson, der sehr ernst und ... wie ein Butler aussah. Emma nahm sie alle auf.

Es lenkte sie ab von den Dingen, die noch kommen mochten.

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, erschallten auch schon Trompetenklänge draußen vor dem Saal. Ellie packte Emma am Arm und zog sie schnell zur Seite, als die Türen aufflogen.

Eine doppelte Reihe Krieger strömten herein und gingen zum Kopf der Halle, wo sich der Kamin befand. Ein langer Tisch war dort aufgebaut, auf dem mehrere silberne Kelche in verschiedenen Größen in einer Reihe standen. Hinter dem Tisch stand mit hochnäsiger Miene Jameson und zupfte etwas von seinem Ärmel, blickte unauffällig auf seine Uhr und warf einen gelangweilten Blick auf die sich annähernden Männer.

Emma verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand.

Dann sah sie Christian, und ihr blieb beinahe das Herz stehen.

Er betrat die Halle direkt hinter Gawan, und sobald er drinnen war, suchten seine Augen sie. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, als er sie im Gewimmel entdeckte.

Es war ein Ausdruck, den Emma noch nie bei ihm gesehen hatte.

Von Kopf bis Fuß mit den Insignien eines Kriegers angetan, einschließlich einer langen schwarzen Tunika mit einem silbernen Kreuz an der linken Seite seiner Brust und der beiden tödlichen, an seinen Schultern befestigten Schwerter, trug Christian seinen Helm unter einem Arm und starrte Emma an, als er an ihr vorbeikam. Seine Augen musterten sie vom Kopf bis Fuß, und Emma fühlte sich, als sei sie noch nie in ihrem Leben so angesehen worden. Oder besser gesagt: in ihren vielen Leben.

Es war ein unverkennbar sinnlicher Blick, mit dem er sie betrachtete, und kurz bevor er ganz an ihr vorbei war, begegneten sich ihre Blicke erneut. Hunger flackerte in den Tiefen seiner blauen Augen auf, leidenschaftliche Begierde. Langsam sog sie den Atem ein. Seine sexy Lippen verzogen sich ein wenig, als er an ihr vorbeiging. Dann stellten sich die Krieger vor dem Tisch an, wo Jameson die Pokale verteilte. Jeder Gewinner erhielt Applaus von allen. Tristan hatte sich natürlich den ersten Platz bei dem mörderischen Tjost erkämpft.

Aber damit hatte Emma schon gerechnet.

Im Schwertkampf war es Gawan, der den ersten Platz erreicht hatte, und Ethan war der Sieger im Zweikampf ohne Waffen.

Gar nicht überraschend war, dass Jason in allen drei Disziplinen den zweiten Platz errungen hatte.

Christian hatte sämtliche erste Plätze bei den Geistern errungen, sehr zur Enttäuschung der vor sich hingrummelnden Donovans. Die Gewinner des zweiten und dritten Platzes aus den Teams der Geister nahmen ihre Trophäen entgegen. Die Geister, die den Kelch nicht entgegennehmen konnten, ließen sie zum Ausstellen in der Grimmschen Waffenkammer.

Emma machte so viele Fotos wie nur möglich.

Sowie Jameson, in der drolligsten Stimme, die Emma je gehört hatte, das offizielle Ende des Turniers verkündete, eilten die Krieger zu ihren Frauen. Die Menge aus Sterblichen und Geistern war so dicht, dass Emma einfach nur stehen blieb, ins Gedränge starrte und auf einen ganz speziellen Krieger wartete.

Endlich lichtete sich die Menge, und in der Mitte der Halle stand Christian und begann langsam auf Emma zuzugehen, als er sie sah.

Für einen Moment vergaß sie, dass sie ihn schon Jahrhunderte lang kannte.

Selbst im Gehen ließ er ihren Blick nicht los. Emma bekam einen trockenen Mund und konnte spüren, wie sich ihre Haut erhitzte. Schließlich blieb Christian stehen, nicht einmal einen ganzen Schritt von ihr entfernt. Er stand dort und ließ seinen Blick über sie gleiten, von ihren hochhackigen Schuhen bis zu ihrem Kopf hinauf.

»Christ, ach fel  ’n arddun«, sagte er mit leiser Stimme.

»Was bedeutet das?«, fragte Emma, obwohl sie es schon wusste.

»Gott, wie schön bist du!«, erwiderte er mit einem durchdringenden Blick.

Christian musste sich daran erinnern, dass er eigentlich gar keine Luft zum Atmen brauchte, denn ihm war, als müsse er ersticken.

Falls möglich, war Emma heute Nacht sogar noch schöner, als er sie in fast neunhundert Jahren je gesehen hatte.

Ihr Herz raste, wie er hören konnte.

»Oh«, sagte sie leise. »Danke.«

»Aye«, gab er zurück. Er konnte gar nicht anders, als sie anzustarren. »Komm!« Er wies ihr mit dem Kopf die Richtung. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Okay«, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln.

Sie begannen die große Halle zu durchqueren, kamen aber nicht sehr weit, bevor Jason sie aufhielt. Der jüngste Dragonhawk hatte einen solch anerkennenden Glanz in seinen Augen, dass Christian sich sehr zusammennehmen musste, um ihm keinen Faustschlag zu versetzen.

»Meine liebe Emma«, sagte er und nahm ihre Hand, um sie einmal langsam im Kreis herumzudrehen. »Du bist die schönste Frau hier heute Abend, finde ich.«

Emma errötete heftig. »Danke, Jason.«

»Jason!«, sagte Christian warnend.

»Aye, Lord Arrick?«, antwortete der grinsend.

»Geh und such dir selbst ein Mädchen.«

Und damit deutete Christian wieder in die Richtung, in der sie unterwegs gewesen waren. Emma zuckte die Achseln, klopfte Jason auf die Schulter und folgte Christian zum Kamin.

Er blickte noch einmal kurz über die Schulter.

Jason grinste von einem Ohr zum anderen.

Als sie den reich geschmückten Tisch mit den silbernen Pokalen erreichten, hinter dem noch immer wachsam Jameson stand, nickte Christian ihm zu. »Jameson?«

»Ja, Mylord«, antwortete der Mann und hob den großen Pokal für den ersten Platz auf, um ihn Emma hinzuhalten.

»Was ist das?«, fragte Emma lächelnd.

»Lies es.«

Emma wandte sich wieder dem Pokal zu und las die altmodische Inschrift:

GRIMM-TURNIER

1. PLATZ IM TJOST,

IM ZWEIKAMPF UND IM SCHWERTKAMPF

FÜR EMMA

FÜR IMMER DEIN CHAMPION:

CHRISTIAN OF ARRICK-BY-THE-SEA.

»Oh«, flüsterte sie, als sie die Worte las. »Für mich? Du wusstest wohl, dass du gewinnen würdest, was?«

»Aber sicher«, erwiderte er selbstbewusst. »Und nun nimm ihn Jameson ab, bevor er ihn fallen lässt.« Dann grinste er. »Ich wünschte, ich könnte ihn für dich tragen.«

Emma streckte die Hände aus und nahm den schweren silbernen Pokal von Jameson entgegen. »Danke«, sagte sie.

Jameson nickte. »Es war mir ein Vergnügen, Lady!«

Sie wandte sich wieder Christian zu. »Ich darf ihn behalten?«

Wieder grinste er. »Aye, das wäre mir eine Ehre.« Dann räusperte er sich. »Du kannst ihn mit nach Hause nehmen. Damit du mich nicht vergisst.«

Emmas Augen weiteten sich. Schnell wandte sie ihren Blick ab und räusperte sich nun auch. »Wie könnte ich dich je vergessen?«

Christian lächelte. »Ich bin ziemlich unvergesslich, was?«

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. »Oh ja, das bist du zweifellos.«

»Bist du bereit zum Essen?«

»Immer.«

Und das glaubte er ihr aufs Wort.

Während des Banketts saß Christian Emma gegenüber. Es war das erste Mal seit Jahrhunderten, dass er das Essen nicht wirklich vermisste. Er war so beschäftigt damit, sie zu beobachten, dass er fast alles andere um sich herum vergaß.

Heute Nacht fiel ihm eine deutliche Veränderung an Emma auf, aber er konnte sie nicht definieren.

Während er sie im Schlaf betrachtete, dachte er darüber nach. Er hatte gehofft, sie wieder etwas sagen zu hören, was ihr nicht bewusst war, aber sie schlummerte die ganze Nacht lang wie ein Baby. Und es hatte ihm absolut nichts ausgemacht, sie nicht einmal für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Am nächsten Morgen wurde es Zeit, Grimm zu verlassen, und ausnahmsweise war Christian gar nicht mal so unglücklich darüber. Er war es leid, Emma mit allen teilen zu müssen, ob es nun Sterbliche waren oder Geister. Er wollte sie für sich allein.

Schließlich wusste er nicht einmal, wie lange sie noch bleiben würde.

Abschiedsworte und gute Wünsche wurden in der großen Halle ausgetauscht, die Frauen umarmten Emma, und dann ging es wieder zum Helikopterlandeplatz. Christian gefiel es, wie Emma sich den anderen Frauen angeschlossen hatte. Sie hatten alle etwas gemeinsam, diese Frauen. Eine besondere Art Verbindung.

Tristan und Gawan hatten Emma abwechselnd beinahe zerquetscht mit ihren Umarmungen und sie auf beide Wangen geküsst. Ethan war ein bisschen sanfter gewesen, aber auch nicht viel. Gabe hatte ihre Hand geküsst ... und Christian hätte ihnen allen am liebsten eine verpasst.

Jason, der arrogante Grünschnabel, hatte darauf bestanden, nach Arrick zu fliegen – angeblich, um Emma dort mit ihrem Gepäck und so weiter zu helfen. Und dann hatte er ihr den ganzen Flug lang die Ohren heiß geredet. Als sie dann endlich landeten, erinnerte Christian ihn daran, dass er unverzüglich nach Grimm zurückkehren musste – oder nach Dreadmoor oder sonst wohin. Solange es nur nicht Arrick war.

Jason hatte gelacht und Emma herzhaft auf den Mund geküsst. Und dann war er in den Hubschrauber zurückgesprungen und hob mit einem Winken ab.

Als Christian und Emma zusammen im Burghof von Arrick-by-the-Sea standen, blickte er auf sie herab und sie zu ihm auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln, und er trat näher an Emma heran, die seinen Pokal unter dem Arm hielt.

»Wir sind zu Hause«, sagte er, und ihr Lächeln ging ihm durch und durch.


33. Kapitel

Emma hatte sich alles ganz genau ausgerechnet. In den fast zwei Wochen, seit sie aus Grimm zurück waren, hatte sie an nichts anderes gedacht – was gar nicht so einfach war, da Christian of Arrick-by-the-Sea eine überaus sexy Ablenkung darstellte.

Sie hatten fast jeden Moment zusammen verbracht.

Und das war immer noch nicht genug.

Sie waren in den Bergen gewandert, am Strand entlang spaziert und auf die Klippen hinaufgestiegen. Sogar die Fähre nach Puffin Island hatten sie genommen und dort Beaumaris Castle besichtigt. Mit seinem spröden, finsteren Aussehen hatte es ein perfektes Motiv für Schwarzweißbilder abgegeben. Alles in allem war es eine perfekte Besichtigungstour mit einem absolut perfekten Reiseführer gewesen. Eine andere ihrer Lieblingstouren war die durch das Ballastersche Labyrinth gewesen. Christian hatte sie gejagt, sie hatte sich vor ihm versteckt, und dann hatten sie stundenlang in einer von Efeu überwachsenen Ecke dagesessen und einfach nur geredet. Geredet und sich angesehen. Wenn Christian seinen eindringlichen Blick auf sie richtete, war es das Sinnlichste, was sie je erlebt hatte, soweit sie sich erinnern konnte.

»Hier, meine Liebe«, sagte Willoughby, als sie in das Frühstückszimmer hereingeeilt kam. »Eine schöne Kanne heißer Tee, um dir die Zehen an diesem kalten Morgen aufzuwärmen.« Sie stellte die weiße Porzellankanne auf den Tisch vor Emma, dann grinste sie und klimperte verschmitzt mit ihren Wimpern, die genauso rot waren wie ihr Haar.

Emma hatte schon seit ihrer Rückkehr das Gefühl, dass die Schwestern etwas im Schilde führten; sie kam nur leider nicht dahinter, was.

»Danke, Willoughby!«, sagte sie. Eigentlich spielte es ja keine Rolle, was sie vorhatten. Denn sie, Emma Calhoun, hatte einen Plan geschmiedet. Und sie war sich nahezu sicher, dass er funktionieren würde.

Fast alles war bereit.

Emma musste nur noch einen Anruf tätigen, und das würde sie tun, während Christian auf dem Burghof mit Justin Catesby trainierte.

Wie geplant.

Sie würde Justin ewig dankbar sein für seine Mitarbeit. Emma hatte den jungen, gut aussehenden schottischen Piraten nahezu anflehen müssen, ihr zu helfen und Christian für ein, zwei Stunden abzulenken. Sie hatte Justin nur das Nötigste erzählt – nur gerade so viel, dass er in etwa wusste, worum es ging. Na ja, oder beinahe jedenfalls. Sie konnte ihn nicht alles wissen lassen. Obwohl ihre Erinnerungen an ihn nur gute waren, erinnerte sie sich auch noch sehr genau, wie treu er Christian ergeben war. Falls Justin also glaubte, sie täte etwas Gefährliches, würde er sie im Nu an Christian verpfeifen.

Es war ihr letztes bitte, bitte, dem er nicht mehr widerstehen konnte. Anscheinend hatte Captain Justin Catesby ein Problem damit, Frauen etwas abzuschlagen. Gott sei Dank! Jetzt, da sie es wusste, würde sie ihn bestimmt noch öfter um etwas bitten.

Nachdem Emma schnell ihr Frühstück beendet hatte, entschuldigte sie sich bei den Schwestern, schnappte sich das kabellose Telefon und lief nach oben in ihr Zimmer.

Dort tippte sie schnell die Nummer von Grimm Castle ein.

Nicklesby nahm ab. »Bei Conwyk.«

»Hi, Nicklesby, hier ist Emma. Kann ich Gawan sprechen?«

»Aye«, sagte er. »Er kommt gerade vom Training herein. Einen Moment bitte.«

Emma wartete mehrere Minuten, bis sich Gawans tiefe Stimme meldete. »Aye? Emma? Ist alles in Ordnung?«

Emma seufzte. »Ich hoffe, dass es das diesmal sein wird.«

Gawan schwieg ein paar Sekunden, dann hörte sie, wie er langsam den Atem ausließ. »Du erinnerst dich also.«

Emmas Herz schlug schneller. »Ja, ich erinnere mich. Und ich brauche deine Hilfe.«

Schnell beschrieb sie Gawan ihren Plan.

»Nein, Emma, das ist zu gefährlich! Du weißt, was dir früher immer zugestoßen ist.«

»Ja«, flüsterte Emma und blickte aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass Christian noch nicht zurückkam. »Das weiß ich. Aber diesmal ist es anders. Irgendwas hat sich geändert, Gawan. Das kann ich spüren.«

Er seufzte. »Du weißt, dass es nur eine Legende ist, Emma, die eine Hand voll alter Männer erfunden haben. Du könntest dich verletzen.«

»Schicksal, Gawan. Weißt du noch, was Schicksal ist? Das solltest du. Und bitte tu mir den Gefallen. Ich flehe dich an. Bitte! Aus alter Freundschaft, ja?«

Mehrere Sekunden vergingen, bis Gawan sich entschied. »Okay, Mädchen, ich tu ’s! Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich wirklich daran glaube, aber ich werde es tun. Dir und Christian zuliebe.«

»Danke«, flüsterte sie. »Ich bin dir was schuldig. Ich weiß nicht, wie ich mich jemals dafür revanchieren soll.«

»Du bist mir nichts schuldig, außer dein dickschädeliges Ich am Leben zu erhalten«, brummte er. »Ich weiß nicht, ob Chris es überleben würde, wenn er dich erneut verliert. Er liebt dich über alles, weißt du. Und nun geh. Ich schicke gleich jemanden los.«

Mit einem Lächeln und einem Kloß im Hals legte Emma auf. Und wartete.

Sie wusste, dass Christian sie über alles liebte.

Aber nicht annähernd so verzweifelt wie sie ihn.

»Er braucht dich, Junge!«, sagte Godfrey. »Ich soll dir von ihm ausrichten, er würde es normalerweise nicht von dir verlangen, weil er weiß, dass du ... Gesellschaft hast«, sagte er mit einem Blick auf Emma. »Aber offenbar machen einige Geister mächtig Rabatz auf Grimm und haben beschlossen, sich dort häuslich einzurichten. Lady Ellie ist verständlicherweise sehr aufgebracht darüber, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

Christian rieb sich den Nasenrücken. »Ja, das verstehe ich. Also gut.« Christian wandte sich an Emma. »Ich muss dorthin.«

Sie lächelte. »Zeit, deine geisterhaften Muskeln einzusetzen, was?«

»Aye«, erwiderte er. »Für niemand anderen als Gawan oder Ellie würde ich das tun.« Er schaute ihr in die Augen. »Das Letzte, was ich will, ist, dich allein zu lassen.«

Emma erwiderte seinen ernsten Blick und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass sie sich wiedersehen würden. Dann setzte sie ein breites Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es echt aussah, und seufzte. »Mach dir keine Sorgen, Chris! Ich werde auf dich warten.«

Er blinzelte. »Was hast du gesagt?«

Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Dass ich ... auf dich warten werde?«

Christian schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich komme zurück, sobald ich diese unverfrorenen Seelen auf Grimm beruhigt habe.« Er trat näher und senkte den Kopf. »Godfrey? Würde es dir etwas ausmachen ...?«, fragte er, ohne den Blick von Emma abzuwenden.

»Oh ... natürlich!« Godfrey wandte seinen Kopf ab.

Christian senkte seinen Mund auf Emmas, bis das vertraute Prickeln eintrat und ihre Essenz vereinte. Dann brachte er seine Lippen an ihr Ohr. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Für einen winzigen Moment lang stockte ihr das Herz. »Okay«, erwiderte sie atemlos. »Sei vorsichtig.«

Christian straffte sich, zog eine Augenbraue hoch und grinste.

Und schon war er verschwunden.

Emma verschwendete keine Zeit. So schnell sie konnte, lief sie zu den Ballasters zurück, wo sie in der Küche Willoughby und ihre Schwestern beim Backen antraf. Ein köstlicher Duft durchzog den Raum, und Emma glaubte schon fast so etwas wie Aprikose in der Luft zu schmecken.

»Willoughby? Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten.«

»Jederzeit, Liebes.« Sie warf ihren Schwestern einen Blick zu und sah dann wieder Emma an. »Worum geht es?«

Emma wand sich vor Verlegenheit. »Darf ich mir deinen Wagen borgen? Ich verspreche dir, ganz langsam und vorsichtig zu fahren. Und ich tanke ihn auch auf, bevor ich wiederkomme.«

Die Schwestern sahen sich wieder an. Willoughby lächelte. »Aber natürlich kannst du meinen Wagen haben, Schätzchen! Wo willst du denn hin?«

Emmas Herz schlug schneller. »Es geht um eine Überraschung für Christian«, erwiderte sie.

»Nun«, sagte Willoughby mit einem breiten Lächeln, »dann fahr nur, Kind.«

Emma räusperte sich. »Und wenn er zurückkommt, erzählt ihr ihm bitte nichts davon, okay?«, bat sie.

Willoughby strahlte. »Um dir die Überraschung zu verderben? Ich dächte nicht mal im Traum daran, mein Kind.«

Und damit nahm sie die Wagenschlüssel von dem Haken an der Wand und warf sie Emma zu. Emma fing sie auf und grinste. »Danke!«

»Vergiss nicht unser Halloween-Bankett morgen Abend«, rief Willoughby ihr nach. »Das ist ein großes Ereignis hier in Arrick!«

»Bestimmt nicht!«, erwiderte Emma, bevor sie zu ihrem Zimmer hinauflief, sich frisch machte, ihre Tasche und Jacke nahm und wieder hinuntereilte.

Willoughby erwartete sie am Fuß der Treppe und streckte ihr lächelnd ihre Hand hin. »Hier, das wollte ich dir noch geben, Liebes. Es ist ein Geschenk von meinen Schwestern und von mir.«

Emma nahm einen schmalen, dünnen Armreif aus ... irgendwas von Willoughby entgegen, hob ihn hoch und sah ihn sich genauer an. »Es ist ... sehr hübsch. Was ist es?«

»Ein Armband aus geflochtener Ebereschenrinde«, sagte Willoughby. »Einer alten walisischen Legende nach bringt es dem Träger Schutz und Glück.« Sie lächelte. »Also trag es, meine Liebe.«

Emma lächelte, schob das Armband über ihr Handgelenk und umarmte ihre Wirtin. »Danke. Es gefällt mir sehr.«

»Und nun ab mir dir. Und benimm dich!«, scherzte Willoughby

Emma war noch keine fünf Meilen weit gefahren, als sie in ihre Handtasche griff und die selbst gezeichnete Karte herausnahm, die sie mit Hilfe eines piktischen Kriegers aus dem neunten Jahrhundert angefertigt hatte. Als sie sie jedoch gerade auseinanderfaltete und vor sich auf die Straße blickte, um nach einem Schild zu suchen, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.

Und ließ sie fast von der Straße abkommen.

»Und wohin willst du, junge Frau?«

Emma schrie auf und umklammerte das Steuer. »Justin! Bist du verrückt, mich so zu erschrecken? Fast hätte ich den Wagen in den Graben gefahren!«, rief sie mit einem ärgerlichen Blick auf den gut aussehenden Piraten, der grinsend auf dem Beifahrersitz saß. »Was tust du hier?« Sie hielt den Blick auf die schmale Straße vor ihr gerichtet und wartete.

»Ich mag zwar einen schwachen Punkt für bettelnde junge Damen haben, aber ich bin nicht dumm. Ich wusste, dass du etwas im Schilde führst. Also sag schon, wo du hinfährst.«

Emma funkelte ihn an und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und sie schaltete die Scheibenwischer an. »Zu Sankt Beunos Quelle«, murmelte sie. Sie hatte gewusst, dass es nichts nützen würde, den Piratenkapitän zu beschwindeln.

Justin gab eine ganze Reihe von Wörtern von sich, die sie nicht verstand. Wahrscheinlich Schimpfworte auf Gälisch, nahm sie an. Sie hatte auch Ethan ein paar murmeln hören, die sich genauso hässlich angehört hatten.

Justin wandte sich ihr zu, als er mit seinem Geschimpfe fertig war. »Warum willst du dahin, Mädchen? Bist du wirklich so blöd? Das mit Beunos Quelle ist doch alles Quatsch! Ein Mythos, weiter nichts. Mein eigener Großvater hat mir diesen Blödsinn mit dem magischen Wasser oft genug erzählt, als ich ein kleiner Junge war.« Er schüttelte den Kopf. »Du dummes Mädchen! Chris wird ganz schön wütend sein, wenn er davon erfährt.«

»Du tätest besser daran, es ihm nicht zu erzählen, Justin Catesby«, knurrte Emma. »Und das meine ich ernst. Versprich es mir.« Sie sah ihn an. »Bitte!«

Eine steile Falte erschien zwischen Justins dunklen Brauen, und er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist nicht fair, Emma.« Eine Zeitlang betrachtete er sie prüfend, gab noch ein paar gälische Flüche von sich und seufzte schließlich. »Nur, wenn ich bei dir bleibe. Ich werde dich nicht allein fahren lassen und riskieren, dass dir etwas zustößt. Chris würde mir den Kopf abreißen.«

Emma kniff den Mund zusammen, ehe sie sagte: »Na schön. Aber hör auf damit, es mir ausreden zu wollen. Von einem zuverlässigen Informanten weiß ich, dass es diese Quelle mit dem magischen Wasser gibt und sie nicht nur eine Legende ist.«

Julian schnaubte. »Und wer soll dieser zuverlässige Informant sein? Dieser barbarische, halb nackte Heide vom Turnier? Aye, ich habe gesehen, wie du mit dem Pikten gesprochen hast!« Justin schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl ist verrückt! Hängt schon seit Jahrhunderten auf allen möglichen Turnieren rum und erzählt diese Geschichte.« Wieder warf er Emma einen Blick zu. »Bring dich nur ja nicht in Gefahr! Tu bloß nichts Dummes.«

Emma knurrte und fuhr schneller. Mehrere Meilen ignorierte sie Justin, als wäre er gar nicht da.

»Ach, komm schon, Emma, es tut mir leid«, sagte der schließlich. »Sei mir nicht böse.«

Sie warf ihm einen Blick zu.

Er beantwortete ihn mit dem verwegenen Grinsen, für das er so berühmt war.

»Na schön«, murmelte sie. Dann musste sie lächeln, weil er sich auf seinem Sitz zurücklehnte und sichtlich zufrieden die Arme über der Brust verschränkte.

Es war fast zwei Stunden später, als Emma die Straße entdeckte, die zu den Klippen führte, die der Pikte ihr beschrieben hatte. Sie nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen so weit wie möglich auf die unbefestigte Straße rollen, bevor sie anhielt. Sie zog die Handbremse an, schnappte sich ihre Tasche und stieg aus.

Und ausgerechnet da wurde der Regen schlimmer.

Der von der Irischen See kommende Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, und eisig kalte, nach Salz schmeckende Meeresluft verwehte ihren Atem. Emma zog die Kapuze hoch und steckte ihr Haar darunter.

»Du bist genauso verrückt wie der Pikte, Mädchen«, murmelte Justin. »Denk doch mal nach, Emma«, fuhr er fort, als er ihr die Straße hinauf folgte. »Du warst früher höchstens vier-, fünfmal in Arrick. Du kennst die Gegend nicht und hast nur diese lächerlich kleine, mit Buntstift gezeichnete Karte.«

»Jake hat ihn mir geliehen, und er war das Einzige, was ich hatte«, erklärte sie und ging schneller. »Und ich erinnere mich sehr wohl an diese Gegend. Irgendwie. Und jetzt hör auf, mir zuzusetzen, Justin. Du hast es mir versprochen.«

»Schon gut«, brummte er. »Zumindest trägst du Stiefel statt dieser albernen Kleinmädchenturnschuhe, die du sonst immer anhast. Mit diesen flachen Gummisohlen wärst du gleich auf deinem Hinterteil gelandet.«

Emma warf ihm einen giftigen Blick zu und ging weiter. Sie wünschte jetzt, sie hätte den großen Pikten gebeten, sie zu begleiten. Wie dumm von ihr!

Am Ende der Steigung lag eine flache, mit Gras bewachsene kleine Weide. Nicht größer als ein halber Morgen vielleicht, erstreckte sie sich bis zum Rande eines etwa fünfzehn Meter hohen Abhangs über der See. Das ohrenbetäubende Dröhnen des gegen seinen Fuß schlagenden Ozeans war so laut, dass sie Justin, wenn er nicht die Fähigkeit besäße, sich ihr auf telepathischem Wege mitzuteilen, hier nicht hätte hören können.

Was vielleicht sogar ganz gut wäre bei seiner ewigen Nörgelei.

Emma nahm die Karte heraus und studierte sie. Der Pikte hatte sie angewiesen, kleine Linien mit dem roten Stift über die Weide bis zum Abhang zu ziehen. Dann hatte er mit seinem Finger einen Kreis beschrieben, und sie hatte mehrere Versuche gebraucht, um zu verstehen, was sie zeichnen sollte. Und all das in den wenigen Minuten, in denen Christian abgelenkt gewesen war, weil er mit Tristan über den Tjost gesprochen hatte.

Nun überquerte sie das Feld, doch als sie sich dem Abhang näherte, hielt Justin sie zurück.

»Nein, Emma. Nicht weiter. Das ist gefährlich.«

»Justin!«, brüllte sie gegen Wind und Regen an, »ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«

Nach einem letzten Blick auf ihn kniete sie sich in das weiche Gras, nahm das leere Make-up-Entferner-Fläschchen aus ihrer Handtasche und steckte es, zusammen mit einem Stück Seil, das sie aus dem Gartenhaus der Schwestern hatte mitgehen lassen, in ihre Jackentasche. Am Rand des Kliffs stand ein Vogelbeerenbusch – genau wie der Pikte gesagt hatte. Schnell band sie das Seil daran fest und schlang es dann um ihre Taille.

»Oh nein! Zum Teufel noch mal, nein!«, brüllte Justin. »Das kannst du nicht tun, Emma Calhoun!«

Mit grimmiger Entschlossenheit erwiderte Emma Justins furchtsamen, wütenden Blick. »Nein? Dann pass jetzt mal gut auf.«

Und mit weniger Angst, als sie erwartet hatte, ließ sie sich über den Rand herab.


34. Kapitel

Das Herz schlug Emma bis zum Hals. Denn ihre scheinbare Courage war nicht mehr als das. Nur Schein.

In Wirklichkeit hatte sie eine Höllenangst.

Da sie jedoch noch mehr Angst davor hatte, Christian zu verlieren, war dieser Versuch, ihr Schicksal zu verändern, nichts verglichen mit einem Leben ohne ihn.

Außerdem, versuchte sie sich zu beruhigen, hast du Erfahrung darin, von Treppen herabzubaumeln, also vergiss das nicht. Auch wenn Treppen etwas völlig anderes waren als Klippen hoch über der See ...

Sie tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Okay«, sagte sie laut. »Alles in Ordnung.«

»Emma?«

Langsam riskierte sie einen Blick hinauf. Justin spähte über den Rand zu ihr herab. Sein Gesicht war verkniffen vor Sorge. »Mensch, Frau, wenn ich nicht schon tot wäre, wärst du gerade dabei, mich umzubringen.« Er blickte in die Tiefe. »Hat diese Kletterei etwa zu bedeuten, dass Beunos Quelle sich an dem Abhang dort befindet?«

Emma lächelte. »Sagte jedenfalls dieser verrückte Pikte. Aber«, fügte sie mit einem Blick nach unten auf die Felsen und die See an, »ich bin gerade sehr damit beschäftigt, hier zu baumeln, Justin, und muss zugeben, dass das nicht gerade sehr gemütlich ist. Kannst du mich also bitte in Ruhe suchen lassen und mich danach verhören?«

Justin runzelte die Stirn. »Beeil dich bitte! Du machst mich total nervös.«

»Und du machst mich total nervös mit deiner Quasselei«, versetzte Emma und fuhr fort, mit ihrer Stiefelspitze nach einem Halt zu suchen. Der Pikte hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie einen Vorsprung finden würde, und sobald sie ihn hatte, würde sie dagegentreten müssen – und zwar richtig hart. Es dauerte mehrere Minuten, und als ihr Stiefel endlich irgendwas berührte, war sie in Schweiß gebadet. Ihre Zähne klapperten, aber das war ihr egal.

Justins Gesicht hing immer noch über dem Abhang.

»Ich glaube, das ist es!«, schrie sie und trat mit aller Kraft gegen die Stelle. Sie spürte, wie sie nachgab, und zog ihren Fuß zurück, um erneut dagegenzutreten. Nach drei weiteren Malen gab die knochenharte Erde nach, und Steine und Erde stürzten in die See hinunter. Emma spürte einen scharfen Luftstrom aus dem von ihr geschaffenen Loch entweichen, das gerade groß genug war, um hineinzukriechen. Mit den Füßen voran schob sie sich vorsichtig hinein.

Das Seil war jedoch zu kurz, um weiter voranzukommen.

»Oh Mist, verdammter!«, fluchte sie und band das Seil von ihrer Taille los, ließ es hängen und rutschte in ein Loch in der Wand, von dem sie sicher war, dass es seit Jahrhunderten nicht mehr von innen gesehen worden war.

»Geht es dir gut, Emma?«, brüllte Justin. »Ich komme zu dir.«

»Nein! Mit mir ist alles in Ordnung – und wenn du hier hereinkämst, würden wir verschmelzen. Es ist zu eng hier drinnen«, rief sie zurück und drehte sich vorsichtig, bis sie auf ihrem Bauch lag und mit den Füßen voran zentimeterweise weiterkriechen konnte.

Plötzlich hörte sie ein krachendes Geräusch, leise zunächst nur, und dann schneller, lauter. Die Erde unter ihr bewegte sich, und in der nächsten Sekunde gab sie nach. Emmas erschrockener Aufschrei ging in ein entsetztes Schreien über, als sie stürzte, tiefer und tiefer, in eine schwarze Finsternis hinein ...

»Du musst mitkommen, Chris«, drängte Justin, »sofort!«

Christian wandte sich von der Gruppe Krieger ab, die wild entschlossen waren, mit Sack und Pack im Grimmschen Burgsaal einzuziehen. Ihm gefiel die Dringlichkeit in der Stimme seines Freundes nicht. »Worum geht ’s denn?«

»Um Emma.«

»Oh Gott!« Gawans Stimme klang gedämpft.

Christian wandte sich ihm zu und starrte ihn an. »Was ist mit ihr?«

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, rief Justin. »Christian, du folgst mir. Gawan, du nimmst deinen Helikopter zu der Klippe, die als St. Beunos bekannt ist. Weißt du, wo sie ist?«

»Aye.«

Christian starrte die beiden an. »Seid ihr verrückt? Was geht hier vor?«

»Komm schon, Chris!«, drängte Justin und verschwand.

Nach einem irritierten Blick auf Gawan folgte Christian seinem Freund, wie nur Geister es können.

An den Klippen traten sie gemeinsam wieder in Erscheinung. Es regnete in Strömen, und der Wind peitschte das hohe Gras der Wiese. Mit einem erbosten Blick wandte Christian sich Justin zu. »Sag mir bitte, dass sie nicht hier ist!«, knurrte er. Dann fiel sein Blick auf das an dem Vogelbeerstrauch festgebundene Seil am Abhang.

»Bei Gott und allen Heiligen!«, brüllte er und rannte zum Rand des Abhangs, wo er erneut zu Justin herumfuhr. »Wo ist sie?«

»Da unten«, brüllte Justin. »Sie ist über den Rand und in die Wand gestiegen.«

Christian wartete keine Antwort oder Erklärung ab, sondern beugte sich über den Rand des Abgrunds und versetzte sich mit purer Willenskraft in denselben tödlichen Raum, in dem sich Emma momentan befand. Kaum hatte er es sich im Geiste vorgestellt, war er auch schon neben ihr.

»Oh Gott, Emma«, flüsterte er, als er ihre reglose Gestalt erblickte. »Emma?« Als sie nicht antwortete, legte er seinen Kopf an ihr Ohr. »Emma? Kannst du mich hören?«

Erst dann bemerkte Christian, wo sie sich befanden. In einer kleinen Höhle, die nicht größer war als eine mittlere Zisterne. Eine natürliche, nicht von Menschenhand geschaffene Zisterne. Das Licht, das aus dem von Emma freigelegten Loch hereinfiel, warf seinen schwachen Schein über die Grotte.

Und in ihrer Mitte, wo Emma lag und er jetzt kniete, befand sich eine sehr, sehr kleine Lache schimmernden, kristallklaren Wassers.

Emma stöhnte, und Christians Blick glitt sofort wieder zu ihr. »Emma?«, rief er noch einmal. »Halt durch, Liebste! Es kommt schon Hilfe.«

Emmas Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen und sah sich um. »Oje«, sagte sie leise.

Christian starrte auf sie herab. »Oje ist das richtige Wort. Bist du verletzt?«

»Ich weiß nicht ...« Sie streckte ihre Hand aus.

Christian hatte nicht bemerkt, dass sie etwas darin hielt. Es sah aus wie eine kleine Flasche.

»Hier.« Langsam hob sie auch ihre andere Hand und schraubte den blauen Deckel von der Flasche ab.

»Was ist das?«, fragte er.

Sie hustete, und ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Es ist Sankt Beunos magisches Wasser, Chris«, erwiderte sie sanft und schüttelte die Flasche. »Für dich.«

Christian unterdrückte seinen Ärger. »Warum, Liebste? Für mich kann nichts mehr getan werden. Ich bin bereits gestorben.«

Sie sah ihn an, und ihr flehentlicher Blick zerriss ihm fast das Herz. »Bitte! Tu mir den Gefallen, mein Liebster.«

Das Herz stieg ihm in die Kehle bei ihrem Kosewort, denn keiner hatte dem anderen bisher seine Liebe gestanden, und das aus gutem Grund.

Wann immer sie es in der Vergangenheit getan hatten, folgte kurz darauf die Katastrophe.

»Chris?«, rief Justin. »Für mich ist kein Platz da unten. Ist sie verletzt?«

»Nein«, erwiderte Christian, obwohl er wusste, dass er wahrscheinlich log. »Halt nach Gawan Ausschau.«

»Sei ihnen nicht böse«, bat Emma. »Ich habe sie beide angefleht.«

Christian schenkte ihr ein erzwungenes Lächeln. »So war das also.«

Sie hob wieder das Fläschchen. »Bitte! Warum versuchst du es nicht wenigstens? Selbst wenn das Wasser geradewegs durch dich hindurchläuft, versuch es zu trinken. Bring deinen Kopf näher heran und öffne deinen Mund.«

»Nur weil ich dir nichts verweigern kann«, sagte Christian, beugte sich zu ihr herab und öffnete die Lippen.

Mit kraftloser Hand hob sie die kleine Flasche und ließ die Flüssigkeit in Christians Mund rinnen.

Natürlich sickerte sie durch ihn hindurch.

Emma fielen die Augen zu. »Es tut ... mir ... leid ...«

»Emma!«, sagte er erschrocken.

Mit geschlossenen Augen tat sie einen tiefen, unsicheren Atemzug. Ihr Arm fiel herab, ihre Hand öffnete sich, und ihre Finger konnten das Fläschchen kaum noch halten.

»Emma!«, schrie er.

Dann ging ein Zucken durch seinen Körper. Durch seine Glieder, seine Adern schoss ein scharfer Schmerz – als hielte jemand seine Nervenenden in der Hand und zerrte wild daran. Er krümmte sich und hielt sich seinen Magen. »Was – Emma!« Er sah sie an, aber sie regte sich nicht mehr, lag da wie tot. »Nein, Emma, nicht! Ich werde dich nicht verlieren! Nicht schon wieder! Diesmal nicht!«

Zwischen den Krämpfen, die ihn schüttelten, Justins Schreien und dem Surren der Helikopterflügel über St. Beunos streckte Christian mit eisernem Willen seine Hände nach Emmas aus und schaffte es, seine Finger um das Fläschchen zu legen, das sie verzweifelt festhielt. Seine Hand verwandelte sich in Feuer durch die ungeheure Kraft, die er heraufbeschwören musste, um den kleinen Behälter an Emmas Lippen halten zu können. Schwer atmend ließ er das verbliebene Wasser zwischen ihre geöffneten Lippen laufen. Als der letzte Tropfen heraussickerte, ließ er die Flasche fallen.

Und dann bedeckte er Emmas Mund mit seinem und flüsterte die Worte, die sie, wie er hoffte, hören wollte. Sie hatte sie schon einmal gehört, und jetzt sprach er sie ein letztes Mal zu ihr.

»Cara  ’ch hwchwaneg awron na  ’r  ’n flaen amsera Adfeiliasis i mewn cara chennych«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Fi would braidd cerdd  ’dragwyddol, fel bwci at  ’ch ochra, na heboch o gwbl. Ich liebe dich noch mehr als beim ersten Mal, als ich mich in dich verliebt habe. Und lieber würde ich eine Ewigkeit als Geist an deiner Seite schreiten, als völlig ohne dich zu sein.«

Als pechschwarze Finsternis sich hinter seine Augen drängte und Glasscherben seine Haut zu durchbohren schienen, entfernte er sich langsam immer mehr von ihr. »Lebe, Emma!«, wisperte er. »Bitte, Gott!«

Und dann krachte eine Mauer der Dunkelheit über ihm zusammen.

»Emma? Öffne die Augen, Mädchen!«

Emma hörte Gawans Stimme. Zunächst nur weit entfernt, aber dann wurde sie unangenehm laut. Was gar nicht einfach war, da er doch sonst immer so eine wohlklingende Stimme hatte.

Und da zwang sie sich, die Augen zu öffnen, blinzelte mehrmals und sah sich um.

Sie war in ihrem Zimmer bei den Ballasters in Arrick.

»Christian?«, fragte sie, sich umsehend, und blinzelte noch einige Male, um ihre verschwommene Sicht zu klären. »Chris?«

»Lieg still, Emma!«, sagte Gawan und kam, um sich auf ihre Bettkante zu setzen. »Wie fühlst du dich?«

»Was ist geschehen?«, entgegnete sie, ohne seine Frage zu beantworten. Sie versuchte, sich auf die Ellbogen aufzurichten, aber seine großen Hände hielten sie zurück.

Und plötzlich stand Jason an ihrer anderen Seite.

»Bleib liegen, Emma!«, bat der jüngere Ritter. »Hör auf, so herumzuzappeln.«

»Wollt ihr wohl aufhören, mir zu sagen, ich soll mich nicht bewegen!«, schmollte sie. »Wo ist Christian?«

Und da legte Jason seine großen, warmen Hände um die ihren und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Seine grünen Augen bohrten sich förmlich in die ihren, als er sie mit ernster Miene ansah. »Er hat dich gerettet, Emma«, erklärte er mit brechender Stimme. »Irgendwie hat er die menschliche Kraft aufbringen können, um dir das Leben zu retten. Ich bin so froh darüber, dass es ihm gelungen ist.«

Emma runzelte die Stirn. »Er hat mir das Leben gerettet?« Sie wandte sich Gawan zu. »Nein, so war das nicht! Ich habe ihm das Leben gerettet, indem ich ihn das magische Wasser trinken ließ.« Sie blickte sich im Zimmer um. Justin stand an der Wand, mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht, und sogar Godfrey war da sowie auch alle Ballasterschwestern.

Emma blickte zuerst Jason und dann Gawan an. »Ich habe die Quelle gefunden. Es gibt sie«, beharrte sie. »Und Christian hat das Wasser getrunken, das ich gesammelt hatte.«

»Aye«, nickte Gawan leise. »Und du hast ihm damit gerade genug menschliche Kraft verschafft, um dir die Flasche aus der Hand zu nehmen und dir den Rest des Wassers in den Mund zu schütten.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Der Sturz hatte dich umgebracht, Emma. Du ... warst tot.« Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab, weil seine nächsten Worte nur für sie bestimmt waren. »Er hat dir seine neu erlangte Lebenskraft geschenkt, Emma, damit du weiterleben konntest.«

Ihre Kehle wurde so eng, dass sie weder schlucken noch atmen konnte, und so richtete sie sich auf, obwohl Gawan sie wieder daran zu hindern versuchte. »Du meinst ... er ist nicht mehr?«, fragte sie mit brechender Stimme.

In Gawans Gesichtsausdruck las sie die Wahrheit.

Wellen des Schmerzes erschütterten ihren geschwächten Körper, ließen ihren Atem stocken und schnürten ihr die Kehle zu. »Nein!«, sagte sie mit leiser Stimme. »Bitte nicht!«

»Es tut mir so schrecklich leid für euch, meine Kleine!« Gawan strich mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. »Es war eine große Liebe, die er dir entgegenbrachte.« Er nahm ihre Hand in seine und legte sie über ihr Herz. »Aber er wird immer hier sein, Emma.«

Jason umklammerte ihre andere Hand noch fester.

Und Emma schloss ganz fest die Augen, als der Schmerz über Christians Verlust sie aufs Neue übermannte.

Einige Zeit später wachte sie auf. Sie wollte es eigentlich nicht, aber ihr Körper hatte gesagt: Genug. Langsam schlug sie ihre Augen auf.

Lange Schatten fielen über das Bett und den Fußboden, und ein einzelner schwacher Lichtstrahl erhellte das Gesicht des Menschen, der noch immer ihre Hand umklammert hielt.

»Du bist wach.« Jasons weiche, angenehme Stimme beruhigte sie ein wenig.

»Ich denke schon«, erwiderte sie. »Wie lange habe ich geschlafen?«

Jason bewegte sich auf seinem Stuhl, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Etwa zwanzig Stunden.« Er strich ihr sanft das Haar aus den Augen. »Es tut mir leid, Emma.«

Emma kämpfte gegen eine weitere Flut von Tränen an. Sie hatte sich in den Schlaf geweint und geglaubt, sie habe keine Tränen mehr. Aber anscheinend hatte sich ein neuer Vorrat aufgebaut. »Ich weiß. Danke, dass du geblieben bist. Das brauchtest du nicht.«

»Natürlich bin ich geblieben!«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Christian hätte mir die Hölle heiß gemacht, wenn nicht.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Du hast recht.«

Ein Zeitlang schwiegen sie, dann sagte Jason: »Das Wasser des heiligen Beuno ist wirklich magisch. Und du hast es von Anfang an geglaubt.«

»Christian auch«, antwortete sie.

»Wirst du jetzt heimkehren?«, fragte er leise.

Mit einem schweren Seufzer nickte sie. »Ja.«

»Wann?«

»Sobald wie möglich.« Sie wusste nicht, wie viel länger sie es ohne Christian in Arrick aushalten würde.

»Dann bleib wenigstens bis übermorgen«, meinte Jason. »Christian würde gewollt haben, dass zu dem Halloween-Bankett gehst. Und die Schwestern freuen sich auch schon so auf deine Teilnahme. Geh mit mir hin, ja? Bitte.«

Emma sah ihm in die Augen und wusste sofort, dass sie es ihm nicht verweigern konnte. »Okay«, lächelte sie. »Zu dir könnte ich nicht mal Nein sagen, wenn ich es wollte.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Eine meiner besseren Eigenschaften.« Dann grinste er. »Danke, Emma.«

Und sie hoffte, dass sie es schaffen würde, einen weiteren Tag in Arrick-by-the-Sea zu überstehen.


35. Kapitel

Das hätte ihm gefallen, wisst ihr?« Willoughby putzte sich mit einem weißen Taschentuch die Nase. »Oh, Emma! Es tut uns leid!«

Emma kämpfte wieder gegen Tränen an und klopfte Willoughby auf den Rücken, als sie sie umarmte. »Ich weiß, und ich würde nicht einmal im Traum daran denken, das große Ereignis zu verpassen – besonders, wenn es etwas ist, was Christian gewollt hätte.«

Konnte man jemandes Tod betrauern, der vor über achthundert Jahren gestorben war?

Antwort: Ja. Und es tat sogar doppelt so weh.

»Das Armband sieht entzückend aus an dir«, bemerkte Willoughby.

Emma senkte ihren Blick darauf. Es war so leicht, dass sie seine Existenz schon ganz vergessen hatte. »Danke. Es war sehr lieb von dir, es mir zu schenken.«

»Du siehst bezaubernd aus, Emma«, bemerkte Jason, als er ins Wohnzimmer kam. »Wie immer.« Er trat zu ihr, küsste sie auf die Wange und reichte ihr seinen Arm. »Sollen wir?«

Emma schob ihre Hand unter seinen Arm und zwang sich, ein Lächeln für ihn aufzusetzen. »Ja, und danke für das Kompliment.«

Wie er sie bezaubernd finden konnte, war Emma ein Rätsel. Sie trug ihre üblichen bequemen Jeans und einen langen, weiten braunen Pullover. Ihre Augen waren trotz des vielen kalten Wassers und ihres Make-ups geschwollen.

»Irgendwie komisch, so ein Festessen um Mitternacht«, bemerkte sie mit einem Blick auf Willoughby und ihre Schwestern, die sie begleiteten. »Und das findet alle Jahre statt?«

Willoughbys Augen funkelten. »Oh ja, so ist es, Kind.«

Jason und sie vorangehend, verließen sie das alte Herrenhaus.

»Fährst du mich morgen zum Flughafen?«, fragte Emma ihn. Sie hasste Abschiede und wusste jetzt schon, dass sie den von Jason ganz besonders hassen würde. Doch ein bisschen mehr Zeit mit einem von Christians Freunden tröstete sie auch irgendwie.

»Aye. Ich würde nicht mal daran denken, das jemand anderem zu überlassen!« Er beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Du wirst mir fehlen, Emma«, flüsterte er. »Denkst du, ich könnte dich irgendwann einmal besuchen?«

Sie lächelte ihn an. »Ich wäre böse, wenn du es nicht tätest.«

Minuten später waren sie in Jasons Rover und die Schwestern in ihren Wagen gestiegen und befanden sich auf dem Weg zu dem Bankett. Als sie auf eine unbefestigte Seitenstraße einbogen, merkte Emma sehr zu ihrer Überraschung, dass das Fest an einem uralten Kreis aus Menhiren oder Hinkelsteinen stattfand. Eine frische Brise bewegte die Baumwipfel und ließ totes Laub zu Boden flattern. Irgendwo in der Nähe raschelte getrockneter Mais, als der Herbstwind über das Feld fegte. Über ihnen schien der volle, helle Mond durch das Blätterdach der Birken und Eichen und tauchte alles, was er berührte, in silbriges Licht. Mehrere große Feuer gaben ihren orangefarbenen Schein dazu. Um die Feuer herum waren Tische mit zugedeckten Speisen aufgestellt.

»Weißt du«, flüsterte Jason Emma zu, »es heißt, wenn man sich hier bei den Steinen etwas wünscht – um Punkt zwölf, zur Hexenstunde -, könnte es in Erfüllung gehen.«

Seine Augen funkelten übermütig.

Emma zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube nicht, dass mein Wunsch sich erfüllen könnte.«

»Und ich dachte, du wärst so couragiert, Emma«, entgegnete er mit hochgezogener Augenbraue.

Sie starrte Jason einen langen Moment an, bevor sie ihren Blick über die Leute gleiten ließ, die sich versammelt hatten. Es war ihr bisher nicht aufgefallen, aber die meisten waren Frauen. Nein, bis auf Jason waren alle Frauen! Komisch, dachte sie. Ob die Ballasters wohl irgendeiner Frauenvereinigung angehörten?

Dann ertönte ein mächtiger Gong irgendwo ganz in der Nähe.

Und so viele Dinge geschahen gleichzeitig, dass es Emma schwerfiel, den Überblick über die Geschehnisse zu behalten.

Aus dem Nichts heraus erschienen vier große, in Umhänge gehüllte Gestalten. Bevor Emma und Jason ahnten, was sie vorhatten, umringten sie ihn von allen Seiten und zogen ihn von ihr weg. Jason setzte sich heftig gegen sie zur Wehr. Er fluchte, und selbst bei dem Turnier hatte Emma ihn nicht so außer sich gesehen. »Zur Hölle mit euch! Lasst mich los, verdammt noch mal ... Emma!«

Emma sah sich um. »Was ist hier los? Jason ... hey!«

Die Gestalten hielten inne, aber den jungen Dragonhawk-Ritter gaben sie nicht frei. Emma war sich ziemlich sicher, dass sie Männer waren. Keine Frau – nicht mal vier von ihnen -, wäre in der Lage, diese geballte Wut zu bändigen.

Ganz plötzlich bewegte sich die gesamte weibliche Versammlung auf sie zu. An der Spitze gingen die Ballasters. Emma starrte sie entgeistert an und fragte sich, was die scheinbar harmlosen Schwestern vorhaben mochten.

Sie fand es gleich darauf heraus.

»Bringt sie zum Stein der Gwynneldh«, sagte Willoughby mit seltsam leiernder Stimme. Dann stimmte die ganze Gruppe eine Art Sprechgesang an. Emma konnte inzwischen leicht erkennen, dass es Walisisch war. Zuerst war es nur ein Summen und so leise, dass sie die einzelnen Worte nicht bestimmen konnte. Genauso schnell, wie der Gesang begonnen hatte, frischte der Wind auf, wirbelte das Laub auf und trug es in Tromben – wie Miniwirbelstürme fast – über die gesamte Fläche, auf der das Fest stattfand. Der Singsang wurde lauter – so laut, dass Emma Jasons Flüche kaum noch hören konnte -, und die Windhosen aus Laub umtanzten sie. Willoughby, Maven, Millicent und Agatha umringten sie, während sie sie auf den Stein zudrängten. Und die ganze Zeit über hallte das nervtötende, dumpfe Geräusch des Gongs durch die Bäume. Maven schob Emma sanft mit dem Rücken an den Stein. Kalte Feuchtigkeit drang durch ihren Mantel bis auf die Haut, und sie spürte den unverwechselbaren Salzgeschmack der See auf ihrer Zunge.

Willoughby trat näher und suchte ihren Blick. Sie zog einen Kupfertopf, den sie unter ihrem Arm getragen hatte, hervor und stellte ihn vor Emma hin. »Jason hat recht: Du musst dir jetzt etwas wünschen, Emma Calhoun! Du musst es in Gedanken tun und zwar so schnell wie möglich! So viele Male wie Chancen!«, rief sie über den immer stärker werdenden Wind.

Verwirrt, aber mit dem Gefühl, dass die Ballasters ihr sicher nichts zuleide tun würden, versuchte Emma, ihre Tränen zu verdrängen. »Was meinst du? Was soll ich mir denn wünschen? Was könnte jetzt noch helfen?«, schrie sie zurück.

»Nur du weißt, was dein Herz bewegt, mein Kind«, erwiderte Willoughby. »Tu es. Jetzt!«

»Beeil dich«, brüllte Jason. Er hatte aufgehört, sich gegen die Gestalten zu wehren, die ihn festhielten. »Tu es jetzt, vor dem letzten Schlag der Hexenstunde!«

Willoughby lächelte. »Du musst daran glauben, Kind! Darauf vertrauen.«

So viele Male wie Chancen? Emma starrte Willoughby prüfend an, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus. Dann verstand sie und schloss die Augen.

Und wünschte es sich dreizehn Mal hintereinander.

Als sich ihre Sinne schärften, war sie von Wind, Laub und Dunkelheit umgeben, die See schlug krachend an die Klippen, und die frostige Luft klebte wie Eisflöckchen an ihrer Haut. Und während sie immer wieder ihren Wunsch wiederholte, nahmen die Ballaster sich an den Händen und stimmten einen neuen Sprechchor an, diesmal aber nur die vier.

Nein, keinen Sprechchor. Es war mehr wie ein Zauber.

»Chan awron a throughout byth, Ddiddyma  ’r bustachedig felltithia chan hoedlau yn ol, Begone! Erioed adfer! Ad hyn  ’n ddau eneidiau dangnefedd a hundeb!«

Als der letzte Gong ertönte, öffnete Emma die Augen. Der Gesang verstummte. Der Wind ließ nach. Das Laub flatterte zu Boden und blieb dort liegen.

Und aller Augen waren auf sie gerichtet.

Und genauso so schnell wich alle Kraft aus Emmas Körper, und ihre Knie versagten ihr den Dienst. Die Schwestern ergriffen sie jedoch und stützten sie. Dann war Jason da und hielt sie. Er zog sie an sich, sodass ihr Gesicht an seiner warmen Brust lag. Der maskuline Duft seiner Lederjacke drang in ihre Nase, als sie ganz tief Luft holte.

»Ich kann mich nicht bewegen«, flüsterte sie.

»Das macht nichts, Emma«, sagte er an ihrem Haar. »Ich werde dich halten, bis du es wieder kannst.«

Jason hielt sie wie versprochen. Seine Gegenwart beruhigte sie. Allein das Wissen, dass er ein Freund von Christian war, ließ sie sich ihrem Geliebten nahe fühlen.

Und dann kamen die vier in Umhänge gehüllten Gestalten auf sie zu, griffen nach ihren Kapuzen und zogen sie herunter. Emma spürte, wie Jason sich versteifte, als sie die Kapuzen herunterzogen und Gawans, Tristans, Ethans und Aidens Gesichter darunter zum Vorschein kamen. Die Ballasters drängten sich um sie, und niemand sprach für eine ganze Weile.

Als Emma wieder die Kraft fand zu sprechen, sagte sie: »Ich ... verstehe nicht ...«

Willoughby tätschelte ihr die Wange. »Sie waren meines Wissens die einzigen Männer, die den jungen Jason lange genug zurückhalten konnten, um den Zauber zu besiegeln, Emma.« Mit einem Lächeln sah sie Gawan an. »Und ich dachte, dass es sicher auch nicht schaden würde, einen früheren Engel unter uns zu haben.« Sie lächelte Emma an. »Wir konnten nicht zulassen, dass Jason sich einmischte. Die Zeit war knapp, und alles musste in genau dem richtigen Moment geschehen. Natürlich konnten wir vorher weder mit ihm noch sonst jemandem darüber sprechen. Vor allem nicht mit dir. Das war verboten. Selbst unser junger Krieger Christian wusste nichts davon.«

Emma starrte lange und eindringlich die ältere Frau an. »Wer bist du?«

Willoughby ergriff die Hände ihrer Schwestern, und sie wechselten ein Lächeln. »Sagen wir einfach, dass wir schon seit ziemlich langer Zeit daran gearbeitet haben, deinen verpfuschten Zauber von dir zu nehmen.«

»Hexen«, murmelte Aiden.

Emma machte große Augen. »Wirklich?«

Willoughby zuckte die Schultern.

»Heißt das ...«, begann Emma und schluckte krampfhaft, »... Dass Christian zu mir zurückkommt?«

Ein ernster Ausdruck legte sich auf Willoughbys bejahrte Züge. »Es tut mir schrecklich leid, Liebes«, sagte sie, während sie Emmas Hand ergriff. »Unsere Absicht war immer gewesen, dich von diesem fatalen Fluch zu befreien, den du vor so vielen Jahrhunderten erzeugt hast.« Nach einem kurzen Blick auf die anderen wandte sie sich wieder Emma zu. »Wir hatten keine Ahnung, dass diese Wendung in Sankt Beunos eintreten würde. Das war etwas, Kindchen, das kein Zauber aufheben kann, befürchte ich.«

Emmas Augen füllten sich mit Tränen. »Warum nicht?«

Gawan trat vor und strich ihr mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. »Schicksal, Emma.«

Ein durchdringender Schmerz erfasste sie, der schlimmer war als alles andere, was sie je zuvor empfunden hatte. Ihr Magen verkrampfte sich, als hätte sie einen Boxhieb dort erhalten. »Oh.«

Gawan hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. »Obwohl mein Freund jetzt nicht mehr da ist, werden Christians und deine Seele sich dank der Ballasters irgendwann wieder vereinen. Für immer«, schloss er mit einem traurigen Lächeln.

Emma war jedoch fast der Meinung, dass es besser wäre, ihn wenigstens alle zweiundsiebzig Jahre zu sehen.

Tristan trat vor und küsste sie auf die Wange. Seine saphirblauen Augen schimmerten im Mondlicht. »Ich versichere dir, es wird alles gut, mein Kind! Und wir alle sind deine Familie hier, wann immer du uns brauchst. Wie wir es schon immer waren.«

Emma schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Zumindest würde sie die Erinnerung an all die Menschen aus ihrer Vergangenheit behalten. Aus Christians Vergangenheit. Nacheinander sah sie Gawan, Tristan, Ethan und Aiden an. »Ich danke euch«, flüsterte sie und ergriff Willoughbys Hand. »Ich könnte mir keine bessere Familie wünschen.« Sie liebte ihre Eltern und ihre beste Freundin, aber diese unglaublichen Menschen waren ihre Verbindung zu dem Mann, den sie jahrhundertelang geliebt hatte und immer lieben würde ...

Jason nahm sie in die Arme. »Was bedeutete der Zauber der vier Schwestern?«, flüsterte er ins Ohr.

Emma lächelte ihn an und übersetzte: »Von jetzt an und in alle Ewigkeit hebe ich den jahrhundertealten verpfuschten Fluch auf. Hinweg mit dir! Komm nie wieder zurück! Ermögliche diesen beiden Seelen Frieden und Harmonie!«

Jason betrachtete sie versonnen, und dann lächelte er. »Sie sind in Ordnung, diese alten Damen, weißt du. Alles wird gut. Das kann ich spüren. Und nun komm, meine Liebe!«, sagte er und stupste sie an. »Lass uns etwas essen. Ich höre schon deinen Magen knurren.«

Als Emma mit Jason, den Rittern und den Ballasters an einem der hübsch gedeckten Tische saß, wurde ihr das Herz wieder schwer. In ihrem Essen stocherte sie nur herum, weil der Hunger ausnahmsweise einmal nebensächlich war in ihrem Leben.

Sie hatte so fest an das Wasser aus Sankt Beunos Quelle geglaubt, und es hatte ihre Erwartungen ja auch erfüllt. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass auch Christian an den Mythos glaubte. Es war eine große Erleichterung zu wissen, dass sie eines Tages wieder mit ihm vereint sein würde – aber noch verzehrte sie sich so sehr nach ihm, dass selbst das Atmen schmerzte. Und sie fragte sich, ob Christians Herz, wo immer er auch sein mochte, es überstehen würde, sie von Neuem zu verlieren ...

Plötzlich wollte sie nur noch nach Hause.
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Zwei Monate später

»Die sind fantastisch, Emma!« Zoe stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich eine von Emmas frisch gerahmten Fotografien anzusehen. »Ich kann nicht glauben, dass du bei einem echten mittelalterlichen Tjost-Turnier gewesen bist!« Sie drehte sich um und warf Emma einen vielsagenden Blick zu. »Ich wette, dass da ein paar scharfe Typen waren!«

Emma lächelte. »Ja, viel mehr als nur ein paar.«

Und ihr wurde immer noch ganz weh ums Herz bei der Erinnerung an einen von ihnen.

»Gott, wer sind denn die da?«, fragte Zoe und zeigte auf eins von Emmas Lieblingsfotos, das Tristan und Gawan beim Schwertkampf zeigte.

»Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sagte«, murmelte Emma mit einem Blick auf ihre Handfläche, die sie sich an jenem kleinen Stück Glas verletzt hatte. Eine schmale Linie war geblieben, und obwohl sie nicht wehtat, dachte sie jedes Mal daran, wenn sie ihre Finger krümmte. Und dann erinnerte sie sich, wie wütend Christian auf sie gewesen war, weil sie das blöde Ding auch nur aufgehoben hatte. Und dann war er die ganze Zeit bei ihr geblieben ...

»Du bist nicht mehr dieselbe, seit du heimgekommen bist«, bemerkte Zoe. »Und ich dachte, ich würde deprimiert sein, weil unsere Hochzeit verschoben werden musste.« Sie seufzte tief. »Aber sobald Jay diese letzte Tour in Afghanistan beendet, hat er ’s hinter sich.«

Emma lächelte sie an. »Und ich werde zur Stelle sein, um deine Hochzeitsfotos zu machen.«

Zoe ging zu Emma, die ihre Linsen reinigte, und sah sie fragend an. »Gleich ist Feierabend. Wollen wir was essen gehen?«

Emma hatte weder mit Zoe noch mit ihren Eltern über ihren Kummer sprechen können. Wer würde ihr die Geschichte auch schon abnehmen? Wer, der noch bei Verstand war, würde ihr glauben, dass sie sich in wenigen Wochen rettungslos in einen Geist verliebt hatte? Und ihre große Liebe dann verloren hatte?

Nein, so konnte man das eigentlich nicht sagen.

Sie hatte Christian of Arrick-by-the-Sea seit Jahrhunderten geliebt.

Nur gut, dass sie Freunde in England gefunden hatte.

Ellie rief sie häufig an, genau wie all die anderen Frauen. Und Jason? Er meldete sich genauso regelmäßig, wie Gawan und Justin Catesby es taten. Und Godfrey war schon ein paarmal zu Besuch gekommen. Am Ende hatte sie ihn buchstäblich verscheuchen müssen. Weil ihn zu sehen den Schmerz noch schlimmer machte, ...

Ihr Leben war einfach nicht mehr so wie früher ...

»Was meinst du, Emma?«

Gedankenverloren blickte sie zu ihrer Freundin auf. Zoe war sehr unternehmungslustig in letzter Zeit, worüber Emma froh war, weil sie ihre Freundin nicht unglücklich sehen wollte. Sie dagegen ... »Sei mir nicht böse«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, »aber ich habe heute wirklich keine Lust dazu, Zoe. Aber geh du nur.«

Zoe nahm sie in die Arme und drückte sie. »Wenn mein Magen nicht so protestieren würde, ginge ich nicht ohne dich.« Sie sah sie fragend an. »Soll ich dir was mitbringen?«

Emma lächelte. »Ja, gern.«

»Okay.« Zoe lief die knarrende Holztreppe ins Erdgeschoss hinunter. »Bis später dann«, rief sie.

Das Glöckchen über der Eingangstür des Studios bimmelte, als Zoe hinausmarschierte.

Und Emma allein ließ.

Kurz blickte sie zu den Fotos an ihren Wänden auf. Sie hatte so viele großartige Aufnahmen auf Grimm Castle gemacht, von den Familien, den Kindern, auf dem Turnier – alles Erinnerungen, die ihr Christian ein kleines bisschen näher brachten. Christians Siegerpokal musste sie allerdings an einem sicheren Ort zu Hause aufbewahren. Wie hätte sie Zoe die Widmung darauf auch erklären sollen? Außerdem brauchte sie auch dort eine Erinnerung an ihn.

Und der Pokal war alles, was sie noch von ihm hatte – außer Jahrhunderten von Erinnerungen. Gott sei Dank waren ihr zumindest die geblieben!

In dem Moment klingelte die Ladenglocke unten wieder. »Paketdienst.«

»Muss ich etwas unterschreiben?«, rief Emma.

Keine Antwort.

Hm.

Emma legte ihre Linsen und das Reinigungstuch hin und stand auf, um zum Empfangsbereich des Studios hinabzugehen. Komischerweise war niemand da. Offenbar hatte der Paketbote das Päckchen nur hineingebracht und war wieder gegangen. Als sie sich noch einmal umblickte, sah sie einen großen braunen Umschlag neben der Tür stehen.

Emma ging hinüber und hob den Umschlag auf. Als sie in die Hosentasche nach ihrem Messer griff, um das Klebeband zu entfernen, merkte sie, dass sie das Messer oben gelassen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sich in dem Kuvert befinden könnte. Die letzten Teile, die sie bestellt hatte, waren alle winzig klein.

Den Umschlag unter dem Arm, lief sie nach oben. Dort fiel das nachlassende Nachmittagslicht durchs Fenster, und sie konnte nicht umhin, an die eindrucksvolle Abenddämmerung in Arrick zurückzudenken. Das schwache Licht ließ ihr oberes Studio geradezu surreal erscheinen.

Vom Arbeitstisch nahm sie das Messer und schnitt den Rand des Päckchens auf.

Ausgerechnet in dem Moment ging unten schon wieder das Glöckchen.

»Ich komme gleich«, rief sie.

Schnell zog sie das braune Packpapier zurück, unter dem viele Lagen Luftpolsterfolie zum Vorschein kamen.

Vorsichtig schob sie ihr Messer unter die Umschlaglasche und entfernte auch das Klebeband.

Was sie dann herausnahm, war ein Bilderrahmen ... mit einem Foto.

Und einer Nachricht.

Im ersten Moment registrierte sie gar nichts, und trotzdem überflutete sie alles gleichzeitig. Das Foto zeigte Christian, der in voller Rüstung an der Mauer von Arrick stand und von einem Ohr zum anderen grinste. Er hielt eine einzelne weiße Rose in der Hand, fast so, als streckte er sie dem Betrachter entgegen. Wie in aller Welt war Christians Bild auf einem Foto eingefangen worden?

Auf dem unteren Rand des Rahmens stand etwas. Alles in Großbuchstaben und der kühnen Handschrift eines Mannes.

Und während Emma die Worte las, hörte sie sie auch.

»Fyddi  ’m gwraig achos byth?«

Willst du für immer und ewig meine Frau werden?

Fast ließ Emma den Rahmen fallen, als sie zusammenfuhr bei der unverwechselbaren tiefen Stimme mit dem seltsamen Akzent, die die gleichen uralten walisischen Worte gesagt hatte, die sie laut gelesen hatte.

Nur langsam registrierte ihr Verstand den dazugehörigen Mann, als er die letzte Stufe überwand und sichtbar wurde.

Ihre Hände begannen zu zittern, ihr stockte der Atem, und ihr Herz schlug so schmerzhaft hart gegen ihre Rippen, dass sie zu zerspringen drohten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Sie sah ihn an. Blinzelte. Atmete tief ein und versuchte, etwas zu sagen. »Das kann nicht sein ...«

Doch wer über ihre zweihundert Jahre alten Dielen auf sie zukam, war der über achthundert Jahre alte Christian of Arrick-by-the-Sea. Mit demselben verrückten Haar, aber im Nacken zusammengebunden, wahrscheinlich mit dieser sexy Silberspange. Dazu trug er ein langärmeliges weißes Baumwollhemd, abgewetzte Jeans und Stiefel. Sein Gesicht ließ nur eine einzige Gefühlsregung erkennen ...

Eine fast schon grimmige Entschlossenheit.

So überrascht, so fassungslos, dass Christians Geist es irgendwie zu ihr zurückgeschafft hatte, war Emma außerstande, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Sie stand nur da, den Bilderrahmen an die Brust gedrückt, und starrte seine sich ihr rasch nähernde Gestalt an.

»Christian?«, sagte sie schließlich leise.

Als er sie erreichte und schon kurz davor war, durch sie hindurchzugleiten, blieb er stehen. Der Duft nach Seife und frisch gewaschener Wäsche umgab ihn, und dieser nicht von ihm wegzudenkende, eindringliche Blick ruhte auf ihr und setzte ihre Haut beinahe in Flammen.

Noch ein anderer Geruch ging von ihm aus. Aber dieser war ein neuer ...

Dann streckte er langsam eine Hand aus und nahm ihr das Messer weg, das sie immer noch so fest umklammerte.

Emma starrte ihn mit offenem Mund an.

Dann griff er mit der anderen Hand nach dem Bilderrahmen, den sie an ihre Brust gedrückt hielt.

Und da stockte ihr der Atem.

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Christian sie nicht allzu sanft in seine Arme und zog sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb.

Aber die konnte ihr gern noch tausendmal mehr wegbleiben!

Sie konnte Christian spüren!

Anfangs hielt er sie still. So still, dass sie sich nicht rühren konnte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, an ihre Schulter und atmete in großen Zügen ihren Duft ein.

Dann waren seine Hände überall, legten sich um ihr Kinn, berührten ihre Ohren, und einer seiner Daumen strich über ihre Lippen. Seine Augen waren groß vor Staunen, als er ihren Blick suchte, und so voller aufgestautem sinnlichem Verlangen, wie sie es noch nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte.

Oh Gott – er lebte!

Noch immer ohne ein Wort zu sagen, umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf, wischte ihr mit seinen Daumen die Tränen ab und senkte langsam seinen Mund auf ihren.

Kurz bevor seine Lippen die ihren berührten, flüsterte er an ihnen: »Gott, wie ich dich liebe, Emma!«

Sowie ihre Münder sich berührten, durchflutete eine versengende Hitze Emmas Körper. Christian küsste sie nicht sanft und zärtlich, sondern hungrig, unbeherrscht, mit einer Leidenschaft, die ihr Innerstes in Flammen setzte. Heiße Schauer rannen durch ihren Körper, als seine Zunge spielerisch die ihre umkoste und er dann sanft ihre Unterlippe zwischen seine Zähne nahm und an ihr zupfte. Als sie beide schließlich völlig außer Atem waren, beendete er den Kuss und sah ihr in die Augen.

»Du hast auf mich gewartet.« Seine Stimme klang brüchig.

Emmas war auch nicht fester, als sie leise erwiderte: »Ich habe dir gesagt, dass ich warten würde.« Ihr war schwindelig. Lag sie wirklich in seinen Armen?

»Also was ist deine Antwort? Ja oder Nein?«

Ein überwältigendes Glücksgefühl ergriff Besitz von ihr, eine solch wilde, unbändige Freude, dass ihr schwindlig wurde und sie vielleicht gefallen wäre, wenn Christian sie nicht in seinen Armen gehalten hätte.

Christian hielt sie in seinen Armen!

»Wenn du jetzt nicht antwortest, werde ich die Antwort aus dir herausschütteln, Frau.«

Lachend packte Emma ihn am Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. Dann küsste sie ihn sanft – sanfter, als er sie mit seiner brennenden Begierde – und murmelte bei jedem Kuss an seinen Lippen: »Ich liebe dich ... ich liebe dich ... ich liebe dich ...«

Darauf würde sie später noch einmal zurückkommen.

Zunächst mal brauchte sie seinen Kuss.

»Aye«, sagte sie und lachte laut heraus. »Ganz entschieden Ja!«

Und es war dort, im nachlassenden nachmittäglichen Licht des Forevermore Studios, wo ein über achthundert Jahre alter Krieger und seine ebenfalls über achthundert Jahre alte große Liebe sich verlobten.

Emma war schon immer in ihn verliebt gewesen.

Sie hatten dreizehn Mal die Chance erhalten, zusammen zu sein.

Und endlich, nach dreizehn Versuchen, hatten sie es geschafft.

Wie es dazu gekommen war, würde sie später herausfinden. Das könnte ihr im Moment nicht gleichgültiger sein. Fürs Erste wollte sie nur in den starken, warmen Armen der anderen Hälfte ihres Herzens bleiben.

Und als es im Studio schon dunkel wurde, hielt Christian Emma noch immer in den Armen und hörte nicht auf, sie mit einer Leidenschaft zu küssen, die sie schier zerfließen ließ.


Epilog

Arrick-by-the-Sea

Frühlingsanfang,

gegen Abend

Gott, bin ich nervös!«, rief Emma, wandte sich ihren Brautjungfern und Ehrendamen zu und strich mit einer Hand über ihr Kleid. »Wie sehe ich aus?«

Im Stillen wünschte sie, sie könnte ihre Turnschuhe tragen.

»Fantastisch!«, wisperte Zoe. »Es ist schwer zu glauben. Du ... heiratest!«

Emma wechselte einen Blick mit ihren anderen Freundinnen. Sie wussten, wie schwer zu glauben es tatsächlich war.

»Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe«, flüsterte Emmas Mutter mit bewegter Stimme. »Ich freue mich so für dich, Liebes!«

Emma umarmte ihre Mutter und küsste sie auf die Wange. »Danke, Mom.«

Dann betrachtete sie sich wieder kritisch in dem bodenlangen Spiegel im Haus der Ballasters. Sie hatte sich für ein schlicht geschnittenes, ärmelloses Kleid aus cremefarbenem Satin entschieden, das an dem tiefen Ausschnitt mit einer dezenten Perlenstickerei versehen war.

Und am Rücken sogar noch tiefer ausgeschnitten war.

Ihre Freundinnen hatten ihr versichert, dass es Christian gefallen würde.

Das knielange, eng anliegende Kleid fühlte sich ... gut an. Mehr als gut. Es war genau das Richtige.

Darüber hinaus hatten ihr alle die wunderbarsten traditionellen Brautgeschenke mitgebracht.

Ihre Mutter etwas Altes: die Kamee ihrer Großmutter. Emma hatte sie an ihrer rechten Schulter festgesteckt.

Andi etwas Neues: ein Paar wunderschöne Perlenohrgehänge.

Amelia etwas Geborgtes: ein entzückendes Perlenarmband, das ausgezeichnet zu Andis Geschenk passte.

Zoe etwas Blaues: eine mit Saphiren besetzte Haarnadel.

Allie gab ihr eine silberne Sixpence-Münze, die Emma im Schuh tragen sollte, damit sie ihr Glück brachte. Das sei in Gabes Familie schon seit vielen Generationen Brauch, hatte Allie ihr erzählt. Und nun hatte auch Emma eine.

Ein schöner Brauch, fand sie.

Schließlich befestigte ihre Mutter Emmas Schleier, der ihr Gesicht bis zum Kinn bedeckte und ihr hinten bis zur Taille fiel.

Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Seid ihr fertig da drinnen?«, rief Emmas Dad.

Emma stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Restlos«, erwiderte sie lächelnd.

Dann verließen sie eine nach der anderen den Raum.

Als die Brautjungfern und Ehrendamen vorangingen, schloss Emma ihre Hand um den Arm ihres Vaters. Lächelnd blickte er zu ihr herab.

»Bist du glücklich?«

Emma strahlte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr, Dad.«

Als sie ins Freie traten, hob der frische, spätnachmittägliche Aprilwind ihren Schleier an.

»Und du bist ganz sicher, dass du hier leben willst?«, fragte er.

Emma nickte. »Absolut.«

Er beugte sich vor und küsste sie durch den Schleier auf die Wange. »Du hast schon immer gewusst, was du im Leben wolltest, nicht?«

Offensichtlich, dachte sie und lächelte.

Christian wartete auf sie an der ›Hängetreppe‹ auf dem Burghof, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

Auf dem von Laternen erhellten Weg zur Burg plauderten Emma und ihr Vater, doch als sie durch das Torhaus schritten, verstummte sie, und ein wundervoller Friede ergriff Besitz von ihr. Obwohl ihr alles, was geschehen war, noch immer sehr, sehr surreal erschien ...

Diese listigen Ballasterschwestern hatten offenbar zweiundsiebzig Jahre – zwei Mal sogar! – daran gearbeitet, einen uralten Zauber außer Kraft zu setzen. Es hatte funktioniert, war aber nur dazu gedacht gewesen, bei einer Seele Wirksamkeit zu zeigen.

Bei ihr.

Emma konnte immer noch kaum glauben, zu welchen Mitteln die alten Damen gegriffen hatten, um ihre Magie bei ihr zu wirken ... einschließlich mit Zimt gewürzter walisischer Zaubertränke mit ihrem Haar darin, sogar ein bisschen von ihrem Blut und anderen Zutaten, an die sie gar nicht denken mochte. All das, um zu verhindern, dass sie ihre Erinnerung zu früh zurückgewann. Diese kleinen Teufelinnen!

Oder vielmehr: Hexen.

Und sie würde sie immer dafür lieben.

Nur war den reizenden Schwestern nicht bewusst gewesen, dass der Zauber, der nicht ausgesprochen werden darf, nicht von alleine wirken würde. Sie hatten wirklich exzellente Weiße Magie erzeugt, um Emmas Erinnerung nicht zu früh zurückkehren zu lassen, und der letzte, endgültige Zauber, den sie an Halloween vor dem uralten Menhir gesungen hatten, hatte auch eine wichtige Rolle gespielt. Hätten sie nicht jeden Schritt mit größter Sorgfalt ausgeführt, wäre nichts so gekommen, wie es gekommen war.

Mit der Rückkehr von Emmas Erinnerungen war auch eine große Veränderung mit ihr vorgegangen, und sie hatte einen Entschluss gefasst: Sie war fest entschlossen gewesen, dem gespensterhaften Dasein ihrer großen Liebe ein Ende zu bereiten.

Sie war der Stimme ihres Herzens zu Sankt Beunos Quelle gefolgt, wo sie Christians Seele gerettet hatte. Und dann hatte er die ihre gerettet. Die Opfer, die sie gebracht hatten, hatten Christians Schwur, seine Liebste für immer zu erwarten, aufgehoben und auch Emmas verpfuschten Zauber aus der Welt geschafft. Sie waren beide erlöst worden.

Und nun würden ihre Seelen zusammen sein. Für immer.

Aber es war schon komisch. Als Christian verschwunden war, hatte er seinen irdischen Körper an dem Ort wiedererlangt, an dem er ihn während des Zweiten Kreuzzuges verloren hatte. Innerhalb der Stadtmauern von Jerusalem hatte eine Familie den erinnerungslos umherirrenden Mann in ein Krankenhaus gebracht. Nach seiner Entlassung hatte dieselbe Familie ihn dann bei sich aufgenommen. Als er endlich seine Erinnerung zurückgewann, hatte er Gawan angerufen – worauf der Burgherr von Grimm sich unverzüglich auf den Weg gemacht hatte, um Christian zu holen.

Und dann war er zurückgekehrt zu seiner großen Liebe.

Und Emma würde der Familie Abdeil ewig dankbar sein.

Als Emma und ihr Vater den Burghof betraten, schnappte sie verblüfft nach Luft. Sie hatte ihn, seit er geschmückt worden war, nicht mehr betreten dürfen. Da sie sich für eine Heirat in der Abenddämmerung entschieden hatten, war der Burghof von unzähligen Lichtern erhellt, die in jeder Mauernische standen, in die sie hineinpassten. Mit Satin gepolsterte Stühle, die wunderbar zu ihrem Kleid passten, standen in langen Reihen von der Treppe bis zum Torhaus, und nur ein schmaler, mit Rosenblüten bestreuter Gang war zwischen den Stuhlreihen freigelassen worden.

Und auf den Stühlen saß die größte Versammlung mittelalterlicher Männer, die sie je gesehen hatte.

Die Munros, die Dreadmoors, die Conwyks und die Mac-Gowans füllten alle Plätze, ganz zu schweigen von all den anderen Geistern, die Emma so ins Herz geschlossen hatte. Als eine Harfe in einer Ecke die schönste aller Melodien spielte, führte ihr Vater sie zu Christian.

Emma konnte kaum die Augen von ihm abwenden.

Bis auf den Helm mit allen Insignien des mittelalterlichen Ritters ausgestattet – einem auf Hochglanz polierten Kettenpanzer mit einem langen schwarzen Umhang darüber und zwei Schwertern auf dem Rücken -, bot er einen Anblick, der ihr schlicht den Atem raubte.

Auch sein Blick ruhte auf ihr und folgte ihr bei jedem ihrer Schritte, bis sie und ihr Vater das Ende des langen Gangs erreichten.

Dann übergab Mr. Calhoun Emma feierlich an Christian.

Und Emma akzeptierte nur zu gern den Austausch.

Jason schenkte ihr ein spitzbübisches Grinsen und zwinkerte ihr zu.

Gawan, Christians Trauzeuge, lächelte sie von Christians anderer Seite her an.

»Willst du, Christian de Gaultiers of Arrick-by-the-Sea, diese Frau, Emma Calhoun, zu deiner für immer geliebten Gattin nehmen? Bis der Tod euch scheidet?«

Christian lächelte, als er ihr einen atemberaubend schönen Platinring mit Diamanten über den Finger streifte. »Aye, das will ich.«

»Willst du, Emma Calhoun, diesen Mann, Christian de Gaultiers of Arrick-by-the-Sea, zu deinem für immer geliebten Gatten nehmen? Bis der Tod euch scheidet?«

Tränen brannten in Emmas Augen, als sie einen schlichten Platinring über Christians Finger streifte. »Aye.«

Ein leises Lachen ging durch die Menge.

Nachdem der Priester ein kurzes Gebet auf Walisisch und dann auf Englisch gesprochen hatte, gab er ihnen seinen Segen. »Und nun küss die Braut, Christian.«

Christian grinste. »Oh, keine Bange!«, murmelte er – und küsste Emma, bis ihre Beine den Dienst versagten.

Es war die ungewöhnlichste Hochzeitsfeier, an der Emma jemals teilgenommen hatte.

Und sie hätte keine Sekunde davon missen wollen.

Im Augenblick tanzte sie mit dem absolut attraktivsten mittelalterlichen Mann im Burghof.

Und Christian blickte mit dem hungrigsten Blick, den sie je gesehen hatte, zu ihr herab. Seine Augen wanderten von ihrem Kinn zu ihren Wangen, zu ihren Ohren, ihren Lippen, was ihre Haut zum Glühen brachte.

»Was dagegen, wenn wir tauschen?«

Innerhalb von Sekunden wechselte Christians Gesichtsausdruck von hungrig und verlangend zu aufgebracht und bitterböse. Emma hätte beinahe laut herausgelacht.

Christian zog sie an sich, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Eins schwöre ich dir: Den nächsten Esel, der kommt, um dich mir wegzunehmen, erwürge ich!«

Emma kicherte.

Dann trat Christian widerwillig beiseite, und Justin trat an seine Stelle.

»Wow«, sagte Emma und blickte lächelnd zu dem verwegenen Piraten auf. »Das wird aber ganz schwierig werden, ohne miteinander zu verschmelzen, was?«

Justin grinste nur. »Ganz und gar nicht, schöne Frau! Vertrau dich einfach meiner Führung an.«

Und dann tanzte Emma mit dem Rest der mittelalterlichen Männer, von denen sie die meisten schon seit Hunderten von Jahren kannte.

Nachdem Tristan sie so schnell auf dem Burghof herumgewirbelt hatte, dass ihr schwindlig geworden war, und Gawan ein paar elegante mittelalterliche Schritte mit ihr aufs Parkett legte, übernahm schließlich Jason.

»Weißt du, dass du die schönste Braut bist, die ich je gesehen habe?«, sagte er, als er sie über die Tanzfläche wirbelte. »Ich muss gestehen, dass ich alles getan hätte, um dich für mich zu gewinnen, wenn Sir Christian nicht gewesen wäre.«

Emma lächelte den jungen Ritter an. »Oh, danke, Jason. Und ich glaube, es wäre gar nicht leicht gewesen, dir zu widerstehen.«

Geister aus vergangenen Jahrhunderten unterhielten sich mit Männern, die in ihrer Zeit gelebt hatten, aber auch mit Menschen aus der Gegenwart. Einen wilden, blau bemalten piktischen Krieger mit Zoe tanzen zu sehen, erschien Emma mittlerweile ... ganz natürlich. Komisch, aber in Ordnung. Ihre Eltern und besten Freunde hatten keine andere Wahl gehabt, als zu akzeptieren, dass es viel Unerklärliches auf dieser Welt gab – besonders wenn dieses Unerklärliche sich ihnen genähert hatte, durch sie hindurchgegangen war und sich dann vor ihnen verbeugt und sie mit seinem Charme begeistert hatte.

Sie musste sich bei dem verrückten Justin Catesby noch dafür bedanken, dass er ihren Eltern die Umstellung so leicht gemacht hatte. Na ja, oder leichter doch, als man erwarten konnte. Besonders, als der piktische Krieger ihre Eltern begrüßt hatte.

Auch mit ihm hatte Emma schon getanzt.

Und sich bei ihm sehr herzlich für seine Hilfe mit Beunos Quelle bedankt.

Wobei ihm durch seine blaue Kriegsbemalung hindurch die Röte ins Gesicht gestiegen war.

Emma hatte allerdings beschlossen, wenigstens die Tatsache, dass sie schon viele Jahrhunderte zuvor geboren war, für sich zu behalten. Sie wollte ihre Eltern schließlich auch nicht überstrapazieren.

Die Ballasters strahlten, als sie Emma umringten, sie an sich drückten und ihr gratulierten. Willoughby zog sie sogar noch fester an sich als die anderen und küsste sie auf die Wange. »Wir sind so froh für dich, Emma. Du und Christian, ihr werdet sehr, sehr glücklich miteinander«, prophezeite sie ihr lächelnd. »Endlich!«

»Aye«, stimmte ihr Maven zu. »Und die Pläne für den Wiederaufbau Arricks sind einfach fabelhaft.«

Emma drückte allen vier Schwestern liebevoll die Hand. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich euch bin! Nichts von alldem fände heute statt, wenn ihr euch unserer nicht angenommen hättet.«

Willoughby lächelte. »Wir sind froh, dass wir es getan haben!«

»Und du willst immer noch ein Fotostudio hier eröffnen?«, erkundigte sich Millicent.

»Aber ganz bestimmt!«, warf Agatha ein. »Was könnte es Schöneres geben, als bei der Arbeit einen solchen Ausblick auf das Meer zu haben?«

»Ja«, nickte Emma. »Übrigens war das alles Christians Idee.« Sie hätte ihn nie darum gebeten. So sehr sie Arrick liebte, wäre sie doch auch nie auf die Idee gekommen, die Burg zu renovieren. Ihr Einkommen als Fotografin war nicht schlecht, aber bei Weitem nicht genug, um die Restaurierung einer Burg zu finanzieren.

Christians dagegen schon. Gawan hatte jeden einzelnen Penny aufgehoben, den sie als Kreuzritter verdient hatten. Immerhin hatte dieser raffinierte ehemalige Engel Beziehungen nach ganz oben gehabt und schon damals, als Christian gestorben war, gewusst, dass dessen Situation sich irgendwann mal wieder ändern würde. Aber Gawan hatte sein Wissen für sich behalten und es sogar Christian verschweigen müssen. Und das Geld, das Christian damals als Ritter verdient hatte, war im zwölften Jahrhundert zwar nur ein bescheidener Betrag gewesen, doch heute eine erstaunlich hohe Summe wert.

Was bedeutete, dass Christian heute ein sehr vermögender Mann war. Und er wollte Arrick-by-the-Sea wieder aufbauen. Gawan hatte immer sehr bedauert, dass Christian Arrick Castle nicht hatte aufrechterhalten wollen und sich als Geist auch immer geweigert hatte, es Gawan für ihn tun zu lassen. Zum Glück war Arrick jedoch ein solides Bauwerk und daher noch nicht ganz so heruntergekommen. Und Emma liebte es über alle Maßen.

»Jason wird dir dein Fotostudio bauen, nicht wahr?«, fragte Willoughby. »Er hat großartige Arbeit geleistet bei Sir Tristans und Sir Gawans Grübelkammern.«

Emma warf einen Blick auf Jason, der ihr ein durchtriebenes Lächeln schenkte. »Ja, das hat er. Ich bin schon gespannt zu sehen, was er sich mit meinem Studio einfallen lässt.«

Emma nahm sich einen Moment, um sich auf dem Burghof umzuschauen. In dem Licht, das Tausende von winzigen Kerzen und Laternen spendeten, nahm sie all die Menschen in sich auf, die sie ins Herz geschlossen hatte – die lebendigen und nicht so lebendigen. Wie ungeheuer glücklich sie sich schätzen konnte!

Sie hatte eine zweite Chance bekommen.

Oder vielmehr: dreizehn, berichtigte sie sich im Stillen.

Und sie würde keine Sekunde davon verschwenden.

Christian hatte den ganzen Abend seine Augen nicht von ihr abwenden können. Wann immer sie ihn ansah, lag sein Blick auf ihr.

Das dunkle Glühen in seinen Augen ließ sie vor Verlangen dahinschmelzen.

»Gott sei Dank sind wir endlich allein«, flüsterte er.

Und das waren sie tatsächlich. Die Ballasters hatten eine Einladung nach Grimm Castle angenommen und Christian und Emma das Herrenhaus überlassen.

Nur waren sie gar nicht im Herrenhaus.

Emma war mit einem mittelalterlichen Ritter verheiratet, und mittelalterliche Ritter hielten sich nun mal gerne im Freien auf.

Mit Hilfe von Gawan und Jason hatte Christian eine Art »Hochzeitsgrotte« in den Ruinen seiner Burg erschaffen. In einer Ecke des Burghofs, hinter Bergen aus weißem Stoff, hatten die drei Männer ein Bett für das frischgebackene Brautpaar errichtet, und auch ein riesiger Kamin fehlte nicht.

Emma war nicht sicher, ob sie je erfahren wollte, wer ihrem Ehemann dabei geholfen hatte.

Oh, wie peinlich!

»Die Hexenstunde hat begonnen«, flüsterte Christian und zog sie näher an sich.

Emma legte ihren Kopf an seine Brust. »Wir haben noch nicht mal Oktober.«

»Das macht nichts.«

Sie blickte zu ihm auf. »Werden die Geister uns allein lassen?«

Er grinste. »Justin hat versprochen, höchstpersönlich dafür zu sorgen.«

Emma starrte ihn an, das Herz voller Freude. Und noch etwas anderem ...

»Was hast du?« Christian entging nie etwas.

Sie lächelte. »Ich glaube, ich bin nervös.«

Da zog er sie näher und küsste sie so unendlich sanft, dass sie das Zittern seiner Lippen an den ihren spüren konnte. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als ich dich geküsst habe, Emma?«

Sie seufzte an seinem Mund. »Du liebe Güte, Chris! Wie könnte ich das je vergessen? Du hast mich um Erlaubnis gebeten, was ich ungeheuer sexy von dir fand.«

Christian lachte leise und hob ihr Gesicht ein wenig an. »Dann frage ich noch mal, Emma. Darf ich dich küssen?«

Emma lächelte. »Bitte.«

Christian beugte sich vor und küsste sie ganz leicht.

Emma bewegte sich unruhig. »Ich bin immer noch nervös.«

»Das werde ich ändern, Lady Arrick, das verspreche ich.« Er brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Komm mit.« Er hob ihre Hand, küsste den Finger, an dem sie jetzt ihren Ehering trug, und lächelte.

Emma erschauerte vor Erwartung.

Zu dem Rauschen der Irischen See, die wie eine Hintergrundmusik war, ließ Christian seine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten, verschränkte seine Finger mit den ihren und zog sie langsam zu der Grotte mit.

Ein mächtiges Feuer brannte in dem schwarzen, eisernen Kamin, und das gleiche Feuer loderte in Christians Augen, als er auf sie herabblickte. Wortlos schob er die Träger ihres Kleids von den Schulter und drückte seine warmen Lippen auf ihre weiche Haut. Seine großen Hände glitten streichelnd über ihren nackten Rücken, zeichneten ihre Wirbelsäule nach und legten sich um ihre Taille, und Emma fuhr mit ihren Fingern unter sein langes Haar – das zu schneiden sie ihm verboten hatte – und zog seinen Kopf zu sich heran.

Christians Mund glitt über Emmas, mit der Zungenspitze erforschte er die Konturen, zupfte mit seinen Zähnen sanft an ihrer Unterlippe und ließ seine Lippen tiefer wandern, zu ihrem Hals hinunter, auf den er ein paar sachte Küsse hauchte, und dann wieder hinauf ...

»Ich habe so lange darauf gewartet, dich so zu berühren«, murmelte er mit rauer Stimme an ihrem Ohr. »Und jetzt weiß ich nicht, wie lange ich das noch aushalte.«

»Dann tu es doch nicht«, sagte sie und knöpfte das Hemd auf, das er unter seinem schon lange abgelegten Kettenpanzer trug.

Sein Hemd und ihr Kleid landeten auf dem Boden.

Langsam hob er sie auf seine Arme, sie in ihrem Höschen, er in seiner Hochzeitshose, und küsste sie, als er sie zum Bett trug. Er ließ sich neben ihr auf der himmlisch weichen, schneeweißen Unterlage nieder, und mit Augen, die groß vor Staunen war, küsste er sie überall, wo er sie berührte. Seine warmen Hände und für einen Mann erstaunlich weichen Lippen strichen über ihren nackten Körper, bis ihr Herz so raste, dass es ihre Brust zu sprengen drohte.

Als Emmas Fingerspitzen seinen Rücken hinunterglitten, unterbrach er seine aufreizenden Zärtlichkeiten und befreite sie wortlos von dem Rest ihrer Kleider. Natürlich tat sie das Gleiche auch bei ihm.

Und erst da bemerkte sie eins der Tattoos auf seiner Brust, das schon ihre Neugierde geweckt hatte, als sie es das erste Mal gesehen hatte. Jetzt strich sie sanft mit der Fingerspitze darüber. »Was, sagtest du, bedeutet dieses Zeichen?«, fragte sie leise zwischen Küssen.

Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. »Das ist dein Name auf Piktisch, Liebste«, flüsterte er. »Ich habe dich immer bei mir gehabt.«

Und dann verschmolzen ihre Körper miteinander, vereinten sich wie ihre Herzen. Emma und Christian wurden eins. Ihre Haut brannte unter seinen Zärtlichkeiten, glühte unter jeder noch so sanften Berührung von Christians Händen oder seinen Lippen. Und nachdem sie im selben Moment Erfüllung gefunden hatten, küsste Christian sie, unendlich zärtlich und sehr lange, und zog sie dann an seine Brust.

»Ich könnte neunhundert Jahre länger auf dich warten«, flüsterte er und barg sein Gesicht an ihrem Nacken. »Ich habe dich schon eine Ewigkeit geliebt, Emma de Gaultiers.«

Emmas Herz schlug höher, und ein überwältigendes Glücksgefühl durchflutete sie. Sie hatte die andere Hälfte ihrer Seele zum dreizehnten Mal gefunden.

Und diesmal war es für immer.

»Ich habe dich auch schon immer geliebt, Mr. Arrick«, erwiderte sie. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Die Dreizehn ist eine Glückszahl, nicht?«

Darauf grinste ihr Ehemann nur und küsste sie, bis ihr fast die Luft wegblieb.

Und wieder verschmolzen ihre Körper miteinander, und ihre Seelen wurden eins.

- ENDE -
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